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  Das Buch


  Laura führt nach der Hochzeit mit Mikael Lundborg allein ihre Kakaoplantage in Brasilien erfolgreich weiter, während er sein Handelsimperium aufbaut und zu einem der reichsten Männer in Recife wird. Als Mikael bei einem verheerenden Feuer ums Leben kommt, steht Laura erneut vor einer großen Herausforderung: Wird sie es schaffen, mit ihrem ältesten Sohn Frederico das Erbe ihres Mannes zu erhalten? Auch die anderen Söhne, die nach Europa zurückgekehrt sind, verfolgen ihre eigenen Ziele und kämpfen um Erfolg und um Liebe – Dramatik und große Gefühl zwischen Amazonas und Elbe.
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    Christa Canetta ist das Pseudonym von Christa Kanitz. Sie studierte Psychologie und lebte zeitweilig in der Schweiz und Italien, arbeitete als Journalistin für den Südwestfunk und bei den Lübecker Nachrichten, bis sie sich schließlich in Hamburg niederließ. Seit 2001 schreibt sie Historische und Liebesromane.

  


  Für Michael Lundgren, Sohn von Olegaria,

  der mir große Teile seiner Familiengeschichte geschenkt hat.


  1


  Der grollende Donner wurde langsam lauter. Das Gewitter zog von Süden heran. Laura war beruhigt. Wenn es vom Regenwald herüberkommt, dann hat es sich ausgetobt, überlegte sie und lehnte sich entspannt in ihrem Schaukelstuhl zurück. Sie genoss die Ruhe des späten Nachmittags auf der Veranda mit dem herrlichen Blick über die Hügel und Täler von Pitanga.


  Die Kakaoplantage am westlichen Rand von Pernambuco war ihr Lebenswerk.


  Sie hatte darum gekämpft und geweint und schließlich gesiegt. Sie war die Herrin von Pitanga, und das seit mehr als dreißig Jahren. Aber morgen würde sie ihr geliebtes Heim verlassen. Es nützt alles nichts, dachte sie, ich muss Platz machen, ich muss loslassen, ab morgen ist Eduardo der Herr von Pitanga.


  Mit einem Lächeln im Gesicht und Wehmut in den Augen sah sie hinüber zum Wirtschaftshof, wo ein langer Arbeitstag zu Ende ging.


  Sie müssen sich beeilen, überlegte sie, das Gewitter kommt schnell näher, und wenn nicht alles unter Dach und Fach ist, kennt der Sturzregen keine Gnade. Dabei dachte sie zurück an den Nieselregen von Hamburg, der ihr als Kind schon heftig vorgekommen war. Na ja, dachte sie, damals hatte ich auch noch keine Ahnung von einem Regen hier im Regenwald.


  Laura stand auf und zog ihren Schaukelstuhl in den Salon, damit er nicht feucht wurde. Schon vor zwanzig Jahren hatte sie das frühere Herrenhaus abreißen und ein neues bauen lassen. Das große, alte Haus der früheren Besitzer mit den vier Flügeln und dem großen Innenhof war ihr zu weitläufig und musste einem schlichten und praktischen Haus weichen. Außerdem war das alte Gebäude brüchig und das flache Dach undicht geworden. So hatte sie zusammen mit einem Baumeister aus Petrolina das neue Haus entworfen und auf ein weit heruntergezogenes Satteldach bestanden, das den Regen ablaufen ließ und gleichzeitig Haus und Veranden schützte. Laura erinnerte sich, dass es nicht leicht gewesen war, den alten Mann von einem Satteldach zu überzeugen, und erst, als sie drohte, einen Dachdecker aus Recife damit zu beauftragen, erklärte er sich schließlich bereit, diesem Wunsch nachzukommen. Aber um diese Probleme brauchte sie sich jetzt nicht mehr zu kümmern. Morgen kam Eduardo mit seiner jungen Frau, um als Herr von Pitanga hier einzuziehen.


  Das Gewitter hatte die Fazenda erreicht. Schwarz und drohend wölbten sich die massigen Wolken über den Hügeln. Die Blitze zuckten grell und gefährlich durch die Dunkelheit. Laura stand am Fenster und beobachtete den Himmel. Früher hatte sie sich vor Unwettern gefürchtet, heute war die Angst der Gewissheit gewichen, die Fazenda und all ihre Menschen in Sicherheit zu wissen. Georgo, der Vorarbeiter, den ihr Mikael vor zehn Jahren geschickt hatte, war ein zuverlässiger und aufmerksamer Mann. Er sorgt für den Schutz der Leute, der Tiere und der Waren. Auf ihn ist Verlass, das weiß ich, dachte sie. Außerdem sind das Haus, die Stallungen, die Trockenschuppen und die wichtigsten Wirtschaftsgebäude mit dem neuen Blitzschutz versehen. Mikael hat Gott sei Dank auf der kostspieligen Installation bestanden, nachdem sich diese großartige Erfindung in Recife und auf seinen Einrichtungen in Laurista bewährt hat.


  Ach Mikael, dachte sie, nun sind schon wieder sechs Wochen seit deinem letzten Besuch vergangen – aber ab morgen ist Schluss mit dieser Trennung. Ich darf zwar nicht an meinen Abschied von Pitanga denken, aber ich freue mich, wenn auch nur in kleinem Maße, was ich dir natürlich nicht verraten werde, auf unser gemeinsames Leben in Laurista. In deiner Stadt, mein lieber Mikael. Dreißig Jahre eine Ehe auf Entfernung zu führen, mein Gott, wie haben wir das nur gemacht? Und trotzdem war es eine gute Zeit, eine Zeit, in der wir auch drei Kinder bekommen haben. Wunderbare Söhne, die uns nun die Arbeit, die Sorgen und die Verantwortung abnehmen werden.


  Laura dachte zurück an die langen, einsamen Jahre auf Pitanga, die sie nur überstanden hatte, weil Mikael, ihr geliebter Mann, ihr Mut dazu machte. Sie hatte sich nach ihm gesehnt, und er hatte sie in die Arme genommen und ihr die Entscheidung überlassen, zwischen ihrer Erfolg versprechenden Kakaoplantage und seiner wachsenden Stadt Laurista zu wählen. Und sie hatte sich für Pitanga entschieden, weil sie in den vergangenen Jahren so viel Kraft für die Fazenda geopfert hatte. Mit der Zeit ist dann aber vieles leichter geworden, erinnerte sie sich. Jetzt gibt es eine gute, gepflasterte Straße mit Umspannstationen für die Pferde zwischen Recife und Petrolina, die unsere Besitzung streift, und seit zwei Jahren wird an einer Schienenbahn gebaut, die die Zeit der Reise und die Verbindungen dann um ein Vielfaches verkürzt. Und mit leichtem Grauen dachte sie an die früheren langen Planwagenfahrten von Pitanga zum Hafen in Recife, die so manches Menschenleben und viele wertvolle Frachten ihrer Kakaoernten gekostet hatten.


  Laura hatte sich gerade vom Fenster abgewendet, um der Köchin zu sagen, dass sie das Abendessen servieren könne, als ein heftiger Schlag den Boden erbeben und das elektrische Licht erlöschen ließ. Für einen Augenblick taumelte Laura, drehte sich dann aber zum Fenster zurück und sah, dass eine Stichflamme aus dem Dach des kleinen Transformatorenhauses in den schwarzblauen Himmel schoss. Oh Gott, es hat unsere Elektrizität getroffen, dachte sie erschrocken und sah im Schein weiterer Blitze, dass einige Arbeiter mit Wassereimern und dem Spritzenwagen mit den Schläuchen zum Brandherd eilten. Aber bevor die Männer das kleine Haus erreichten, schob sich die silbergraue Regenwand über den letzten Hügel und erstickte in Sekunden das Feuer. Gott sei Dank, Laura war erleichtert, der Regen kommt im richtigen Augenblick. Und dann sah sie nichts mehr, denn Pitanga versank im tropischen Wolkenbruch.


  Als das Gewitter abzog und der Regen nachließ, zog Laura Gummistiefel und Regenmantel an und ging hinaus, um mit Georgo den Schaden zu besichtigen. »Auf Strom müssen wir erst einmal verzichten«, erklärte ihr der Vorarbeiter. »Und reparieren können wir das auch nicht selbst, da muss ein Fachmann ran.«


  »Ja, ich weiß. Können wir telefonieren?«


  »Nein, ohne Strom geht das nicht.«


  »Dann schicken Sie einen Reiter nach Petrolina.«


  »Wie in alten Zeiten?«


  »Ja, wie in alten Zeiten. Mein Mann wird sich Sorgen machen, wenn er uns nicht erreicht.«


  »Er weiß, wie empfindlich alle diese neuen Einrichtungen sind. Ein Windstoß trifft einen Baum, und ein Ast fällt auf den Draht, und schon sind wir abgeschnitten. Der Patrão weiß das.«


  »Trotzdem, der Bote soll von Petrolina aus ein Telegramm nach Laurista schicken.«


  »Gut, ich suche einen Reiter, schreiben Sie die Nachricht auf.«


  Laura ging zurück ins Haus und schrieb: »Lieber Mikael, kein Strom, kein Telefon wegen Blitzeinschlag. Reparateur unterwegs. Sonst alles in Ordnung. Laura.«


  Sie schob den Bogen in einen Umschlag und brachte ihn nach draußen, wo ein Angestellter bereits im Sattel saß und auf die Nachricht wartete. Laura reichte ihm den Umschlag und erklärte: »Erst Post, dann Elektrikreparateur.«


  Der Mann nickte. »Verstehe, Patroa.« Dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt im Galopp davon. Er war froh, dass er bei den Aufräumarbeiten, die so ein Unwetter immer hinterließ, nicht helfen musste.


  Laura ging zurück ins Haus. Carlo hatte überall Petroleumlampen angezündet, die nun ein warmes Licht verbreiteten. Wie gut, dass ich Gina und Carlo habe, dachte sie dankbar und ging in ihr Zimmer, um sich die feuchten Sachen auszuziehen. Wie gut, dass Mikael mir die beiden Italiener geschickt hat, als sie mit einem Auswandererschiff in Recife angekommen waren und nicht wussten, wohin sie gehen sollten. Gina ist eine gute Köchin, und Carlo als Gärtner und Handwerker im Haus ist unbezahlbar.


  Laura zog sich rasch um und hängte die feuchten Sachen über Stuhllehnen zum Trocknen. Sie war keine verwöhnte Patroa, die sich von Zofen und Zimmermädchen bedienen ließ, so wie es in anderen Herrenhäusern üblich war. Sie war in einfachen Verhältnissen aufgewachsen und wusste, wie beschämend es war, Leute bedienen zu müssen. Natürlich kam sie ohne fremde Hilfe nicht aus, immerhin hatte sie eine der größten Plantagen von Pernambuco zu leiten, da brauchte man Mitarbeiter und Hilfen, aber für sie persönlich hatte sie die Köchin mit ihrem Mann, und für saubere Räume und frische Wäsche sorgten zwei Frauen aus dem Arbeiterdorf. Und das genügt, dachte Laura, während sie sich frische Kleidung anzog. Dann ging sie in die Küche, wo sie eine weinende Gina vor einem Soufflé vorfand.


  »Aber Gina, was ist denn los?«


  »Ach, Signora, mein schönes Abendessen. Alles zusammengefallen, und dabei war es so schön aufgegangen und sah wirklich perfekt aus. Musste der Blitz gerade in dem Moment einschlagen, als es fast fertig war?«


  »Ach, Gina, ein Soufflé! Ich weiß, dass du dir sehr viel Mühe damit gegeben hast, ich werde es trotzdem essen. In meinem Magen wäre es sowieso zusammengefallen.«


  Gina sah Laura hilfesuchend an. »Es ist ja nicht nur dieses Abendessen. Was passiert mit den Sachen, die wir im Kühlraum aufbewahren?«


  Laura überlegte. »Ein paar Stunden hält sich die Kühlung. Wir müssen die Tür fest verschlossen halten, dann reicht die Kälte vielleicht bis morgen. Frühestens übermorgen kann ein Mann die Aggregate im Transformatorenhaus reparieren. Ich schlage vor, wir geben die Lebensmittel spätestens morgen Vormittag an die Kantine im Wirtschaftshof ab, damit nichts umkommt. Für heute ist es zu spät. Die Leute haben bereits gegessen.«


  Gina nickte, noch immer mit Tränen in den Augen. »Die schönen Sachen, die ich dort vorbereitet habe und aufbewahren wollte, bis der Herr Eduardo mit seiner jungen Frau hier eintrifft.«


  »Ach«, lächelte Laura, »du hast schon an die neue Herrin gedacht?«


  »Na ja, sie kommt doch aus der Schweiz, da ist sie eine feine Küche gewöhnt, und ich habe mir extra ein Kochbuch mit Schweizer Rezepten aus Petrolina mitgebracht, als ich das letzte Mal dort war.«


  Laura umarmte die kleine Italienerin. »Das ist sehr nett von dir, die junge Dame soll sich hier wohlfühlen, das ist das Allerwichtigste, denn Liebe geht bekanntlich durch den Magen, auch die Liebe zu einer neuen Heimat.«


  »Und was mache ich nun?«


  Laura zuckte mit den Schultern. »Als ich hier ankam, damals vor mehr als dreißig Jahren, haben wir tiefe Gruben ausgehoben und versucht, darin leicht verderbliches Fleisch frisch zu halten. Die Köchin hat es dann mit viel Pfeffer zubereitet, damit man nicht schmeckte, dass es nicht mehr frisch war. Ich habe es nur mit Widerwillen gegessen, aber geschadet hat es keinem von uns.«


  »Igitt, nein, das werde ich ganz bestimmt nicht so machen. Ich werde vom Wirtschaftshof frisches Geflügel holen, und Gemüse und Obst haben wir zum Glück reichlich.«


  »Na, siehst du, und schon ist für eine reichhaltige Tafel gesorgt. Milch, Käse und Quark bekommst du in der Käserei, und Eier legen dir die Hühner frisch in die Nester. Ich sehe keine Probleme für die Küche, meine liebe Gina. Nun putz die Tränen ab und serviere mir dein Soufflé, egal, wie es aussieht.«


  Als Laura an diesem vorletzten Abend auf Pitanga im Bett lag, konnte sie lange nicht einschlafen. Ihre Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit und dann in die Zukunft. Sie dachte an die Zeit in Hamburg mit dem strengen Vater und der hilflosen Mutter, eine Zeit, der sie durch ihre Arbeit als Hauslehrerin in Brasilien schließlich entkommen war. Sie dachte an die französische Familie, der die Kakaoplantage gehört hatte, und an den Tod des Hausherrn, der ihr schließlich Pitanga vererbt hatte. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Mikael, dem schwedischen Schiffsjungen, der nun einer der größten Unternehmer von Pernambuco war und den sie geheiratet hatte. Und sie dachte an ihre wundervolle Liebe zu Mikael, mit dem sie drei Söhne hatte.


  Mein Gott, überlegte Laura bestürzt, wo sind die dreißig Jahre geblieben? Jetzt bin ich eine alte Frau und verlasse die Fazenda, um Platz für Eduardo und seine junge Frau zu machen. Er hat sie aus der Schweiz mitgebracht, wo er sie während einer Geschäftsreise zu Schokoladenfabriken kennengelernt und kurzerhand geheiratet hat. Meine Güte, diese jungen Leute von heute!


  Früher besprach man solche Lebenseinschnitte mit den Eltern, überlegte und plante die Zukunft auch mit dem Gedanken an die Vorteile und Nachteile einer solchen Heirat und richtete sich nach den Ratschlägen erfahrener Erwachsener. Aber heute sind nur die eigenen wichtig, vernünftige Gründe gibt es nicht.


  Laura seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Na ja, diesen Drang, seinen Emotionen zu folgen, hat Eduardo wohl von mir geerbt. Ich habe schließlich auch nach meinen Gefühlen gehandelt und meinen Mikael geheiratet, ohne einen einzigen Menschen um seinen Rat zu fragen.


  Laura lächelte in Gedanken an die zornigen Briefe des strengen Vaters in Hamburg, der sie als Verkäuferin in seiner kleinen Buchhandlung sehen wollte, und an die heimlichen Nachrichten der Mutter, die sie beglückwünschte. Aber ich habe mich durchgesetzt, und alles ist gut gegangen, dachte sie zufrieden, auch wenn Vater mir nie verziehen hat.


  Morgen werde ich also Lilly kennenlernen. Hoffentlich gefällt es ihr hier. Als ich nach Pitanga kam, erinnerte sie sich, brauchte man vierzehn Tage für den Weg mit der Planwagenkarawane von Recife bis zur Fazenda. Und mit Überfällen musste man auch ständig rechnen. Heute gibt es die gut gepflasterte Landstraße mit den Poststationen und man kann die Strecke in zwei Tagen zurücklegen. Und wir haben Petrolina beinahe in nächster Nachbarschaft. Ach, dachte sie, es wird ihr schon gefallen, und wenn sie Eduardo liebt, wird ihr alles andere sowieso egal sein.


  Laura freute sich auf ihren Sohn. Er ist mir ähnlich. Er ist hart mit sich und doch großzügig zu anderen. Er liebt Pitanga mit allem, was dazugehört, und er wird es hegen und pflegen und eine neue Familie hier gründen.


  Laura schlug das Betttuch beiseite. Das Gewitter hat überhaupt keine Abkühlung gebracht, überlegte sie, dieser Dezember ist so heiß wie schon lange nicht mehr. Dann dachte sie an Francesco, ihren jüngsten Sohn, der mit seinen fünfundzwanzig Jahren ein echter Träumer war. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie er es stets geschafft hatte, der harten Arbeit auf der Fazenda zu entgehen, um stattdessen zu einem richtigen Büchernarren zu werden. Da steckt das Erbgut meines Vaters drinnen, aber zum Glück ist er nicht so ein Starrkopf, wie mein Vater es war, dachte sie und freute sich gleichzeitig, dass er bereit war, die alte Buchhandlung der verstorbenen Eltern in Hamburg neu zu eröffnen.


  Im Zimmer wurde es langsam hell. Vom Wirtschaftshof kamen die ersten Geräusche des erwachenden Betriebes herüber: Hunde bellten, ein Hahn krähte, ein paar Männer riefen sich Worte zu, und vor dem Fenster begrüßten die ersten Vögel den neuen Tag. Genauso war es, erinnerte sich Laura, als Frederico geboren wurde. Ein neuer Tag begann, und nach einer Nacht voller Schweiß und Schmerzen legte mir die alte Carola meinen ersten Sohn in die Arme. Und sie gab ihm auch den Namen, sie sagte einfach: »Du musst ihn Frederico nennen, er wird dein Beschützer sein.«


  Und er wurde mein Beschützer, lächelte Laura. In all den Tagen, Wochen, Monaten, Jahren, in denen ich so viel allein war, weil Mikael seinen Geschäften in Recife und Laurista nachgehen musste, war er bei mir. Als kleiner Junge verscheuchte er Schlangen und Spinnen mit Stöcken, wenn sie mir zu nahe kamen. Später begleitete er mich zu Pferde auf den weiten Ritten durch die Pflanzungen, dressierte meine Hunde, damit sie mich schützten, und redete mit den Arbeitern, wenn sie nicht das taten, was von ihnen erwartet wurde. Und dann, eines Tages, Laura seufzte bei der Erinnerung, entdeckte er seine Vorliebe für die Geschäfte und Unternehmen seines Vaters. Da verließ er Pitanga und zog zu Mikael nach Laurista.


  Wie schmerzlich das für sie war, empfand sie noch heute. Morgen, nein, heute schon kommt er und holt mich ab, dachte sie und stand auf. Höchste Zeit, dass ich mich fertig mache, heute, das wird einer der wichtigsten Tage in meinem Leben.


  Laura zog sich an. Die Koffer und Kisten waren gepackt. Abschied von der Pflanzung hatte sie gestern genommen, allein mit ihrem Schimmel Wistler war sie durch die Täler und über die Hügel geritten und hatte sich still und heimlich von den Arbeitern und ihren Frauen, von den Tieren auf den Weiden und in den Ställen, von den Blumen im Park und von dem allem, was sich im Haus befand, verabschiedet. Wie immer in den Jahren zuvor würde sie morgen die Kolonne der Planwagen begleiten, die die Ernte des letzten halben Jahres nach Recife und damit zum Schiff nach Europa brachte. Nur dass sie diesmal nicht mit den Wagen zurückkommen würde.


  Nein, einen großen Abschied wollte Laura nicht. Nur Georgo, Carlo und Gina wussten Bescheid. Der Abschied von Gina fiel ihr besonders schwer. Die kleine Italienerin war ihre Freundin geworden, die einzige Vertraute, die sie in den letzten zehn Jahren hier auf Pitanga gehabt hatte. Aber sie hatte Eduardo versprechen müssen, Gina und Carlo auf der Plantage zu lassen, damit seine Frau wenigstens in diesen beiden Angestellten europäische Ansprechpartner hatte.


  Laura ging hinaus auf die Veranda. Nur ein paar herabgebrochene Äste, die gerade beseitigt wurden, und ein paar Pfützen erinnerten an das Unwetter vom Tage vorher. Es grenzt immer wieder an ein Wunder, dass diese fürchterlichen Regengüsse keine größeren Schäden anrichten, dachte sie, nicht einmal die Orchideen, die an den Stämmen der Palmen wachsen, lassen ihre Köpfchen hängen. Sie ging weiter in die Küche, wo ihr Gina am Herd ein Frühstück zubereitete und ein Mittagessen für Lilly, Eduardo und Frederico vorbereitete. Gina sah aus dem Fenster, als Laura die Küche betrat. »Die ersten Planwagen fahren jetzt ab, Signora, wann fahren Sie hinterher?«


  »Gleich morgen früh, Gina, dann haben wir sie vor der großen Umspannstation in Salgueiro eingeholt.«


  »Dem Herrn Frederico wird ein Ruhetag hier sicherlich auch gefallen.«


  Laura lachte. »Gina, mein großer Sohn ist es, der es immer eilig hat. Er will mit dem Schiff, das unsere Kakaoernte nach Europa bringt, mitreisen, um ein paar neue Dampfmaschinen, zwei modernere Stromaggregate und eines von diesen neumodischen Automobilen nach Recife zu holen.«


  »Will er etwa mit einem solchen Vehikel herumfahren? Das sieht ja aus wie eine Kutsche ohne Deichsel, und es soll schrecklich stinken, habe ich in einer Zeitung gelesen.«


  Laura lachte. »So sind die Männer nun einmal. Sie müssen alles Neue ausprobieren. Ob es ihnen dann weiterhilft, wird die Zeit zeigen.«


  »Ja, ja, wie bei unserem Strom. Erst sieht ja alles sehr ordentlich und praktisch aus, aber wehe, wenn dann die Natur zuschlägt. Ein Blitz, und wir stehen im Dunkeln da, und die Kühlung ist hin, und ich muss auf dem alten Holzofen kochen.« Jetzt lachten beide. Sie hatten zusammen schon Schlimmeres erlebt.


  »Was ist so ein Blitz im Transformatorenhaus schon gegen eine Überschwemmung vom Rio Sao Francisco, der uns zwei Ernten total verdorben hat und die Weiden in Flussnähe für drei Jahre unbrauchbar gemacht hatte«, erinnerte Laura und war froh, durch moderne Dämme, Siele und Abflusskanäle ihr Land vor neuen Überschwemmungen gerettet zu haben.


  Gina goss Wasser auf den gemahlenen Kaffee und schob das Rührei auf einen Teller. »Wo soll ich das Frühstück servieren, Signora?« Gina konnte sich nicht mit der brasilianischen Anrede Patroa für die Herrin der Fazenda anfreunden, sie blieb beim italienischen Signora, und Laura hatte sich daran gewöhnt.


  »Auf der Veranda, bitte, ich möchte die Abfahrt der Planwagen erleben, die mit unseren kostbaren Kakaobohnen beladen sind, die mit Gold nicht aufzuwiegen sind. Weißt du eigentlich, dass die Eingeborenen früher mit Kakaobohnen bezahlt haben, weil die wertvoller waren als ihr Gold?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Aber jetzt bringen sie einen guten Batzen Geld und hoffentlich all die Sachen mit zurück, die ich in Recife bestellt habe«, ergänzte Gina. Der Abschied von ihrer geliebten Signora fiel ihr sehr schwer, aber sie durfte das nicht zeigen, das hatte sie Laura versprechen müssen, als die ihr von ihrer Abreise erzählte. Und was man verspricht, muss man halten, dachte Gina und verließ die Veranda, bevor ihr die Tränen kamen. Sie ging den kleinen Abhang hinunter zum Wirtschaftshof, um sich in der Kantine ein paar Frauen zu holen, die mit ihr den Kühlraum ausräumen und die aufgetauten Lebensmittel in die Großküche zur Verarbeitung bringen sollten. Die neue Herrin wird enttäuscht sein, wenn kein Kühlraum vorhanden ist, aber mit solchen Pannen muss man am Rande der Wildnis immer rechnen. Signor Eduardo wird seiner Gattin schon erklärt haben, wie das Leben hier so ist.


  Die kleine Kolonne aus Recife traf pünktlich in Pitanga ein. Die letzten Planwagen mit den Kakaosäcken hatten gerade die Fazenda verlassen, als die Fuhrwerke mit der neuen Herrschaft in der Auffahrt vor dem Herrenhaus hielten.


  Laura lächelte, als sie Frederico auf seinem Pferd kommen sah. Der kann einfach nicht still in einer Kutsche sitzen, dachte sie, er muss immer in Bewegung sein, die Zügel in der Hand halten und den Überblick haben, den man in einer Kutsche natürlich nicht hat. Eduardo und seine Frau hingegen saßen im offenen Landauer, ihm folgte eine Break-Wagonette mit drei Damen, eine zweite mit einem Berg von Gepäckstücken und eine dritte mit kleineren Möbeln. Du meine Güte, dachte Laura, was für ein Aufwand. Trotzdem lief sie lächelnd die Verandastufen hinab, um ihre Gäste zu begrüßen. Frederico war der Erste, der sie in die Arme nahm. »Hallo, Mama, wie schön, dich zu sehen, und wie wunderbar, dich endlich mit zurück nach Laurista zu nehmen.«


  Dann kam Eduardo, er war nicht ganz so stürmisch, umarmte sie aber auch. »Darf ich dir Lilly vorstellen?« Er half seiner Frau aus dem Landauer, und Laura dachte bestürzt: Du meine Güte, die passt doch gar nicht hierher. Sie beobachtete die blasse junge Frau, die in einem eng taillierten hellgrünen Seidenkleid aus der Kutsche stieg und einen kleinen Schirm über dem Kopf hielt, um sich gegen die Sonne zu schützen. Sie trug schwarz geschnürte feine Stiefeletten und weiße Handschuhe.


  Laura nahm sich zusammen und sagte freundlich: »Herzlich willkommen, liebe Lilly. Ich freue mich, endlich die Frau meines Sohnes kennenzulernen. Kommen Sie herein, drinnen ist es kühler, und Sie können sich gleich etwas frisch machen.«


  »Danke«, sagte die zierliche Frau leise, »ich wusste gar nicht, wie heiß es hier ist. In Recife hatten wir immer einen erfrischenden Meereswind, aber hier steht die Luft ja still.«


  Laura nickte verständnisvoll. Für eine Schweizerin, die aus der Großstadt kam, musste der Wechsel erheblich sein. Hoffentlich hat Eduardo sie darauf vorbereitet. Der Bauer und seine Prinzessin, dachte Laura. Mein Gott, Eduardo, du hast die falsche Frau genommen. Dann beobachtete sie, wie die drei anderen Damen von dem zweiten Wagen kletterten. »Ihr habt noch Gäste mitgebracht?«, fragte sie und dachte mit Schrecken daran, dass Gina zu wenig Gedecke aufgelegt hatte.


  »Nein, nein«, wehrte Lilly ab. »Das Mädchen im schwarzen Kleid ist meine Zofe, die im grauen Kleid ist meine Köchin und das Mädchen mit dem Zopfkranz ist meine Sprachlehrerin. Ich muss doch lernen, Portugiesisch zu sprechen.«


  Laura starrte verblüfft auf die drei jungen Damen, die damit beschäftigt waren, das Gepäck zu sortieren und ins Haus bringen zu lassen. »Sie haben Ihre eigene Köchin mitgebracht?«


  »Ja, natürlich, auf meine Schweizer Gerichte will ich auf keinen Fall verzichten. Eduardo liebt auch die Schweizer Küche, wir wollen es uns doch hier gut gehen lassen.«


  Du meine Güte, dachte Laura, Zofe, Köchin, Lehrerin, wann hat sie denn dann Zeit zum Arbeiten? Braucht sie eine Zofe, um die Gummistiefel anzuziehen, wenn der nächste Regen kommt? Die Einstellung einer Köchin kann ich ihr ja noch verzeihen, ich habe mir ja auch Gina kommen lassen – ach Gina, überlegte sie erschrocken, was wird denn dann aus Gina? Und dann lächelte Laura erleichtert, dann nehme ich Gina und Carlo mit nach Laurista, genau, das würde mir gefallen. Und zur Verblüffung aller lief Laura so schnell sie konnte in die Küche. »Hallo, Gina, ich habe eine wunderbare Nachricht für dich und Carlo.«


  »Ach, was ist denn los, Signora, Sie sind ja ganz außer Puste?«


  »Gina, die neue Herrin braucht euch hier nicht. Sie hat eine eigene Köchin mitgebracht. Ich nehme euch mit nach Laurista. Such deinen Mann und dann packt ganz schnell eure Sachen. Morgen früh reisen wir zusammen ab.«


  »Himmel, das kommt aber plötzlich. Und mein Essen hier, es ist alles fertig. Wann kann ich servieren?«


  »Ich läute jetzt den Gong, dann kannst du auftragen. Die Männer haben Hunger, aber wann die junge Dame sich erfrischt hat und zum Essen kommt, weiß ich nicht.« Und Laura lief nach draußen, läutete mit Schwung den dicken Bronzegong und rief ihre Gäste zum Essen. Ein letztes Mal, dachte sie halb wehmütig und halb glücklich und schlug noch einmal mit dem Klöppel fest auf das glänzende Metall.


  Die letzte Nacht auf Pitanga verlief nicht so ruhig, wie Laura sich das gewünscht hätte. Sie hatte den Nachmittag und Abend damit verbracht, ihrer Schwiegertochter das Haus zu zeigen, die Angestellten vorzustellen, und war ein paar Schritte durch den Garten mit ihr gegangen, um ihr die Blütenpracht der Rosen und Orchideen, der Hortensien und des Oleanders zu zeigen, aber als sie dann mit ihr zum Wirtschaftshof gehen wollte, protestierte die Schweizerin. »Aber bitte, Madame, ich bin jetzt müde, meine Füße schmerzen, und ich ertrage die Hitze nicht.«


  Laura schaute bestürzt auf die junge Frau und ihre Füße. »Sie müssen ein paar feste Schuhe anziehen, in den Stiefeletten können Sie kaum hier über die Sandwege laufen.«


  »Aber Madame, ich habe nicht vor, über Sandwege zu laufen. Eduardo hat mir gesagt, dass es hier genügend Kutschen gibt, um Ausflüge zu machen, und nachmittags halte ich meine Siesta, ich bin daran gewöhnt.«


  Verblüfft starrte Laura auf ihre Begleiterin. »Und wann gedenken Sie, mit Eduardo durch die Pflanzungen zu reiten, er wird den größten Teil des Tages damit verbringen, in der Fazenda nach dem Rechten zu sehen und die Arbeiter zu kontrollieren.«


  »Bitte Madame, ich hasse Pferde, ich werde nie auf ein Pferd steigen, um mit irgendjemandem irgendwohin zu reiten. Das überlasse ich den Angestellten, wozu sind die schließlich da?«


  Sprachlos starrte Laura die Schwiegertochter an, eine Antwort fiel ihr einfach nicht ein. So gingen sie wortlos zurück ins Haus, wo Lilly dann bis zum Abendessen ihre Siesta hielt.


  Nach dem Abendessen und einem Glas Wein auf der Veranda gingen alle früh zu Bett. Die einen, weil sie sich von der Reise erholen mussten, die anderen, weil sie für die Reise Kraft sammelten.


  Aber Laura fand zunächst keinen Schlaf. Immer wieder dachte sie an die Frau ihres Sohnes, die so gar kein Interesse an der Plantage und an den ergiebigen Kakaopflanzen zeigte. Dann war sie aber doch eingeschlafen, denn plötzlich wurde sie von zwei sehr zornigen Männerstimmen geweckt, die sich auf der Veranda vor ihrem Zimmer stritten. Ach Gott, dachte sie, das sind Frederico und Eduardo, schon früher mussten die beiden ihre Meinungsverschiedenheiten lautstark lösen. Dann hörte sie aber doch zu, als der Name Lilly fiel.


  »Du bist wirklich der größte Dummkopf, den man sich vorstellen kann. Wie kann man nur auf die Idee kommen, so ein Geschöpf könnte im Regenwald leben«, schimpfte Frederico aufgebracht.


  »Halt den Mund, das geht dich überhaupt nichts an.«


  »Soweit dein Leben aber Pitanga betrifft, geht es mich sehr wohl was an. Oder dachtest du, ich werde zulassen, wie eine Diva deine Arbeit und Mutters Erfolge stört?«


  »Lilly stört meine Arbeit nicht. Sie ist meine Muse, meine Erholung, meine wohlverdiente Entspannung. Wenn ich abends müde heimkomme, soll sie mich in die Arme nehmen und nicht in Gummistiefeln auf mich warten.«


  »Quatsch, sie soll dich begleiten, sie soll sehen, wie mühsam es ist, das Geld zu verdienen, das sie dann für ihre Garderobe, ihre Schuhe und ihre Gesichtscremes ausgibt.«


  »Kein Mensch wird von Lilly verlangen, dass sie einen Männerdress beim Reiten und Regenmäntel trägt, wie Mutter das getan hat.«


  »Lass Mutter aus dem Spiel. Ohne sie und ihren Fleiß und ihre Gummistiefel gäbe es Pitanga schon lange nicht mehr, und du könntest dir an der Seite von Vater die Zähne an seinen Geschäften ausbeißen. Verdammt, du Trottel, konntest du dir nicht eine Frau aussuchen, die anpacken und arbeiten kann, die mit dir durch dick und dünn geht?«


  »So eine will ich ja gar nicht. Ich will eine, die im Bett auf mich wartet, aber für die ich dann nach einem Freudenstündchen nicht bezahlen muss, so wie du es tust.«


  »Halt die Klappe.«


  »Hach, denkst du, ich weiß nicht, wo du dir deine Freudenstündchen herholst? Ganz Recife spricht darüber, wenn du deinen Schimmel für alle sichtbar am Zaun vor einem gewissen Haus anbindest?«


  »Na und? Ich bin ein freier Mann, ich kann tun und lassen, was ich will. Aber wenn ich mich einmal ernsthaft binden will, dann wird es eine Frau sein, die zu mir passt, die mit anpacken kann und auf die ich stolz sein werde.«


  »Quatsch, wenn du so weitermachst, ist dein Ruf dahin und kein anständiges Mädchen in ganz Brasilien wird mit einem Hallodri, wie du es bist, dann vor den Traualtar treten.«


  »Abwarten, du Idiot!« Die Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich, und Laura lag in ihrem Bett und weinte.
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  Mikael war außer sich vor Zorn. »Verflucht noch mal, habe ich euch nicht gesagt, der Wagen wird mit strohgefüllten Jutesäcken ausgepolstert? Warum werden meine Befehle nicht befolgt?«


  Wütend sah er die beiden Kutscher an, die, ihre Hüte in den Händen drehend, auf den Boden starrten. »Aber Patrão, der Schimmel kam verletzt vom Schiff, und der Rappe lahmte, als er die Gangway heruntergeführt wurde, weil er eine offene Wunde am Vorderbeingelenk hatte.«


  »Blödsinn, das Blut ist frisch. Könnt ihr nicht alte verkrustete Wunden von frischen unterscheiden?«


  »Doch, Patrão, sie sind nur wieder aufgegangen auf der Fahrt von Recife bis Laurista.«


  »Sie wären nicht aufgegangen, wenn ihr meinen Befehl befolgt hättet. Wo sind die Jutesäcke, wo ist das Stroh, das die Pferde schützen sollte? Ich gebe doch nicht Tausende von Dollar aus, um schwer verletzte Pferde zu bekommen. Pferde, die durch die Nichtachtung von Befehlen verletzt wurden.«


  Mikael ging zu den Pflegern hinüber, die die beiden wertvollen Araberhengste vom Wagen geholt hatten und nun auf und ab führten.


  »Habt ihr den Tierarzt gerufen?«


  »Er ist unterwegs, Patrão.«


  »Gut, führt die Pferde in den Schatten, sorgt dafür, dass sie getränkt werden, und wartet da.« Und zu den Kutschern sagte er: »Ihr polstert jetzt die Boxen aus. Die Böden werden dick mit Sägemehl bestreut. Und kommt nicht auf die Idee, die Arbeit an andere weiterzugeben. Ich weiß, dass ihr als Kutscher keine Stallarbeiten macht, dies ist aber als Strafe zu betrachten, und ich will keine Widerrede hören.« Noch immer wütend knallte Mikael mit der Reitgerte gegen seine Stiefel und ging dem Tierarzt entgegen, der gerade um die Ecke kam.


  »He Doktor, gut, dass Sie gleich kommen konnten. Sehen Sie sich das an. Da kauft man die besten Pferde, die der Scheich von Oman im Augenblick zu bieten hat, und bekommt zwei verletzte Hengste vorgeführt.«


  Doktor Gonzales, von Mikael Lundborg eigens für seinen Rennstall angestellt, besah sich die Wunden, und die Pfleger hatten alle Hände voll zu tun, die nervösen, von Schmerzen und Angst gestressten Pferde festzuhalten.


  »Die Wunde am Hüftknochen ist nur oberflächlich, die verheilt in ein, zwei Tagen, allerdings wird das Fell immer eine dunklere Farbe haben als der übrige Schimmel.« Dann besah er sich das Vorderbein des Rappen, der immer wieder versuchte, nach vorn auszuschlagen. »Die Wunde gefällt mir nicht. Da hat der Hengst gegen einen spitzen Gegenstand geschlagen, einen Holzpflock oder einen Nagel, es kann gut sein, dass noch ein Splitter in dem Gelenk steckt.«


  »Und was machen wir da?«


  »Ich schlage vor, die Pfleger bringen die Pferde in ihre Boxen, damit sie sich erst einmal beruhigen. Lassen Sie sie füttern und tränken und morgen schau ich mir den Rappen genauer an.«


  »Und der Schimmel? Die Wunde ist immerhin so groß wie meine Hand.«


  »Ich reinige sie und streue Wundpuder drauf, den mögen die Fliegen nicht, und morgen ist die Wunde verschorft und heilt von inner her.«


  »Kann ich mich darauf verlassen? Die Pferde haben ein Vermögen gekostet, ich möchte sie behalten.«


  »Selbstverständlich, Mister Lundborg.«


  Michael sah zur großen Turmuhr auf dem Torhaus. »Himmel, ich muss nach Casa Grande zurück, meine Frau kommt in einer Stunde, sie erwartet, dass ich sie empfange. Sie kommen alleine zurecht?«


  »Wenn ich Hilfe brauche, hole ich mir den Stallmeister. Keine Sorge, und grüßen Sie Ihre Gattin von mir.«


  »Danke, mach ich.« Mikael eilte zum südlichen Stallgebäude, wo die normalen Reit- und Kutschpferde standen, rief einem Bereiter zu, ihn zu begleiten, bestieg seinen Hengst und galoppierte vom Gelände.


  Obwohl die Gegend um Laurista als sicher und kontrolliert galt, gab es immer wieder Banditen, die sich durch Überfälle und Kleinkriege bereicherten und Unsicherheit bedeuteten. So hatte Mikael schon vor Jahren den Befehl an die Familie und an die Angestellten ausgegeben, niemals allein ins Gelände zu reiten.


  Mikael Lundborg war ein kluger, erfolgreicher, aber auch beneideter Unternehmer. Seine Freunde gingen für ihn durchs Feuer, und seine Feinde machten meist einen großen Bogen um ihn, denn er konnte sehr jähzornig, ja sogar handgreiflich werden, wenn ihm etwas nicht gefiel. Als Diplomat machte er mit seinem aufbrausenden Temperament keine gute Figur. Vom schwedischen Staat mit kleineren diplomatischen Aufgaben betraut, kam er den Wünschen seiner heimatlichen Regierung nur selten nach, und als der Senat in Stockholm von seinen Handgreiflichkeiten erfuhr, entzog man ihm kurzerhand die Ernennung zu einem schwedischen Vertreter in Brasilien. Ein Entzug, dem Mikael nicht nachtrauerte, denn allzu oft hatten ihn die Aufgaben als schwedischer Mittelsmann und die Interessen seiner neuen Heimat in schwierige Konflikte gestürzt. So streifte er die Aberkennung mit einem erleichterten Lächeln ab und widmete sich nun mit ganzem Einsatz seinen eigenen Geschäften.


  Seine Stadt Laurista entwickelte sich zu einem modernen, ständig wachsenden Ort an der Küste nördlich von Recife. So wie seine Unternehmungen und Ländereien wuchsen, so wuchs Laurista mit neuen Geschäften, Schulen, Kirchen, Wohnungen und einem Krankenhaus zu einer vorbildlichen Stadt, in der aber nur seine Arbeiter und Angestellten lebten. Mikael selbst hatte sich ein großes Territorium für sein privates Domizil reserviert. Er hatte ein zweistöckiges Herrenhaus mit zahlreichen Nebengebäuden in der Nähe der Küste bauen lassen und ging in seiner Freizeit seit zehn Jahren seinem großen Hobby nach: einem längst über die Grenzen Brasiliens hinaus bekannten Rennstall. Seine Pferde kaufte er in Arabien, in Irland und in England, und ihre Siege bei großen Rennen waren weithin bekannt. Frederico, der die Leidenschaft des Vaters teilte, ließ eine große Pferdefarm anlegen, in der die zweihundert Tiere modernste Ställe, beste Weiden und pro Pferd einen eigenen Pfleger und einen eigenen Trainer hatten.


  Der Wohlstand der Lundborgs war unübersehbar, und der Fleiß, der zu diesem Wohlstand führte, allgemein anerkannt.


  In diesen Besitz zog Laura Lundborg nun ein. Sie kehrte nicht dorthin zurück, denn sie hatte noch niemals in der Casa Grande, wie das Herrenhaus genannt wurde, gelebt, abgesehen von einigen Wochen in jedem Jahr, in denen sie die Erntewagen auf ihrer Fahrt nach Recife begleitete und ihren Mann und später auch den Sohn für ganz kurze Zeit besuchte.


  Mikael freute sich auf die Ankunft seiner Frau. Er hatte ihr eine ganze Zimmerflucht im Herrenhaus neu einrichten lassen und hatte keine Ausgaben gescheut, Laura mit jedem erdenklichen Luxus zu verwöhnen. Frederico hatte oft den Kopf geschüttelt und den Vater an die bescheidenen Gewohnheiten seiner Mutter erinnert, aber Mikael war der Meinung, nach den Jahrzehnten am Rande des Regenwaldes sei es seine Pflicht, seine Frau zu verwöhnen.


  »Mann, Vater«, protestierte Frederico, als er den gefüllten Kleiderschrank seiner Mutter entdeckte. »Wann soll sie das denn alles tragen? Mutter ist ihren Reitdress am Tage und ein bescheidenes Sommerkleid am Abend gewohnt und nicht diese Auswahl an Roben. Die passen doch gar nicht zu ihr.«


  »Ach was, Junge, ich weiß besser, was zu deiner Mutter passt und was nicht. Sie ist eine schöne Frau geblieben, es wird höchste Zeit, dass dies zur Geltung kommt. Sie ist eine Grande Dame, und ich will sie ausführen und stolz auf sie sein, also komm mir da nicht mit Bescheidenheit, das ist jetzt vorbei, wo sie hier bei mir lebt.«


  Frederico wusste, dass er den Vater nicht überzeugen konnte, und schwieg. Sie waren beide selbstbewusste und dominante Menschen und sie gerieten oft aneinander. Aber während Mikael leicht zornig und aggressiv wurde, blieb Frederico ruhig und überlegen, was den Vater dann umso mehr reizte.


  Und Frederico wusste außerdem, dass seine Mutter genug Selbstvertrauen und eigenen Willen hatte, um sich dem Vater gegenüber zu behaupten. Sie hatte gegen dessen Willen darauf bestanden, nach der Hochzeit auf Pitanga zu bleiben, ihre Söhne dort zu gebären und großzuziehen. Sie hat ihrem Mann die Freiheit gegeben, seine Geschäfte so zu führen, wie und wo er es wollte, erinnerte sich Frederico, aber sie verlangte die gleiche Freiheit auch für sich und blieb auf ihrer Kakaoplantage. Und trotzdem haben die beiden bis jetzt eine befriedigende Ehe geführt, glaube ich jedenfalls. Ob sie immer glücklich war, weiß ich allerdings nicht, denn ich selbst bin, bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bot, aus Pitanga geflüchtet. Nicht, weil es mir dort nicht gefiel, sondern weil ich spürte, dass es dort keine Zukunft für mich geben würde. Ich bin wie der Vater, dachte er zufrieden, ich muss raus aus dem Nichts und rein in das Leben. Ich will um Siege kämpfen und ich will Erfolge sehen. Dann macht das Leben Spaß.


  Es war kurz vor zwölf Uhr, als Mikael Casa Grande erreichte. Er übergab das verschwitzte Pferd dem Bereiter, der ihn auf einem zweiten Pferd begleitet hatte, und lief ins Haus. »Ich muss ein Bad nehmen und mich umziehen«, rief er dem Butler zu, »ist alles bereitgelegt?«


  »Selbstverständlich, Herr, das Wasser ist eingelassen, die Kleidung liegt im Schlafzimmer.«


  »Danke.« Mikael lief mit großen Sprüngen die Treppe hinauf in die erste Etage, wo er seine Zimmer hatte. Er war stolz darauf, noch so rüstig zu sein, dass ihm ein gestreckter Galopp über drei Kilometer und ein paar Treppenstufen nichts ausmachten. Im Umkleideraum angekommen, ließ er sich vom Hausdiener die Stiefel ausziehen, riss sich die feuchte Kleidung vom Leib und stieg im Badezimmer in die Wanne mit dem angenehm kühlen Wasser. Das Nächste, was ich einbauen lasse, sind Duschen, dachte er, ich wollte nur damit warten, bis Laura hier ist, vielleicht hat sie besondere Wünsche. Gott sei Dank gibt es solche Apparate jetzt auch in Recife zu kaufen. Dauert ja alles ein bisschen länger bei uns als in Europa, aber wir nehmen den Wettlauf auf und irgendwann sind wir moderner als der alte Kontinent. Er stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und zog die frische, festliche Kleidung an, die der Butler bereitgelegt hatte.


  Mikael hatte angeordnet, dass seine Frau mit einem Fest zu begrüßen sei. Und so hatte man sich in der Casa Grande bemüht, diese Anordnung auf das Feinste zu befolgen, denn wenn sie auch nur selten anwesend und immer sehr bescheiden aufgetreten war, war Laura doch die Herrin von Casa Grande, und die Dienerschaft war entsprechend erzogen.


  Mikael war im Gegensatz zu Laura nicht so bescheiden wie seine Frau. Er liebte den Wohlstand, denn er hatte lange darum kämpfen müssen, und kein Mensch hatte ihm irgendwann irgendetwas geschenkt. Jetzt, mit weit über sechzig Jahren, war er ein angesehener Mann in Pernambuco und genoss die Anerkennung, die man ihm entgegenbrachte.


  Dabei vergaß er nie die soziale Einstellung, die ihm seine schwedischen Eltern mit auf den Lebensweg gegeben hatten. Er war hilfsbereit, wo es nötig war, und streng, wenn es sein musste. So kam es, dass es in der Casa Grande mehr Bedienstete gab, als nötig waren, denn Mikael half immer, wenn Auswanderer an seine Tür klopften und um Arbeit baten. Und wenn es gar keine andere Lösung gab, dann stellte er die Männer oder Frauen in seinem eigenen Haus ein.


  Jetzt erwarteten die Zimmermädchen und Hausdiener, die Waschfrauen und Köchinnen, die Gärtner und Serviermädchen, die Hausdame, die Kutscher, die Zofen und die Sekretäre die Hausherrin und bildeten ein Spalier, das von der Auffahrt durch das mit einer Girlande geschmückte Eingangsportal bis in die Halle des Hauses reichte.


  Laura hatte sich die Kutsche mit Gina und Carlo geteilt, weil sie einerseits nicht allein fahren wollte und weil sie Standesdünkel nicht kannte. Sie unterhielt sich gern mit den beiden, zumal sie genauso an der Schönheit und an den Überraschungen, die die Natur bot, interessiert waren wie sie selbst.


  Gleichzeitig freute sie sich, Frederico neben sich zu haben. Der Sohn ritt an ihrer Seite und manchmal beugte er sich herunter, um für einen kurzen Augenblick ihre Hand zu halten. Sie beobachtete ihn sehr genau, er war ein starker, selbstbewusster Mann geworden, und sie fragte sich oft, wie es zwischen dem Vater und seinem Sohn hergehen mochte. Gibt es schon Rivalitäten, überlegte sie, und wie werden diese Kämpfe ausgehen? Wer wird siegen und wer wird nachgeben? Und gibt es schon ernst zu nehmende Frauen in seinem Leben? In dieser Angelegenheit hält er sich sehr bedeckt, und direkt fragen werde ich ihn auch nicht. Es gibt Grenzen, auch zwischen Müttern und Söhnen, dachte sie lächelnd und war sicher, dass sie, lebte sie erst einmal in der Casa Grande, so manchem kleinen Geheimnis auf die Spur kommen würde.


  Frederico, der das kleine Lächeln beobachtet hatte, war froh, dass die Mutter nicht nur mit Wehmut an Pitanga zurückdachte, sondern sich anscheinend auf das neue Leben in Laurista freute. »In fünf Minuten erreichen wir den Park. Willst du dich noch ein bisschen frisch machen?«


  »Ja«, erwiderte Laura, ergriff eine kleine Dose mit feuchten Tüchern, rieb sich das Gesicht und die Hände ab, setzte den Hut auf, den sie während der Reise abgenommen hatte, und zog sich die Handschuhe an, die ihr in der Hitze eigentlich zu lästig waren. Aber sie wusste, dass Mikael Wert auf diese kleinen Äußerlichkeiten legte, und wollte ihm mit einer korrekten Erscheinung eine Freude machen. Irgendwann wird er sich daran gewöhnen müssen, dass ich eine Bäuerin bin und keine feine Dame, dachte sie amüsiert, und dann wird er sich freuen, wenn ich ihn auf seinen Ritten ins Gelände begleite und nicht immer nur zu Hause auf ihn warte.


  Die Fahrt durch den kleinen Park, der das Haupthaus umgab, war angenehm kühl, und der Seewind, der durch die Bäume streifte, erinnerte Laura ein wenig an die frischen Brisen in Hamburg, die immer für eine gute Luft sorgten. Dem Rande des Regenwaldes mit seiner stehenden Luft und der schwülen Hitze zu entkommen gefiel ihr sehr, der Abschied von Pitanga jedoch gar nicht. Aber Laura war eine vernünftige Frau, sie wusste, wann ihre Zeit abgelaufen war und wann sie loslassen musste. Für mich beginnt ein neuer Lebensabschnitt, dachte sie, ich werde an der Seite meines Mannes, wie es sich ja eigentlich von Anfang an für Eheleute gehört, die Herrin des Hauses, der Mittelpunkt seines Lebens und der Halt der Familie sein. Ich werde Mikael unterstützen, ihn beraten und ihm helfen, wenn er das wünscht, sonst mische ich mich nicht in die Angelegenheiten ein, die er allein zu erledigen gedenkt. Ich bin zwar eine Geschäftsfrau geworden, aber ich unterstütze ihn nur, wenn er es auch will. Wir sind beide sehr selbstbewusst und haben unser Leben gemeistert, aber jetzt werden wir zusammenwachsen müssen. Vielleicht geht es nicht ohne kleine Kämpfe ab, aber ich werde mich auf jeden Fall zurückhalten, auch wenn er in meinen Augen einmal nicht die richtige Entscheidung trifft, überlegte sie und hoffte, von diesem Entschluss nicht abzuweichen.


  Die kleine Karawane, bestehend aus der Kutsche, einem Gepäckwagen und der Reitereskorte, die Frederico anführte und die zur Sicherheit der Reisenden diente, hatte die Auffahrt erreicht. Frederico sprang vom Pferd, klappte das kleine Trittbrett herunter und half der Mutter aus der Kutsche. Im gleichen Augenblick hatte Mikael die Reisenden erreicht und umarmte seine Frau.


  »Wie schön, dich zu sehen und zu wissen, dass du nun hierbleibst und nicht in wenigen Tagen wieder entschwindest.« Er bot ihr seinen Arm an und führte Laura durch das Spalier der wartenden Dienerschaft ins Haus. »Komm, meine Liebe, vorzustellen brauche ich dich niemanden, ihr kennt euch von früheren Besuchen. Ich habe deine Zimmer mit neuen Möbeln ausgestattet, ich habe die Wände und Türen frisch anstreichen lassen und für neue Vorhänge gesorgt. Agatha, die Haushälterin, hat mir natürlich bei der Auswahl geholfen, aber ich denke, du wirst zufrieden sein. Wir haben das Beste gewählt, was Recife zu bieten hat.«


  Laura amüsierte sich. Mikael erneuerte immer alles, wenn sie kam, ganz gleich, ob sie zwei Wochen oder nur zwei Tage in ihren Zimmern wohnte, für sie musste immer alles neuwertig sein. »Wenn ich dich schon nicht täglich umsorgen kann, dann sollst du wenigstens in den wenigen Tagen, die du hier bist, alles frisch vorfinden«, erklärte er jedes Mal und verschenkte die kaum benutzten Sachen sofort nach ihrer Abreise an irgendwelche bedürftigen Arbeiterfamilien.


  Laura akzeptierte die Großzügigkeit ihres Mannes, hoffte aber, der Verschwendungssucht, wie sie die Freigiebigkeit heimlich nannte, bald einen Riegel vorschieben zu können. In dieser Hinsicht muss ich die Zügel in die Hand nehmen, dachte sie, und das betrifft auch die Dienerschaft in diesem Haus. Sie hatten das Spalier der Angestellten durchschritten, und Laura überlegte: Wir brauchen keine dreißig und mehr Leute, um die Casa Grande in Schuss zu halten. Ich werde die Hälfte der Frauen für soziale Aufgaben umschulen lassen, ich muss mich nur erkundigen, was da möglich ist, und um die Männer, die wirklich nicht alle hier beschäftigt werden müssen, soll sich Frederico kümmern. Und dann, ganz langsam und ohne dass Mikael es merkt, werden hier andere Verhältnisse eintreten. Liebevoll sah sie ihren großzügigen Mann an, der sie galant die Treppe hinaufbegleitete. Er hat seinen Rennstall, einen Zeitvertreib, der ein Vermögen kostet, ihn soll er gern behalten, aber hier in der Casa Grande werde ich einiges verändern. So einen Lebensstil brauche ich nicht.


  Mikael und Laura hatten die erste Etage erreicht. Seit dem Bestehen des Hauses hatte Mikael links vom Aufgang seine Räumlichkeiten und Laura rechts davon. Verbunden wurden die Zimmerfluchten von einem gemeinsamen Schlafzimmer, das aber nur benutzt wurde, wenn Laura in der Casa Grande übernachtete. Jetzt sollte es zum Mittelpunkt ihres neuen Lebens werden.


  Mikael brachte Laura in ihre Suite, nahm ihr im Salon Hut und Handschuhe ab und führte sie zu einem Tisch, auf dem ein kleines Menü für zwei Personen angerichtet war.


  »Ich dachte, wir zwei speisen erst einmal allein. Ich freue mich, dass du dich endlich entschieden hast, unser restliches Leben gemeinsam mit mir zu verbringen.«


  »Aber Mikael, unser restliches Leben, wie sich das anhört. Ich empfinde meinen Umzug als Anfang für einen neuen Lebensabschnitt, und ich freue mich, ihn mit dir zusammen zu beginnen und zu verbringen«, versicherte Laura sehr selbstbewusst.


  »Ist dir der Abschied von Pitanga sehr schwergefallen?« Mikael wusste, wie stark die Bindungen seiner Frau an Pitanga waren, und ganz im Geheimen wunderte er sich über ihren Entschluss, die Fazenda für immer zu verlassen.


  »Ja und nein. Nein, weil ich wusste, die Zeit dort ist für mich vorbei und weil ich mich auf Laurista und natürlich vor allem auf das Zusammensein mit dir freue. Und ja, weil Eduardo eine Frau dorthin gebracht hat, die den Aufgaben, die dort auf sie warten, nicht gewachsen ist.«


  »Eduardo ist ein erwachsener Mann, er muss wissen, was er tut. Er ist verliebt, er vergöttert seine Frau, er will sie auf Händen tragen, hat er mir versichert, und wenn er die Arbeit allein schafft, kann er sie nach Feierabend genießen.«


  »Die Fazenda braucht eine Patroa, die sich um die Frauen, die Kinder, die Alten und Kranken kümmert, die das Haus instand hält und für eine gute Bewirtschaftung sorgt.«


  »Lass gut sein, Laura. Eduardo wird das schaffen. Er hatte in dir die beste Lehrmeisterin, die es gibt, und er liebt die Fazenda, das ist am allerwichtigsten.«


  »Frederico hat sich sehr aufgeregt über die Wahl, die Eduardo getroffen hat.«


  »Frederico soll vor seiner eigenen Tür kehren«, erklärte Mikael ziemlich schroff.


  »Eduardo machte da Andeutungen über den Lebenswandel unseres ältesten Sohnes, die ich hoffentlich missverstanden habe.«


  »Laura, unser Sohn ist dreißig Jahre alt. Er ist ein freier, ein fleißiger und ein sehr selbstbewusster Mann, er muss wissen, was er tut. Und es ist gut, wenn er sich austobt, bevor er sich bindet.«


  »Aber, wenn ich es recht verstanden habe, ruiniert er seinen Ruf als Gentleman, wenn er diese Freudenhäuser regelmäßig aufsucht und sein Pferd draußen warten lässt.«


  »Laura, da stehen zwanzig, dreißig Pferde in einer Nacht. Es ist in Mode gekommen, dass sich die ungebundenen Männer dort treffen, sie trinken zuerst an der Bar gemeinsam, sie unterhalten sich, tauschen Erfahrungen aus, und dann verschwinden sie mit einer der Damen auf dem Zimmer. Das gehört mit dazu.«


  »Du meinst, unser Sohn muss ganz bestimmte Erfahrungen sammeln?«


  »Natürlich muss er das und er muss seinen männlichen Bedürfnissen folgen. Jeder kommt in solche Phasen, und dann ist es gut, wenn er sie als freier Mann erleben kann und noch nicht gebunden ist.«


  »Hattest du auch solche Phasen?« Laura lächelte etwas verschämt, um die Neugier zu vertuschen, und sah ihren Mann fragend an.


  »Natürlich hatte ich auch solche Phasen, die ich ausleben musste, meine liebe Laura, jeder Mann hat die, sie gehören zu seiner Natur und zu seinem Wohlbefinden.«


  »Komisch«, lachte Laura, »Frauen brauchen solche Phasen anscheinend nicht.«


  »Ich würde sagen, Frauen brauchen sie Gott sei Dank nicht, denn für sie könnten solche Phasen lebenslange Folgen haben.«


  »Du meinst Kinder? Ja, ich glaube, da hast du recht.«


  Sie setzten sich beide an den Tisch und kosteten das kleine Menü, das aus Früchten und Getränken, aus Kaltspeisen und Eis bestand – genau richtig ausgewählt für diesen heißen Sommertag im Dezember. Besonders gut fand Laura den Salat aus Melonen, Orangen, Litschis und Pfeffersoße. Das Rezept muss sich Gina besorgen, dachte sie und erinnerte sich, dass sie ihre Freundin und deren Mann beim Einzug in das Haus ganz vergessen hatte.


  »Mikael, ich habe Gina und Carlo mit nach Laurista gebracht. Lilly hat ihre eigene Köchin in Pitanga, und Gina ist eine liebe Vertraute für mich. Nun habe ich die beiden in der Kutsche ganz vergessen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, lächelte Mikael und strich ihr beruhigend über die Hand. »Dafür ist die Haushälterin zuständig, die beiden sind längst versorgt und untergebracht worden.«


  Noch immer beunruhigt fragte sie: »Und wo ist eigentlich Francesco, ich habe ihn noch gar nicht begrüßen können.«


  Leicht missgestimmt erklärte Mikael: »Er ist in Recife, er ist der Sohn, der mir Kummer macht.«


  »Aber warum denn? Er ist so ein liebevoller junger Mann, den muss man doch einfach mögen.«


  »Er ist ein Mann von fünfundzwanzig Jahren, er hat eine gute Schulbildung und eine integre Familie, aber er interessiert sich in keiner Weise für irgendeine Arbeit. Er will nichts von den Geschäften wissen, er will nichts von den Landarbeiten, nichts von deiner Plantage und auch nichts von Verwaltungsarbeiten in Laurista wissen. Er interessiert sich weder für Export und Import, nicht für den Handel und nicht für die Aufgaben eines wachsenden Großunternehmens. Und dabei könnte ich jede Hand gebrauchen, vor allem jede Hand eines Familienmitgliedes, dem ich voll vertrauen kann.«


  »Aber was macht er denn, wenn er dir nicht zur Seite steht?« Laura war sehr erstaunt, denn sie hörte die Klagen ihres Mannes über den jüngsten Sohn zum ersten Mal.


  »Laura, dieser junge Mann ist ein Träumer. Er verbringt seine Zeit in Recife mit dem Besuch von philosophischen Soireen und in Bibliotheken. Ihn interessieren die Entdeckungen englischer Forscher mehr als die neuesten Preise für Zuckerrohr und Kakaobohnen, er befasst sich lieber mit römischen Eroberungen und lyrischen Gedichten als mit meiner Baumwollernte, und wenn ich ihn nach dem Stand der europäischen Währungen frage, dann weist er mit den Schultern zuckend auf die Börsenpapiere hin, die ich mir von meiner Bank besorgen lassen könnte.«


  Laura war beunruhigt. »Er ist also kein Geschäftsmann, kein Bauer und kein Unternehmer? Hat er denn diese männlichen Erfahrungsphasen schon hinter sich, von denen du gesprochen hast?«


  »Das weiß ich nicht. Er geht mir und meinen Fragen gern aus dem Weg. Er lebt in seiner eigenen Welt und er träumt lieber von einem eisigen Winter in Hamburg, von dem du ihm wohl einmal erzählt hast, als vom Verkauf unserer Ernten.«


  Laura lächelte. »Er erinnert mich an meinen Vater, er war auch ein unverbesserlicher Träumer.«


  »Liebling, bei aller Verehrung für deinen Vater, der war ein Versager. Er hat von deinem kümmerlichen Lohn gelebt, anstatt die Ärmel hochzustreifen und im Hafen oder in der Wirtschaft oder in einer der vielen Fabriken für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten.«


  »Er hat die Grundlage seines Lebens, seinen über alles geliebten Buchladen, beim Großen Brand verloren. Ich weiß nicht, wie es ist, den Boden unter den Füßen zu verlieren, aber ich könnte mir denken, dass man dann auch seinen Lebensmut für immer verliert.«


  »Siehst du, mein Liebling, das ist es, was ich meine. Wenn man fällt, muss man wieder aufstehen und nicht liegen bleiben.«


  »Er hat es ja versucht, erst mit dem Bücherkarren, mit dem er durch die Straßen gezogen ist, und dann mit einem neuen kleinen Geschäft in der Poststraße.«


  »Und was ist daraus geworden?«


  »Die Konkurrenz der anderen Geschäfte war zu groß.«


  »Er musste Bankrott anmelden, weil er kein Kämpfer war.«


  »Er war müde, todmüde, und dann ist er gestorben.«


  »Was ist eigentlich aus dem Geschäft geworden?«


  »Es ist geschlossen, aber es gehört mir. Ich bezahle nach wie vor die Miete, weil ich mich nicht davon trennen wollte, es ist ja alles, was ich von meinen Eltern als Erinnerung habe. Mehr weiß ich nicht.«


  »Was hältst du davon, wenn wir unseren Träumer nach Hamburg schicken, unter ganz festen Auflagen natürlich?«


  »Das ist ein wunderbarer Gedanke, aber wir müssen erst mit Francesco darüber sprechen, vielleicht hat er ja ganz andere Träume.«


  »Einverstanden, mein Liebes, und nun ist Schluss mit den Diskussionen. Du machst jetzt deine Siesta, und ich gehe ins Büro, da sind heute allerlei Arbeiten liegen geblieben.«


  »Meine Siesta heute ist eine Ausnahme, lieber Mikael. Ich bin es nicht gewöhnt, mittags eine Pause zu machen, und ich möchte damit auch hier nicht anfangen.«


  »Wie du willst, Laura, aber denk daran, dass du jetzt auch eine ruhige Zeit hier haben sollst. Du hast sie dir verdient.«


  »Damit fange ich an, wenn du ebenfalls dazu bereit bist. Allein gefällt mir das Faulenzen nicht.«


  »Wir werden sehen.« Mikael stand auf, umarmte seine Frau und begleitete sie zu dem Diwan, auf dem Decken und Kissen bereitlagen. Er half ihr, Schuhe und Kleid abzulegen, und deckte sie liebevoll mit einem leichten Plaid zu. »Ab morgen hast du eine Zofe, die dir behilflich ist, mein Schatz, heute wollte ich auf fremde Hilfe bei unserer kleinen Wiedersehensfeier verzichten.«


  »Und ich kann dir heute schon sagen, dass ich ganz bestimmt keine Zofe brauche.«


  »Aber wir haben mehrere, die auf Arbeit und Aufgaben warten. Ich habe sie eingestellt, wenn sie nicht wussten, wohin sie gehen sollten und einfach auf Arbeit angewiesen waren.«


  »Ich werde andere Aufgaben und Arbeiten für sie finden, lieber Mikael. Wie immer bist du großzügig und weitherzig, aber von den Haushaltsfragen und Aufgabenbereichen für die Angestellten kannst du dich bald entbunden fühlen. Ich möchte nichts überstürzen, aber ich werde dies und das ändern, damit musst du rechnen.«


  »Diese Probleme überlasse ich dir gern, und nun ruh dich aus, denn wenn ich dich recht verstehe, bist du voller Pläne hierhergekommen, und so, wie ich es sehe, haben die alle mit Arbeit zu tun, mein Liebling. Aber die haben Zeit. Erst einmal will ich das Zusammensein mit dir genießen und dafür sorgen, dass du hier die Ruhe findest, die du nach all den arbeitsreichen Jahren verdient hast.« Er beugte sich zu Laura hinunter, küsste sie auf die Stirn und verließ den Salon.


  3


  Francesco Lundborg war keineswegs der Träumer, für den seine Eltern ihn hielten. Er war ein aufgeschlossener junger Mann, der sich allerdings nicht für Geschäfte, Fabriken und Pflanzungen interessierte, sondern nach dem Sinn des Daseins, nach dem Ursprung des Lebens und nach dem Anfang aller Dinge fragte. Er war in Recife mit dem Buchhändler Jonas Portago befreundet und verbrachte viel Zeit in seinem Geschäft, um die neuesten Zeitschriften und Bücher zu studieren, die der Freund aus Europa kommen ließ. Sein besonderes Interesse galt der Geschichte der Hanse, der Entstehung des Kaiserreiches in Deutschland und der Entwicklung Hamburgs. »Meine Mutter ist eine Hanseatin aus Hamburg«, erklärte er dem Freund, »und alles, was damit zusammenhängt, hat auch etwas mit mir zu tun.«


  »Und dein Vater, woher kommt der?«, fragte ihn Jonas und drehte den Globus auf seinem Tresen so, dass die nördliche Halbkugel gut zu sehen war.


  »Mein Vater ist ein Schwede gewesen, aber jetzt ist er ein echter Brasilianer.«


  »Hast du denn noch Verwandte in diesem Europa?«


  »Die Eltern von meinem Vater sind tot, und mit der übrigen schwedischen Verwandtschaft hat er keinen Kontakt.«


  »Und die Familie deiner Mutter?«


  »Die Eltern hatten eine Buchhandlung in Hamburg, die sind aber auch beide gestorben. Meine Mutter besitzt allerdings noch das Geschäft, aber es ist schon lange geschlossen, weil sich niemand damit beschäftigen wollte. Es war wohl nicht rentabel.«


  »Eine Buchhandlung wie meine? Das ist doch interessant.«


  »Ich glaube, mit deiner ist der kleine Laden in Hamburg nicht zu vergleichen. Du hast ein bekanntes Geschäft mit einem großen Kundenkreis, mit modernster Literatur und immer aktuellen Büchern und Zeitschriften. Mein Großvater hatte ein gut gehendes Geschäft, das ist aber bei einem Großfeuer vernichtet worden, und von dem Verlust hat er sich nicht mehr erholt.«


  »Der arme Mann.«


  »Ja, aber ich glaube, er war auch ein sehr strenger Mann. Er hat meiner Mutter das Leben sehr schwer gemacht. Sie ist bei der ersten besten Gelegenheit aus Hamburg geflüchtet und nach Brasilien ausgewandert.«


  »Na ja, wie Väter so sind, wenn nicht alles so läuft, wie sie es wollen. Meiner war auch nicht damit einverstanden, dass ich Buchhändler werde. Er hat eine Brauerei in São Paulo, und die sollte ich einmal übernehmen. Aber die Bücher haben mich mehr gereizt als die Bierfässer, und ich habe mich durchgesetzt.«


  »Mir sind die Bücher auch wichtiger als Hanf und Zuckerrohr und Baumwolle und Kakao und was meine Eltern noch so alles anbauen.«


  »Dann musst du dich eben auch durchsetzen.«


  »Aber wie denn? Ich kann doch hier nicht auch noch ein Buchgeschäft eröffnen.«


  »Nein, das wäre Blödsinn, dann würden wir zu Konkurrenten und wären keine Freunde mehr. Aber, wenn ich dich recht verstanden habe, hast du doch schon einen Bücherladen.«


  »Ich? Wieso?«


  »Na, den geschlossenen in Hamburg. Mach doch den wieder auf. Dann hättest du ein Geschäft, deine Mutter eine gute Erinnerung an ihre Eltern, und dein Vater könnte dich nicht mit seinen Ermahnungen, ihm im Unternehmen zu helfen, erreichen.« Jonas lehnte sich an den Globus, fuhr mit dem Finger über die Weltmeere und Erdteile hinweg und sagte lachend: »Mensch, Francesco, Hamburg ist verdammt weit weg.«


  Francesco war so verblüfft, dass er eine ganze Weile schwieg und nur auf den Globus starrte. Dann sagte er sehr leise: »Du meinst, ich sollte nach Hamburg gehen?«


  »Ja, warum denn nicht? Irgendwie hast du doch auch ein paar Wurzeln da. Und die Hanse und das Kaiserreich interessieren dich schon lange. Vielleicht wäre deine Mutter sogar sehr erfreut, wenn du dich um den alten Laden der Großeltern kümmern würdest. Und hamburgisch sprechen kannst du auch. Du hast mir doch erzählt, dass deine Mutter immer hamburgisch mit euch Kindern geredet hat.«


  »Ja, deutsch und englisch und portugiesisch. In Sprachen haben wir viel von ihr gelernt, sie war mal Hauslehrerin für ein Hamburger Mädchen.«


  »Na, das hört sich doch perfekt an. Also greif zu. Von Büchern verstehst du was und das bisschen Rechnen an der Kasse wirst du schon schaffen. Irgendwie müssen sich ja auch die kaufmännischen Fähigkeiten von deinem Vater in dir befinden.«


  »Ja, mein Vater ist ein Genie. Wenn ich überlege, wie er hier als fremder Schiffsjunge angefangen hat, ein Geschäft für Schiffsausrüstungen aufzubauen, und was später aus ihm geworden ist, dann müsste ich den Hut vor ihm ziehen«, Francesco lachte den Freund an, »aber das tue ich natürlich nicht, denn das wäre gleich wieder ein Grund für ihn, mich in seine Geschäfte einzuspannen.«


  »Mensch, Francesco, du bist jetzt fünfundzwanzig, irgendwann wird er die Geduld verlieren und sagen, er will keinen Müßiggänger in der Familie, dann musst du dich sowieso entscheiden und irgendwo arbeiten. Wenn die Bücher dich wirklich interessieren, dann greif zu. Deine Mutter wird wahrscheinlich glücklich sein und dir helfen, und ihr seid zu zweit gegen den Hausherrn.«


  »Du hast gut lachen, mein Vater kann sehr konsequent sein, aber mithilfe meiner Mutter könnte es wirklich gelingen. Ich werde jetzt nach Hause reiten und erst einmal mit ihr sprechen.«


  »Mach das, und wenn du Hilfe brauchst, kommst du zu mir. Ich zeige dir, worauf es im Buchhandel ankommt und welche Literatur gefragt ist. In Hamburg mag es vielleicht ein bisschen anders sein als hier, aber die grundsätzlichen Begriffe bringe ich dir bei.«


  Francesco klopfte dem Freund auf die Schulter. »Am liebsten würde ich gleich bei dir anfangen.«


  »Kläre erst mal die Sache zu Hause, dann komm wieder. Du kannst hinten in der Kammer schlafen und tagsüber bringe ich dir alles bei, und zum Schluss gebe ich dir die Anschriften der Händler, von denen ich meine europäischen Bücher beziehe. Dann hast du eine gute Grundlage für den Anfang.«


  »Einverstanden. Morgen reite ich nach Laurista. Mutter ist heute in der Casa Grande eingetroffen, dann kann sie sich bis morgen ausruhen, und dann werde ich mit ihr sprechen.«


  Francesco verließ den Freund und ging über die Rua Duque de Caxias zur Rua Praia in das alte Geschäftshaus des Vaters, wo er, wenn er in Recife war, wohnte. Vater wird sich wundern, wenn er von meinem Vorschlag hört. Ich bin nicht der Faulpelz, für den er mich hält, ich werde ihm zeigen, dass ich sein unternehmerisches Talent geerbt habe und etwas leisten kann, es muss eben nur meinen Interessen entsprechen.


  In aller Frühe am nächsten Morgen sattelte er sein Pferd, bat seinen Bereiter, ihn zurück nach Laurista zu begleiten, und erreichte das Haus am späten Nachmittag.


  Laura war sehr erfreut, ihren jüngsten Sohn zu begrüßen. Sie wusste, dass er sich lieber in Recife als in Laurista aufhielt, wo er ständig dem Vater und seinen Forderungen nach Mitarbeit begegnete.


  »Francesco, wie schön, dich zu sehen. Ich habe dich gestern bei meiner Begrüßung vermisst, aber ich wusste, du würdest kommen, sobald du mich in Laurista weißt.«


  »Ach Mutter, gut, dass du da bist. Ich wollte dir einen Tag Ruhe gönnen, bevor ich dich überfalle.«


  »Du überfällst mich?« Laura lachte, ausgerechnet der sanfte Francesco wollte sie überfallen? »Was hast du denn vor, damit ich deinen Plänen ausgeruht begegne?«


  »Mutter, ich will meine Zukunft arrangieren und dafür brauche ich deine Hilfe.«


  »Du machst mich neugierig.«


  Francesco folgte der Mutter auf die Terrasse, wo sie im Schatten einiger Palmen Platz nahm und ihn an ihre Seite bat. »Komm her, hier ist es angenehm kühl, und wir können ganz in Ruhe sprechen.«


  »Mutter, du weißt doch, dass ich mich nicht für Vaters Geschäfte interessiere.«


  »Ja, leider, es betrübt deinen Vater, und ich bin auch etwas enttäuscht.«


  »Aber ich habe kein Talent für den Handel, den er betreibt, und für die Fabriken und Pflanzungen. Er hat ein Imperium aufgebaut, und ich fühle mich darin nicht wohl.«


  »Dein Vater ist der talentierteste Mann, den ich kenne. Er hat einen ungewöhnlichen Weitblick und ein Gespür für die Zukunft, das einmalig ist.«


  »Ich weiß das und ich bewundere ihn dafür. Aber, Mutter, ich bin anders als er und als meine Brüder. Die krempeln die Ärmel hoch und packen an, ich stehe daneben und überlege, was am besten zu tun wäre, während sie dann schon lange fertig sind.«


  »Ja, das stimmt, und dieser Unterschied verletzt deinen Vater. Er ist ein Mann der Tat und kann mit zu vielen Überlegungen nach dem Wenn und Aber nichts anfangen.«


  »Genau das ist es, Mutter. Ich stehe da nur im Wege, deshalb möchte ich etwas ganz anderes machen.«


  »Und was ist das?«


  »Du weißt, dass ich neugierig bin, ich möchte den Dingen, die mich interessieren, auf den Grund gehen, ich möchte Fragen lösen und Probleme erforschen.«


  »Du willst ein Forscher werden?«


  »Nicht direkt. Ich möchte mir das Wissen aus Büchern holen und diese Bücher dann auch weiterempfehlen.«


  Etwas erschrocken und dann nachdenklich sah Laura ihren jüngsten Sohn an. Dann fragte sie leise: »Du willst ein Buchhändler werden?«


  »Ja, Mutter. Aber ich will nicht mit diesen modernen Romanen handeln, die heute überall verkauft werden, ich möchte mich mit alten, einmaligen Folianten beschäftigen. Ich möchte mit antiquarischen Büchern handeln und das wertvolle Wissen, das in ihnen steckt, weitergeben, bevor es verloren geht.«


  »Du willst ein Antiquariat eröffnen? Francesco, dafür gibt es hier keine Grundlage, fürchte ich. Brasilien ist ein modernes, auf Wachstum und Fortschritt fixiertes Land, da beschäftigt man sich nicht mit Geschichten der Vergangenheit, sondern mit der Zukunft. Jedenfalls glaube ich das.«


  »Da hast du sicherlich recht, wir Europäer sind hier in einem jungen Land, die Geschichte kommt mit Sicherheit später, wenn man stolz ist auf das, was man geschaffen hat. Ich denke auch nicht an Brasilien, ich denke an Europa, Mutter.«


  »Du –«, Laura war einen Augenblick sprachlos, »– du denkst an Hamburg?«


  Als Francesco nickte, sah Laura ihren Sohn eine Weile still an, in ihren Augen schimmerten Tränen. »Du denkst an den alten Buchladen meines Vaters in der Poststraße?«


  »Ja, Mutter, du hast davon so oft erzählt, als ich klein war. Du hast mich neugierig gemacht.«


  »Ach, Francesco, es war ein liebenswerter, kleiner, alter Laden und er konnte nicht existieren, weil um ihn herum die feinsten und modernsten Geschäfte eröffneten.«


  »Deshalb würde ich aus ihm einen einmaligen Buchsalon machen. Eine Einrichtung, die es in Hamburg so noch nicht gibt. Einen Ort, an dem die Leser Platz nehmen können, in Ruhe lesen und vielleicht einen heißen Kaffee oder Kakao genießen und sich unterhalten und austauschen können.«


  »Francesco, das wäre eine wundervolle Idee. Aber woher hast du diesen Einfall?«


  »Mutter, mein bester Freund in Recife hat eine Buchhandlung, in der ich mich oft aufhalte. Eine Buchhandlung, wie es sie überall gibt. Und da habe ich mich oft nach etwas Ruhe gesehnt, nach Leuten, die wie ich gern den Dingen auf den Grund gehen würden, und ein Tässchen Kaffee wäre dabei auch sehr schön gewesen. Aber so etwas kennt man dort nicht. Da haben mich meine Wünsche auf die Idee gebracht, und auf dem langen Ritt von Recife nach Laurista habe ich mir das alles genau überlegt.«


  »Ich bin sprachlos, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag einfach ›Ja‹, denn ohne deine Hilfe könnte ich meine Idee nicht verwirklichen.«


  »Ich möchte wirklich ›Ja‹ sagen, denn das Geschäft wäre bereits vorhanden und ein paar finanzielle Mittel hätte ich für den alten Laden meiner Eltern auch übrig. Aber, Francesco, es ist eine Entscheidung, die ich ohne deinen Vater nicht treffen kann. Hamburg ist sehr weit weg, es würde lange, harte Trennungen geben, und dafür kann ich mich ohne seine Zustimmung nicht entscheiden.«


  »Mutter, mit dir an meiner Seite werde ich es schaffen, Vater von meinen Plänen zu überzeugen. Ich bin nicht der Faulenzer, für den er mich hält, ich kann anpacken und arbeiten, das würde ich ihm gern beweisen.«


  »Nun gut, lassen wir es darauf ankommen. Ich werde ihn heute Abend um eine Unterredung bitten.«


  »Danke, Mutter.«


  Francesco fürchtete sich etwas vor dieser Unterredung. Er wusste, dass sein Vater sehr streng und jähzornig werden konnte, wenn etwas nicht nach seinem Willen ging. Andererseits wusste er, dass der Vater nie im Beisein der Mutter seine Beherrschung verlor. Mutter ist die Stärkere in dieser Beziehung, dachte er, obwohl sie nie ihre Kraft spüren lässt, führt sie ihn am Zügel. Sie blieb gegen seinen Willen auf Pitanga, so lange sie wollte, und jetzt wird sie hier in Laurista die Führung übernehmen. Er lächelte vor sich hin. Vater wird sich wundern.


  Aber an diesem Abend kam es nicht mehr zu einem Treffen der kleinen Familie. Mikael wurde in einer der Segeltuchwebereien aufgehalten, wo ein Webstuhl so heiß gelaufen war, dass der Werkmeister einen Brand befürchtete und den Patrão um Hilfe durch die kleine Feuerwehr bat, die seit ein paar Jahren in Laurista zur Verfügung stand. Zum Glück waren die Befürchtungen unbegründet. Mikael und ein Techniker konnten nach der Abkühlung mit etwas Maschinenöl den Webstuhl wieder in Gang bringen. Und wie schon so oft stieg das Ansehen des Patrãos weiter unter den Angestellten und Arbeitern, denn er scheute sich nie, selbst Hand anzulegen, auch wenn er in einen der riesigen Webstühle hineinklettern und die Reparatur persönlich vornehmen musste.


  Da er sehr spät und nun auch müde in die Casa Grande zurückkehrte, verschob Laura das Gespräch auf den nächsten Morgen, und als sie beim Frühstück saßen, bat sie: »Francesco möchte dir einen Vorschlag machen, können wir jetzt darüber reden, oder bist du in Eile?«


  »Für dich, nein«, verbesserte sich Mikael, »für euch habe ich immer Zeit. Was gibt’s denn, Francesco?«


  »Vater, ich habe mir Gedanken über meine Zukunft gemacht und ich würde gern mit dir darüber sprechen.«


  »Na ja, das wird ja auch allmählich Zeit. In ein paar Monaten wirst du sechsundzwanzig, da sollte ein junger Mann wissen, wohin er zu gehen hat.«


  »Bitte, Mikael«, unterbrach ihn Laura, »nicht jeder weiß von Anfang an, wohin ihn sein Weg führt. Du bist eine Ausnahme, das darfst du nicht vergessen.«


  »Papperlapapp, du wusstest es, Frederico wusste es und Eduardo ebenfalls.«


  »Francesco ist der Jüngste und er hat ein Recht darauf, zu überlegen, was am besten für ihn ist. Mit fünfundzwanzig war Frederico keineswegs sicher, ob er in deine Fußstapfen treten sollte, und Eduardo hütete sich ebenfalls, sich festzulegen. Du hast beiden die Zeit für Überlegungen und Entscheidungen gelassen, jetzt ist Francesco dran und er hat ein gutes Ziel vor Augen.«


  »Ich höre?«


  »Vater, ich möchte nach Europa gehen. Wir haben unsere Wurzeln dort, warum soll man nicht zu seinen Wurzeln zurückkehren?«


  »Aha! Und was willst du in Europa tun? Wenn du schon nach Europa willst, dann wünschte ich, du würdest dich für den Bergbau interessieren, dann könnte ich dich in die alte Eisenerzgrube meines Vaters schicken. Aber so, wie ich deine Tatkraft einschätze, hast du nicht vor, im Bergbau zu arbeiten. Na ja, macht nichts«, er räusperte sich und lächelte seine Frau an, »mich hat der Bergbau und vor allem die Grube im hohen Norden von Schweden auch nicht interessiert, und so kann ich das von dir auch kaum erwarten. Was willst du also in Europa machen?«


  »Ich möchte nach Hamburg gehen. Mutter besitzt dort noch die alte Buchhandlung, und ich möchte sie zu einem angesehenen Antiquariat ausbauen.«


  »Einem Antiquariat? Himmel, wie kommst du denn auf diese Idee?«


  »Ich liebe Bücher und am liebsten alte, wertvolle Bücher, in denen die Entwicklung der Erde, die Geschichte der Menschheit, die Entdeckung des Universums beschrieben wird. Mit diesen Büchern möchte ich handeln und damit helfen, das Wissen der Leute zu vermehren.«


  »So, so, du willst die Menschheit belehren, na ja, einen Gelehrten haben wir in der Familie noch nicht. Was sagst du dazu, Laura?«


  »Ich finde, Francesco hat einen guten Plan für seine Zukunft.«


  »Hm, dann soll es also Hamburg sein, und wie steht es um den alten Laden, der dir immer noch gehört?«, fragte Mikael seine Frau, die bereits wusste, dass Francesco diese kleine Schlacht mit seinem Vater gewonnen hatte.


  »Er wird in einem schlechten Zustand sein, denn seit zehn Jahren hat sich niemand mehr darum gekümmert. Aber das Haus, in dem er sich befindet, ist ein typisches Hamburger Haus aus roten Klinkern und bestimmt in einem guten Zustand, denn es wurde erst nach dem Großen Brand gebaut.«


  »Na gut«, und an den Sohn gewandt, »ich finanziere dir die Renovierung des Ladens, eine neue Einrichtung, die Anschaffung der ersten nötigen Bücher und ein Jahr lang die Miete, danach musst du selbst zurechtkommen.«


  Francesco stand auf, ging zu seinem Vater und reichte ihm die Hand. »Danke, Vater, das ist sehr großzügig von dir, ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um ein guter, anerkannter Archivar zu werden, auf den ihr stolz sein könnt.«


  Mikael nickte. »Und wann soll das alles losgehen?«


  »Ich denke, in einem halben Jahr.«


  »Warum erst dann?«


  »Ich habe einen Freund in Recife, ihm gehört eine große Buchhandlung, und er will mich in den Handel mit Büchern einweisen. Außerdem werde ich bei ihm etwas über die Buchhaltung, über Verhandlungen mit Verlagen, über Lizenzen, über die Druckerkunst und über die Restaurierung von alten Büchern lernen.«


  »Das hört sich sehr vernünftig an. Seit wann hast du denn diesen Plan?«


  »Er ist gewachsen, Vater. Ich interessiere mich schon immer für Bücher, und eines Tages war die Idee da.«


  »Du kannst in meiner Geschäftswohnung schlafen.«


  »Danke, er hat mir aber auch eine Kammer hinter seinem Laden zum Übernachten angeboten.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage. Ein Lundborg wohnt nicht in einer Kammer, diese Zeiten sind vorbei.«


  4


  Laura war mit ihrem neuen Leben unzufrieden. Das träge Dasein in der Casa Grande behagte ihr nicht. Ihr fehlten die Morgenstunden mit den Gesprächen über die Arbeitseinteilung des Tages, ihr fehlten die stundenlangen, einsamen Ritte durch die Plantage, ihr fehlte das Leben dort am Rande der Wildnis, das immer mit möglichen Gefahren verbunden war, und ihr fehlte die Freiheit, das zu tun, was sie gerade wollte. All das war in der Casa Grande nicht möglich. Sie wurde ständig bedient, was ihr zuwider war, wollte sie ausreiten, mussten erst einmal ein Pferd und ein Begleiter vom abseits gelegenen Rennstall geholt werden, und dann bot sich außer dem kleinen Park, der das Haus umgab, nur die Küste als freier Raum zum Reiten an. Und dieser freie Raum wurde fast täglich kleiner, denn auf der einen Seite wuchs die Stadt Joao Pessoa schnell und stetig an der Küste entlang, und auf der anderen Seite stieß man sehr bald an die Vororte von Olinda und von Recife, jener Hafenstadt, die zur Hauptstadt von Pernambuco heranwuchs.


  Aber es waren nicht nur die äußeren Umstände, die Laura nicht ausfüllten, es war auch die innere Leere, die sie unzufrieden machte. Ihr fehlte die Angst um die Ernte, die Sorge um die Pflanzung, die Verantwortung für das Leben der Arbeiter, die Hektik bei Verkaufsverhandlungen und die finanziellen Probleme, die Pitanga oft mit sich brachte.


  Mikael spürte die Unzufriedenheit seiner Frau. Er fuhr mit ihr in die Opera von Recife, besuchte mit ihr Galaabende im Regierungspalast, tanzte mit ihr auf den Festen der europäischen Vertretungen und nahm sie mit zu Kirchenfeiern und Familienfesten in Olinda, wann immer sich die Möglichkeiten dazu boten. Im Grunde aber wusste er, dass diese Unternehmungen seine Frau nicht ausfüllten. Allein die Abende und Nächte, die sie gemeinsam verbrachten, die zärtlichen Stunden in den Armen ihres Mannes, die liebevollen Worte versöhnten Laura etwas mit der Leere, die sie ausfüllte. Aber auch diese Stunden voller Leidenschaft nach den Jahren der Trennungen wurden seltener. Mikael war geschäftlich viel unterwegs, und Laura verbrachte immer öfter die Abende und Nächte allein.


  An einem Abend – Weihnachten, die karnevalistischen Feste und die Bälle der Saison waren vorbei – erklärte Laura: »Mikael, wir müssen reden.«


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte er besorgt.


  »Ich bin unzufrieden mit meinem Leben, ich muss es ändern, es hat keinen Sinn mehr, und das ängstigt mich.«


  »Aber Liebes, du hast doch ein gutes, angenehmes Leben. Ich möchte wirklich alles dafür tun, dir dein Leben nach den vielen arbeitsreichen Jahren auf Pitanga so schön wie möglich zu gestalten.«


  Laura lächelte und strich ihrem Mann über die Wange. »Ich weiß, und genau das ist es, was mich ängstigt. Es hört sich vielleicht lächerlich an, aber ich möchte Verantwortung tragen, ich möchte Sorgen haben, Ängste beseitigen können, ich brauche Aufgaben und Pflichten.«


  »Du brauchst Sorgen und Ängste?«, fragte Mikael fassungslos. »Ich bemühe mich, sie von dir fernzuhalten, und du suchst sie?«


  »Genau so ist es.« Laura sah ihren Mann bittend an. »Nach einem Leben voller Arbeit kann ich nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Du hast mich mit Einladungen und Opernbesuchen, mit Festlichkeiten und Feiern durch die Monate gebracht, aber jetzt muss der normale Alltag beginnen, und der bedeutet für mich Arbeit, sonst sehe ich in meinem Leben keinen Sinn.«


  »Aber Liebling, für jemand wie dich schickt es sich hier nicht zu arbeiten, sich die Hände schmutzig zu machen und den Arbeitern, die darauf angewiesen sind, die Arbeit fortzunehmen.«


  »Das will ich doch auch gar nicht. Aber ich würde gern so dies und das umorganisieren, was mir hier nicht so unbedingt gefällt.«


  »Und was wäre das?«


  »Die vielen unnützen Bediensteten hier im Haus sollten wirklich eine vernünftige Arbeit verrichten. Sie sitzen hier herum und langweilen sich, ich würde sie gern zu Helferinnen in deinem Hospital oder zu Pflegerinnen in der Kinderbetreuung ausbilden.«


  »Dann nimmst du den Großmüttern ihre Enkelkinder fort.«


  »Aber es gibt Kinder, die keine Großmütter haben und den ganzen Tag allein auf den Straßen deiner Stadt verbringen.«


  »Sie können bei Nachbarn bleiben.«


  »Nein, Mikael, sieh mal, du hast eine fabelhafte Stadt gegründet, in der jeder Mensch seine Aufgabe hat. Die Männer und Frauen arbeiten in deinen Betrieben und Geschäften, die Bauern am Rande von Laurista arbeiten auf den Pflanzungen und Feldern, damit die Geschäfte mit Lebensmitteln gefüllt sind. Ihr lebt vollkommen autark in jeder Beziehung, nur die Kinder, die Alten und die Kranken fallen aus dieser Versorgung heraus, dafür möchte ich etwas tun.«


  »Meine Güte, was du alles weißt und willst. Kannst du mir Einzelheiten verraten?«


  »Ich möchte Spielplätze anlegen lassen, da hätten die Männer, die hier als Diener und Gärtner wenig zu tun haben, eine Aufgabe, und die Zofen, die ich nicht brauche, eine vernünftige Arbeit. Und man könnte Bänke aufstellen, damit die Großmütter ihre Enkelkinder beim Spielen im Sandkasten, beim Schaukeln und Wippen beobachten können.«


  »Das ist tatsächlich eine gute Idee.« Mikael nahm seine Frau in den Arm. »Auf solche Ideen kommen Männer natürlich nicht.«


  »Und man könnte auch Plätze anlegen, auf denen größere Kinder nach dem Schulschluss mit Bällen spielen und an Turngeräten üben können.«


  »Einen Fußballplatz haben wir am Strand.«


  »Ja, aber der darf nur von den Mannschaften bespielt werden, der nutzt den Jungen und Mädchen, die in keiner Mannschaft sind, gar nichts. Die lümmeln sich gelangweilt am Rande herum, sind höchst unzufrieden mit dieser Langeweile und kommen auf dumme Gedanken.«


  »Da könnten die arbeitslosen Großväter als Aufseher eingesetzt werden.«


  »Und für diese Großväter könnte man auch Spielplätze einrichten.«


  »Was?« Mikael lachte laut heraus.


  »Ja, Plätze, auf denen sie Boule spielen und kegeln können.«


  »Boule? Was ist das denn?«


  »Ein französisches Kugelspiel. Die Kinder, die ich auf Pitanga betreut habe, spielten das immer.«


  »Laura, du hast fabelhafte Ideen. Ich werde mich morgen mit meinen Architekten zusammensetzen, damit wir geeignete Plätze in Laurista heraussuchen können. Wenn du willst, kannst du gern dabei sein.«


  »Siehst du, Mikael, das ist es, was ich möchte. Teilnehmen am Leben und nicht nur vor dem Kleiderschrank stehen und überlegen, welches der vielen Kleider ich an diesem Tag tragen sollte.«


  Mikael nahm seine Frau wieder in die Arme. »Wir sind ein wunderbares Team, liebe Laura, aber nun ist Schluss mit den Plänen, und ich möchte den Abend und die Nacht mit dir genießen.«


  Aber diese Nacht sollte das Leben in der Casa Grande vollkommen verändern.


  Mikael hatte Laura mit Leidenschaft und Hingabe bewiesen, dass sie noch immer eine begehrenswerte Frau war, als in der Ferne Alarmsirenen aufheulten. Mikael sprang auf und lief zum Fenster. Irgendwo in Norden, am entfernten Ende seiner Stadt, spiegelte sich ein gewaltiges Feuer in den tief hängenden Wolken. Laura war an seine Seite geeilt. »Mein Gott, was ist das?«


  »Da haben wir ein Großfeuer bei den Baumwollfeldern.« Mikael zog sich in aller Eile an. »Ich muss dorthin, bitte bleib hier, es besteht keine Gefahr für die Casa Grande.«


  »Aber wie kommst du mitten in der Nacht ans Ende der Stadt?«


  »Das ist alles geregelt. Sobald eine Alarmsirene ertönt, sind die Stallburschen mit Pferden für mich hier. Leg dich wieder hin, von hier aus kann man gar nichts machen.«


  »Aber ich werde doch jetzt nicht weiterschlafen. Ich werde das Haus mobilisieren, und wenn du Hilfe brauchst oder Unterkünfte, hier wird alles für die Hilfe bereit sein.«


  »Danke, Liebes, bis bald.« Mikael verließ das Schlafzimmer, lief die Treppe hinunter und durch die Halle. Die Eingangstür stand bereits weit offen, und draußen warteten drei Begleiter und vier Pferde auf den Patrão. In gestrecktem Galopp verließen die vier die Auffahrt und den Park.


  »Habt ihr eine Ahnung, was los ist?«, fragte Mikael seine Begleiter.


  »Nein, noch nichts Genaues, Herr, aber es muss am Rande der Baumwollpflanzungen sein, der erste Alarm kam von dort herüber.«


  Mikael war froh, dass er damals, als sein Laurista zu einer Stadt heranwuchs, diese europäische Erfindung von Sirenen überall in den Ortsteilen installieren ließ.


  Die Apparate hatten schon so manches Feuer gemeldet, und durch ein schnelles Eingreifen der Hilfsmannschaften, die er zu Feuerbekämpfern hatte ausbilden lassen, konnten große Brandkatastrophen vermieden werden. Für eine kleine Stadt wie Laurista, deren Häuser für die Arbeiter fast alle aus Holz bestanden, musste die Feuerwehr ständig in Alarmbereitschaft stehen, denn viele der einfachen Leute waren sich der Gefahr des Feuers in einer eng bebauten Stadt überhaupt nicht bewusst.


  Die vier Reiter überholten Menschen, die mit Eimern und Schlagsäcken in die Richtung des Feuers liefen, und sie ritten an drei mit Pferden bespannten Fahrzeugen vorbei, auf denen Männer, Handdruckspritzen und Schläuche transportiert wurden.


  Am Stadtrand überholten sie die ersten Wasserwagen und eine Dampfspritze, die jüngste Errungenschaft von Lauristas Feuerwehr. Die Luft wurde stickiger, der Rauch zog in Schwaden über die Häuser, das Atmen fiel schwer. Die Pferde schnauften und die Menschen keuchten. Dann hatten Mikael und seine Begleiter den Ortsrand erreicht. Vor ihnen auf freiem Feld standen drei riesige Hallen, in denen die geerntete Baumwolle in großen, gepressten Ballen lagerte und auf die Weiterverarbeitung wartete. Eine der Hallen brannte lichterloh. Die ersten eingetroffenen Männer der kleinen Feuerwehr waren damit beschäftigt, die beiden anderen Hallen mit Wasser zu bespritzen, um ein Übergreifen der Flammen zu verhindern. Ein aussichtsloses Bemühen, wie Mikael sogleich sah. Die riesigen Flammen loderten himmelhoch und wehten mit ihren Funken gleichzeitig beängstigend niedrig über die hölzernen Hallen hinweg.


  »Kommt zurück«, befahl Mikael, »kümmert euch um die nächstgelegenen Straßen am Stadtrand und passt auf, dass die Flammen nicht die Wohnhäuser erreichen. Hier ist nichts mehr zu retten.« Er sprang vom Pferd und lief zu den Männern hinüber, die mit ihrem kleinen Wasserstrahl gegen eine Wand von Feuer und Hitze ankämpften. Heiser rief er ihnen zu: »Zieht euch zurück, hier ist nichts mehr zu retten.«


  »Aber wir haben Männer, die sind in der Halle drinnen und versuchen, das Feuer von innen zu löschen.«


  »Was? Seid ihr verrückt? Das ist unmöglich, los, holt sie heraus.«


  »Aber das können wir nur, wenn wir von außen löschen.«


  »Blödsinn, das ist ausgeschlossen.« Und schon rannte Mikael los, um die Halleneinfahrt zu erreichen. Die Hitze war unerträglich, und er spürte, wie sie ihm die Haare und die Augenbrauen versengte. Er wickelte sich sein Halstuch um Mund und Nase und stolperte atemlos in die Einfahrt. Dann sah er die beiden Männer. Beide lagen bewusstlos am Boden, zwischen sich die kleine Handspritze, und die Flammen gefährlich nah. Mit letzter Kraft zog Mikael einen der Männer aus der Halle. Als er zu dem zweiten laufen wolle, brach ein großer Klumpen brennender Baumwolle von oben herunter und begrub den Mann unter sich. Mit Händen und Füßen wühlte sich Mikael durch die glühende Masse, packte den Mann an den Beinen und schleifte den brennenden Körper ins Freie. Er selbst stand vollkommen in Flammen. Männer eilten herbei, begossen ihn mit Wasser, schlugen mit nassen Decken auf ihn ein und rissen ihm die Kleidung vom Körper. Aber davon spürte Mikael nichts mehr, er war zusammengebrochen und lag leblos in einer Pfütze aus Löschwasser und Schlamm und schwelender, stinkender Baumwolle. Ein paar Sanitäter aus dem kleinen Krankenhaus legten ihn auf eine Trage und schnitten die verbrannten Reitstiefel von seinen verkohlten Beinen. Entsetzt bedeckten sie die schwarzen Stumpen mit einer Decke, luden die Trage in den Sanitätswagen und fuhren ihren Patrão im Galopp in sein eigenes Krankenhaus.


  Mit großer Sorge beobachtete Laura, wie sich der Schein des Feuers in den Wolken ausbreitete. Mein Gott, dachte sie, es sieht aus, als stünde halb Laurista in Flammen. Sie bat eines der Dienstmädchen, Gina und Carlo, die in einem der Angestelltenhäuser lebten, zu rufen, zog sich rasch an, und als die beiden eintrafen, befahl sie: »Carlo, bitte reite zu der Brandstätte, schau nach, was da passiert ist, und gib mir Bescheid, damit wir wissen, womit wir hier rechnen müssen.« Und zu Gina gewandt, bat sie: »Bitte besprich alle notwendigen Hilfsmaßnahmen hier in der Casa Grande mit der Hausdame. Es sieht aus, als brenne die halbe Stadt, dann müssen wir bereit sein, Menschen, die ihr Zuhause verloren haben, aufzunehmen und zu versorgen.«


  Gina und Carlo eilten hinaus und versprachen, Laura zu benachrichtigen, sobald sie etwas Genaueres über das Feuer erfahren hätten. Laura setzte sich an ihren Schreibtisch und formulierte ein Telegramm an Frederico, der zurzeit in Salvador weilte, um eine Brennerei zu besichtigen, die zum Verkauf angeboten wurde. Bei einem so gewaltigen Feuer gehört er hierher an die Seite seines Vaters, überlegte sie, Mikael ist auch nicht mehr der Jüngste und kann Hilfe auf jeden Fall gebrauchen. Sie dachte auch für einen Augenblick daran, Francesco aus Recife kommen zu lassen, verwarf den Gedanken aber wieder. Der Junge kennt sich hier kaum aus, er würde wenig nützen und vielleicht dem Vater nur im Wege sein. Wenn er von dem Feuer hört, wird er von allein kommen und seine Hilfe anbieten. Sobald Carlo zurückkommt, schicke ich ihn zur Poststation, um das Telegramm an Frederico abzusenden. Aber erst einmal muss ich wissen, was überhaupt passiert ist.


  Lange brauchte Laura nicht zu warten. Carlo und Gina kamen ins Zimmer, und als Laura sah, dass Gina weinte, wusste sie, dass etwas Furchtbares passiert sein musste.


  »Patroa«, stotterte Carlo fassungslos, »Herrin, der Patrão ist verunglückt. Er hat zwei Männer gerettet und ist selbst fast verbrannt dabei.«


  »Er lebt«, schluchzte Gina, »aber es steht sehr schlecht um ihn.«


  Laura starrte die beiden fassungslos an. Plötzlich drehte sich das ganze Zimmer um sie herum, und sie setzte sich schnell. »Mein Gott«, flüsterte sie entsetzt, »was ist denn passiert? Und wo ist mein Mann?«


  »Ich habe schon die Kutsche für Sie bestellt, Patroa, und die Baumwollhallen brennen, und den Patrão hat man in das Krankenhaus gefahren«, stotterte Carlo noch immer völlig verstört. Laura zwang sich, tief Luft zu holen, alles drehte sich in ihrem Kopf, nach und nach konnte sie wieder Gina und Carlo erkennen. Sie zeigte auf das Telegramm auf ihrem Schreibtisch. »Carlo, das muss sofort zur Poststation. Bei dem Feuer sind alle Menschen wach, und der Postmann soll es sofort abschicken.« Und zu Gina gewandt: »Bitte begleite mich.«


  Dann lief sie schnell aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und durch die Halle, wo ein paar verstörte Diener herumstanden. Draußen wartete ein Kutscher mit der Kalesche und zwei ungeduldigen Pferden, die vom Brandgeruch verstört vor dem Wagen herumtänzelten.


  Auf der Fahrt ballte Laura die Hände zu Fäusten und biss die Zähne so sehr zusammen, bis sie schmerzten, um nicht zusammenzubrechen. Ich muss einen klaren Kopf behalten, ich muss jetzt alle Kraft zusammennehmen, ich muss Entscheidungen treffen, mein Gott, warum immer ich? Mit Entsetzen dachte sie an den Überfall vor mehr als dreißig Jahren, als der französische Besitzer von Pitanga angeschossen und fast tödlich verletzt wurde und alle Arbeiten, alle Verantwortungen an ihr hängen blieben. Mein Gott, warum immer ich?


  Gina spürte, wie fassungslos Laura war, strich ihr beruhigend über die geballten Fäuste. »Alles wird gut, Signora, es wird bestimmt alles wieder gut.«


  »Was weißt du, Gina? Weißt du genau, was passiert ist?«


  »Nein, nicht genau, Signora, nur was die Leute uns zugerufen haben.«


  »Und was haben sie gerufen?«


  Gina schluckte, dann sagte sie langsam: »Der Patrão hat zwei brennende Männer aus den Flammen geholt, dann kam er selbst raus, und er hat gebrannt wie eine Fackel. Sie haben ihn gelöscht und ins Krankenhaus gebracht. Mehr weiß ich wirklich nicht, Signora.«


  Die Kutsche hatte das Hospital erreicht. Zahlreiche Menschen standen vor dem Eingangsportal, aber die beiden Hausmeister ließen niemanden in das Gebäude. Als Laura ausstieg, klatschten einige Männer Beifall, ein paar Frauen weinten. Einer der Hausmeister öffnete sofort die Tür und ließ Laura und Gina eintreten.


  »Wo finde ich meinen Mann?«


  »Ich zeige Ihnen den Weg, Patroa.«


  Der Mann ging vor den beiden Frauen her und blieb dann vor einer Tür stehen, um anzuklopfen. »Es ist der Doktor, der zuerst mit Ihnen reden möchte, Patroa.«


  Der Arzt öffnete die Tür und trat dann zur Seite. »Bitte kommen Sie herein, ich bin Doktor Leroy, gnädige Frau.«


  »Wie geht es meinem Mann, ich möchte sofort zu ihm.«


  »Gnädige Frau, Ihrem Mann geht es leider sehr schlecht. Ich würde Ihnen den Anblick lieber ersparen.«


  »Wie können Sie es wagen, mir irgendetwas ersparen zu wollen? Ich will sofort zu meinem Mann.«


  »Ihr Mann hat große Brandwunden, gnädige Frau, sein Gesicht ist entstellt, seine Kopfhaut versengt, die Beine in den Stiefeln verbrannt. Er ist nicht bei Bewusstsein, und dafür sind wir dankbar, denn seine Schmerzen wären unerträglich.«


  Laura spürte, wie eine beißende Übelkeit in ihr hochstieg. Sie schluckte und bat schließlich flüsternd um ein Glas Wasser. Dann sagte sie noch immer sehr leise: »Ich möchte zu ihm. Ich gehöre an seine Seite. Ich will seine Hand halten, wenn er zu sich kommt. Was tun Sie gegen seine Schmerzen?« Sie hatte die Schwäche überwunden und wurde wieder energisch.


  »Wir haben Morphium, aber wir müssen damit warten, bis er aus dem Koma erwacht, und ob es hilft, wissen wir nicht.«


  »Wann wird das sein?«


  »Das wissen wir auch nicht.«


  »Was wissen Sie denn überhaupt? Bringen Sie mich zu ihm, und dann möchte ich mit ihm allein sein.«


  »Wie Sie wünschen.« Der Arzt war verstimmt. Er wollte sein Bestes tun, aber niemand sollte ihm Weisungen erteilen. »Ein Assistenzarzt sitzt neben ihm und muss ihn beobachten, damit wir eingreifen können, sobald er wieder bei Bewusstsein ist.«


  »Ich übernehme die Wache.«


  »Gnädige Frau, wir ...«


  »Danke, ich bin eine ausgezeichnete Wächterin, ich werde Sie sofort informieren, wenn mein Mann aufwacht.«


  Doktor Leroy führte Laura in die Krankenstation und öffnete eine der Türen. »Bitte erschrecken Sie nicht.«


  Ein unerträglicher Geruch nach Rauch und verbranntem Fleisch hing in dem Zimmer. Laura ging leise auf das Bett zu. Ein hohes mit Decken behängtes Gestell verbarg den Körper, nur der Kopf und die Arme ragten daraus hervor. Fragend sah Laura den Arzt an. »Warum liegt mein Mann unter diesem Gestell?«


  »Wir können seinen Körper nicht mit Tüchern bedecken, der Körper ist voller offener Brandwunden, die verschorfen müssen, aber gleichzeitig braucht er unbedingt Wärme.«


  Erst jetzt sah Laura ihrem Mann ins Gesicht. Ein verbranntes Gesicht, das nicht wiederzuerkennen war. Haare, Brauen und Wimpern fehlten, die Lippen waren versengt und die übrige Gesichtshaut mit Blasen überdeckt. Laura kämpfte wieder mit der Übelkeit, aber sie presste die Zähne zusammen, griff nach einem Stuhl und setzte sich neben ihren Mann. »Danke«, hauchte sie, »bitte lassen Sie uns jetzt allein.«


  Doktor Leroy winkte dem Assistenten zu und verließ mit ihm dem Raum. »Sie will allein mit ihm sein«, flüsterte er vor der Tür, »aber bleiben Sie in der Nähe, es könnte sein, dass sie selbst ohnmächtig wird.« Dann verließ Leroy die Station, und der Assistenzarzt suchte sich einen Stuhl und setzte sich vor die Zimmertür. Etwas weiter entfernt nahm Gina auf einer Bank Platz. Sie wollte in der Nähe bleiben, denn sie wusste, irgendwann würde die Patroa ihre Hilfe brauchen.


  Laura war fassungslos. Sie kämpfte gegen ihre Übelkeit an, sie kämpfte gegen ihre entsetzliche Angst an und sie kämpfte gegen ihre Tränen. Aber den Kampf verlor sie und so ließ sie den Tränen freien Lauf. Sie wollte ihren Mann berühren, aber sie wusste nicht, wie und wo. Die nackten Arme und Hände, nicht verbunden, um Luft an die verbrannten Glieder zu lassen, damit sie trockneten und Schorf bildeten, konnte sie nicht berühren, das Gesicht wagte sie nicht zu streicheln, sie hätte es nur noch mehr verletzt, und das Haar, das Haar gab es nicht mehr. Sie beugte sich vor und legte ihren Kopf neben die rechte Hand ihres Mannes, ohne sie zu berühren – und dann war sie doch wohl eingeschlafen, denn die raue, kaum hörbare Stimme Mikaels weckte sie.


  »Laura?«


  »Ja, Mikael, ich bin es, wie geht es dir?«


  »Ich – kann nicht – reden – mein Hals – ist – verbrannt.«


  »Alles wird gut, mein Liebster. Ruh dich aus, sei ganz still, ich bin bei dir.«


  »Die Männer – leben – sie?«


  »Ja, Mikael, sie leben, es geht ihnen gut, hat der Doktor gesagt.« Laura hatte keine Ahnung, wie es den beiden Männern ging, die Mikael aus dem Feuer gezerrt hatte, aber das war auch egal, Hauptsache war, Mikael wurde beruhigt. Sie sah, wie schwer ihm das Atmen fiel, wahrscheinlich war der ganze Hals durch Rauch und Hitze auch innen geschädigt. Mikael wurde unruhig, versuchte, sich zu bewegen, brach die Bemühungen aber stöhnend ab.


  »Mikael, ich werde den Arzt rufen. Er wird dir Morphium geben, dann hast du keine Schmerzen mehr.«


  »Nein – nein, kein Morphium, dann – schlafe ich – wieder ein. Ich – muss – dir so viel sagen.«


  »Nein Mikael, du musst jetzt nichts sagen. Wir sprechen später.«


  »Nein – keine Zeit – Laura, jetzt – reden.«


  »Mikael, du musst dich schonen, Schlaf wird dir guttun.«


  »Laura, ich – habe – keine Zeit, ich – werde – sterben. Hör mir – bitte – zu, – jetzt.«


  Laura musste die Hand vor ihren Mund pressen, um ein lautes Schluchzen zu unterdrücken, sie spürte, dass sie den geliebten Mann verlieren würde, aber glauben und akzeptieren konnte sie das nicht. So sah sie ihm in die Augen, die sie so sehr liebte und die so zärtlich schauen konnten. Jetzt aber wirkten sie angestrengt und konzentriert, als Mikael ihr sagte: »Frederico muss – fragen, warum – es dieses – Feuer gab. – Warum brennt – Baumwolle – plötzlich? Es ist – wichtig für – später. Laura – er ist – ein guter Mann – er wird – mich ersetzen. – Aber er – muss – heiraten, bald – damit wir Erben – haben, damit – nicht alles – umsonst war. Hilf ihm – Laura.«


  »Ja Mikael, ich werde alles tun, um ihm zu helfen, sei ganz ruhig. Deine Arbeit war nicht umsonst. Dein Unternehmen wird leben.«


  »Er wird – dich schützen – wenn ich das – nicht mehr – kann. Ihm – kannst du – immer vertrauen. Er ist – wie ich.«


  Mikael sah sie mit einer Intensität an, die sie kaum ertragen konnte. Tausend Worte standen in seinen Augen, alle Gefühle der Welt wollten sie vermitteln, die Liebe eines ganzen Lebens verrieten sie. Seine Blicke versanken in ihren Augen und erreichten ihre Seele. Dann zogen sie sich langsam zurück, wurden weich, sanft, still und dann plötzlich strahlten sie auf wunderbare Weise hell auf. Und dann war Mikael gegangen. Oh Gott, er hat den Himmel gesehen, dachte Laura, und die Gewissheit gab ihr eine ungeahnte Ruhe und den Halt und die Kraft, die sie jetzt brauchte. Sie schloss seine Lider, legte ihr kleines Taschentuch auf sein Gesicht und betete. Und der Dank für das Leben an der Seite des geliebten Mannes und der Dank für seine Erlösung von unverstellbarem Leiden und der Dank für diese letzten gemeinsamen Minuten gaben ihr die Kraft, diesen Augenblick zu überstehen.


  Die Beerdigung erfolgte zwei Tage später. Die Hochsommerhitze dieser Februartage ließ keine Wartezeit zu. Laura konnte die Ankunft von Frederico und Eduardo nicht abwarten. Nur Francesco stand an ihrer Seite. Die ganze Stadt nahm teil an der Totenfeier, und der kleine Friedhof rund um die evangelische St. Lorenzkirche von Laurista konnte die Menschenmenge nicht fassen, als Mikael an jener Stelle beerdigt wurde, die er einst bei der Gründung seiner Stadt für ein Familiengrab ausgesucht und umfriedet hatte.


  5


  Eduardo kam mit vier Tagen Verspätung in Laurista an. Schuld an dieser Verspätung war Lilly, seine schwangere Frau, die zunächst eine Reise wegen einer Trauerfeier ablehnte, dann aber, als Eduardo drohte, allein zu reisen, eine Chance erkannte, der ungeliebten Pflanzung am Regenwald zu entkommen. Sie beschloss still und leise, bis zur Geburt, und wenn möglich auch länger, in Laurista zu bleiben. Statt Reisevorbereitungen für einen kurzen Aufenthalt zu treffen, packte sie Koffer voller Garderobe ein und brauchte Tage, bis alles geordnet war. Auf der Fahrt selbst befahl sie dem Kutscher ständig, langsam zu fahren, und wenn Eduardo sich beschwerte, weil sie nicht vorwärtskamen, wies sie auf ihren Zustand als werdende Mutter hin. Sie hatte keine Lust, an Trauerfeierlichkeiten teilzunehmen, und wusste ganz genau, dass sie zu spät kommen würden, was ihr nur recht war.


  Einen Tag nach der Ankunft in Laurista begleitete sie zwar ihren Mann zum Friedhof, wies aber gleich darauf hin, dass ihr und ihrem Kind Trauer und Kummer und Gespräche über den Tod und über den Unfall schaden würden.


  Laura durchschaute ihre Schwiegertochter sofort. Ohne mit Lilly über die Länge ihres Aufenthaltes zu sprechen, wusste sie, dass sie diesen Gast so bald nicht loswerden würde. Sie zeigte ihr die Zimmer, die sie für das Ehepaar vorbereitet hatte, und nahm, weil Lilly behauptete, jetzt Ruhe zu brauchen, Eduardo mit in ihren Salon. Sie schilderte ihm das Feuer, erzählte ihm vom sterbenden Vater und von der Beerdigung und bat ihn dann, keine Rücksicht auf sie als Witwe zu nehmen.


  »Du musst so schnell wie möglich nach Pitanga zurück, Eduardo. Die Ernte steht vor der Tür und ihr habt ein ganzes Jahr dafür gearbeitet, die Ernte darf jetzt nicht verloren gehen.«


  »Aber Mutter, es ist mir wichtig, jetzt bei dir zu sein, und Lilly muss sich auch ein paar Tage von den Strapazen der Reise erholen.«


  »Deine Lilly hat einen langen Aufenthalt hier geplant, hast du die Koffer mit all der Garderobe gesehen, die sie mitgebracht hat?«


  »Mutter, sie ist hochschwanger, die Fahrt war wirklich anstrengend für sie.«


  »Das mag schon sein, aber sie reist in einer wundervoll gepolsterten und gefederten Kalesche, sie wird keinen Schaden erleiden, wenn sie dich auf der Rückreise begleitet.«


  »Du willst, dass wir so schnell wie möglich abreisen?«


  »Nein Eduardo, ich möchte deine Ernte retten. Und wenn ich könnte, würde ich dich begleiten, denn durch Lilly wirst du keine große Hilfe haben. Aber ich bin hier gebunden, es gibt unglaublich viel zu regeln, dein Vater hinterlässt ein großes Unternehmen, und ich muss mich da hineinarbeiten. Ich hoffe, dass Frederico seinen Vater ersetzen kann, aber von heute auf morgen wird das nicht möglich sein. Außerdem weiß ich nicht, wann Frederico hier eintrifft. Es ist eine weite Reise von Salvador bis Recife, und dabei ist es ziemlich egal, ob er den Landweg oder den Seeweg wählt.«


  »Mutter, du sollst dich ausruhen, du hast ein Leben voller Arbeit hinter dir.«


  Laura lachte verhalten. »Ach, mein Junge, ich werde mich in meinem Lehnstuhl gemächlich zurücklehnen, wenn ich weiß, dass die Betriebe laufen: Fredericos, deiner und der von Francesco, der in der nächsten Woche nach Europe reist und den Buchladen meines Vaters in Hamburg übernimmt.«


  »Hast du Heimweh nach Hamburg?«


  Laura seufzte und schüttelte den Kopf. »Ach, Hamburg! Weißt du, ich hatte kein leichtes Leben in Hamburg, mein Vater war ein strenger, uneinsichtiger Mann, und was er sich in den Kopf setzte, das musste geschehen. Und wenn etwas nicht so lief, wie er es sich gedacht hatte, und das war fast immer der Fall, dann mussten meine Mutter und ich seinen Zorn ertragen. Nein, mein Zuhause ist jetzt hier. Aber meine Gedanken werden Francesco bestimmt begleiten, denn er ist ein Träumer und kein Geschäftsmann. Gott sei Dank hat er viel bei seinem Freund Jonas in Recife gelernt. Und natürlich werde ich ihn finanziell unterstützen, denn er muss mit seiner Existenz ganz von vorn anfangen, während ihr, du und dein Bruder, hier fertige Betriebe, in die ihr hineingewachsen seid, übernehmen konntet.«


  »Selbstverständlich, Mutter, aber auch fertige Betriebe, wie du das nennst, brauchen Kraft und Energie und Erfahrung, um problemlos zu funktionieren.«


  »Ja, siehst du, und deshalb ist es wichtig, dass du dich schnell um deine Ernte kümmerst. Sag deiner Frau, ihr Platz ist an deiner Seite, selbst wenn sie körperlich nicht arbeiten kann, sie muss für dich und dein Zuhause da sein, wenn du abends heimkommst.«


  »Ach, Mutter, da kann man von Lilly nicht allzu viel erwarten. Ich glaube, sie ist nicht wirklich glücklich auf Pitanga.«


  »Dann sorge dafür, dass Pitanga ein Zuhause für euch und eure Kinder wird.«


  »Ja, Mutter, ich werde es versuchen und nachher mit ihr sprechen.«


  Aber aus dem Gespräch wurde der erste heftige Streit zwischen den Eheleuten. Eduardo begann mit vorsichtigen Worten auf die bevorstehende Ernte hinzuweisen, und Lilly begegnete ihm sofort mit Vorwürfen und Widersprüchen. »Du hast mir ein Paradies versprochen und stattdessen bin ich in der Wildnis gelandet. Wie kannst du mir zumuten, in meinem Zustand diese Reise noch einmal anzutreten?«


  »Bitte, Lilly, Pitanga ist ein Paradies, man muss es nur mit den richtigen Augen sehen. Die Pflanzung ist schön und gepflegt, sie macht uns reich und unabhängig, sie ist unser Zuhause und wir dürfen uns dort heimisch fühlen.«


  »Nein! Pitanga ist ein Land ohne Grenzen, voller Gefahren und Unsicherheiten und Schwierigkeiten. Nie kann man schlafen gehen, ohne Angst vor Schlangen zu haben. Nie kann man morgens aufstehen, ohne Angst vor Unruhe und Chaos. Unter einem Paradies stelle ich mit etwas anderes vor, Eduardo, ein Haus wie dieses hier zum Beispiel in einer Stadt mit Geschäften und kulturellen Angeboten.«


  »Du bist ungerecht. Ich versuche wirklich alles, um dir das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Du wirst von morgens bis abends bedient, du brauchst dir nie die Hände schmutzig zu machen, du kannst nach Petrolina fahren und einkaufen, was du willst und wann du willst. Du führst ein Leben im Luxus, wenn ich daran denke, wie meine Mutter früher gearbeitet hat.«


  »Lass deine Mutter aus dem Spiel. Sie wollte dieses Leben führen, ich wollte das nicht. Ich habe dich geheiratet, weil du mir ein Leben voller Glück und Seligkeit in einem Paradies versprochen hast. Und was finde ich, eine Plantage voller Schmutz und Wassergräben und andersfarbigen Arbeitern, und weit und breit gibt es keinen einzigen europäischen Menschen, mit dem man über Kultur und Mode, über Theater und Festivitäten und sportliche Veranstaltungen auch nur ein einziges Wort wechseln könnte. Nein, unter einem Paradies stelle ich mir etwas anderes vor. Und jetzt bleibe ich hier in Laurista. Vielleicht nicht für immer, aber auf jeden Fall so lange, bis sich unser Kind hier gut entwickelt hat.«


  »Unser Kind gehört nach Pitanga. Dort soll es geboren werden, dort soll es aufwachsen, Pitanga ist seine Heimat, sein Zuhause, seine Zukunft. Darauf bestehe ich.«


  »Darauf wirst du nicht bestehen. Entweder ich bleibe in Laurista und genieße die Atmosphäre einer Stadt mit allen Annehmlichkeiten und Sicherheiten oder ich kehre in die Schweiz zurück. Einen Grund brauchte ich dort gar nicht zu nennen, denn wenn ich meinen Eltern die hiesigen Zustände schildere, nehmen sie mich und mein Kind mit offenen Armen auf.«


  »Du willst mich verlassen, nur weil du dir alles anders erträumt hast und weil die Menschen dort hart arbeiten müssen? Lilly, das schlag dir aus dem Kopf. Mein Kind wird in Pitanga geboren werden und dort aufwachsen. Auch hier in Brasilien herrschen Gesetze und Ordnungen, und du bist hier eine gemeldete und registrierte Einwohnerin, du kannst dieses Land gar nicht verlassen ohne die Zustimmung von mir als deinem Ehemann.«


  Lilly schwieg einen Augenblick, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Aber wenn ich meinen Eltern schreibe, wie schlecht es mir geht, werden sie Mittel und Wege finden, mich hier herauszuholen.« Mit einem spöttischen Lächeln sah sie Eduardo an. »Glaube mir, Eduardo, ich werde Möglichkeiten finden, dieses Land zu verlassen, wenn ich das will. Aber vorerst habe ich das gar nicht geplant. Ich schlage vor, wir treffen eine Abmachung: Ich bleibe hier, bis das Kind geboren ist und die ersten Wochen hier in der Obhut geübter Pflegerinnen verlebt hat, dann überlege ich mir, vorausgesetzt natürlich, es geht mir und dem Kind gesundheitlich gut, nach Pitanga zurückzukehren.


  Sollte es uns aus irgendeinem Grunde nicht gut gehen, dann musst du mit meiner Rückkehr in die Schweiz einverstanden sein. Das ist doch ein faires Angebot.«


  »Du willst mich erpressen?«


  »Nein, ich will nur vernünftig mir dir verhandeln.«


  »Gut, ich bin einverstanden mit deiner Rückreise, wenn es dir in Brasilien überhaupt nicht gefällt, aber das Kind bleibt hier. Es ist ein brasilianischer Bürger, und ich als sein Vater bestimme seinen Aufenthaltsort, damit musst du dann rechnen.«


  »Wir werden sehen«, erklärte Lilly missgestimmt. »Aber jetzt rate ich dir zu einer schnellen Heimkehr in dein geliebtes Pitanga, sonst wird deine Ernte noch schlecht und ich bin daran auch noch schuld. Und noch etwas: Steck nicht wieder alle Einnahmen in deine Plantage, denk daran, dass wir in Zukunft eine Familie von drei Personen sein werden, und ich lege großen Wert auf eine standesgemäße Ausstattung und Erziehung meines Kindes.«


  »Unseres Kindes, Lilly. Du wirst es gebären, aber ich bin der Vater und ich trage die Verantwortung, vergiss das nicht.« Eduardo war entsetzt über das Verhalten seiner Frau, die er mit so viel Liebe und Zuneigung geheiratet hatte und die ihm nun, nachdem sie seine Heimat kennengelernt hatte, nur Vorwürfe und Schwierigkeiten machte.


  Gut, dachte er, sie kommt aus einer angesehenen Familie, sie kommt aus Zürich, einer Weltstadt, und damit konnte man Laurista oder gar Pitanga nun wirklich nicht vergleichen, und sie führte das Leben einer Prinzessin, die von allen geachtet und verwöhnt wurde, erinnerte er sich. Warum hat die Liebe mich so blind gemacht, dass ich die wahren Eigenschaften meiner Frau übersehen habe? Aber das wird sich ändern, sobald sie wieder in Pitanga ist, nahm er sich vor. Hier droht sie mir mit einer Abreise, weil sich der Hafen mit den nach Europa fahrenden Schiffen gleich um die Ecke befindet. Aber von Pitanga aus wird das nichts mit einer schnellen Abreise.


  Er drehte sich um und verließ den Salon, in dem Lilly sich nun behaglich in einen Sessel setzte und siegessicher aus dem Fenster schaute. Wütend suchte er nach einem Hausdiener und befahl ihm: »Packen Sie meine Sachen, sagen Sie meinem Kutscher und meinem Begleitpersonal, dass ich noch heute nach Pitanga aufbreche, und fragen Sie als Erstes die Hausdame, wo ich meine Mutter finde.«


  »Die gnädige Frau ist im Büro ihres verstorbenen Gatten, Patrão.«


  »Danke.«


  Eduardo riss sich zusammen. Er durfte seinen Ärger jetzt nicht an der Mutter auslassen. Sie war von Anfang an der Meinung gewesen, er habe eine falsche Wahl getroffen – und wie immer hat sie recht gehabt, dachte er und klopfte an die Bürotür.


  Laura, die die Geschäftsbücher ihres Mannes studierte, um ihrem ältesten Sohn das Einarbeiten in das Unternehmen zu erleichtern, war wie immer fasziniert von der Größe der Firma, die Mikael in den dreißig vergangenen Jahren aufgebaut hatte. Mein Gott, dachte sie, als Schiffsjunge und mit leeren Händen ist er in Recife an Land gegangen, und was hat er aus seinem Leben gemacht? Er hatte Ideen, er hatte Visionen und er hat sie alle umgesetzt.


  Mit ein paar ansässigen Handwerkern hat er beschädigte Schiffe vor der Weiterreise repariert, und mit den ersten Mil-Reis, die er verdiente, hat er Ersatzteile gekauft, auf die die Schiffer seit Wochen warteten. Schon nach vier Wochen eröffnete er in einer alten Holzbude am Hafen sein erstes Geschäft als Schiffsausrüster. Unglaublich, dachte Laura, aber Mikael war ein Mann, der mit offenen Augen durchs Leben ging und genau sah, wo etwas gebraucht wurde.


  Und in den ersten Jahren waren es immer die Schiffe, die nach wochenlangen strapazenreichen Überseereisen in Recife beschädigt ankamen und dringend Ersatzteile brauchten. Er kaufte Land, pflanzte Hanf an und ließ Segel weben, um die von Sturm und Unwettern zerfetzten Segel der Schiffe auszutauschen. Er gründete eine Großschmiede, in der die Männer nur damit beschäftigt waren, zerstörte Ruder, Halterungen oder Anker und Ketten zu reparieren. Er eröffnete eine Werkstatt für neue Schiffsmasten, Bugsprite und Segelstangen, und es dauerte nicht lange, und er besaß ein Stück vom Regenwald. Die Bäume ließ er zu Masten in seiner Werkstatt für die Frachtsegler verarbeiten.


  Laura lächelte und wischte sich gleichzeitig die Tränen aus den Augen. Er war so ein fleißiger, weitsichtiger, ideenreicher Mann, dachte sie, aber vor allem war er klug. Er baute sich Beziehungen zur Regierung auf, er arbeitete mit den Staatsdienern zusammen, wo immer es notwendig war, und er zeigte ihnen die kalte Schulter, wenn etwas nicht seinen Wünschen entsprach. Und schließlich kaufte er weiteres, brachliegendes Küstenland und gründete Laurista, eine Stadt, der er meinen Namen gab, in der seine Landarbeiter, seine Fabrikarbeiter und seine Handwerker mit ihren Familien eine neue Heimat fanden. Er eröffnete Geschäfte, in denen Kleidung verkauft wurde, die in seinen Webereien und Fabriken von seinen Arbeitern gefertigt wurden, Geschäfte, in denen die Lebensmittel angeboten wurden, die seine Bauern auf seinem Land geerntet hatten. Er baute Schulen, damit die Kinder seiner Arbeiter lernen konnten, und legte Zuckerrohrplantagen an und Fabriken, in denen die Ernten verarbeitet wurden.


  Und er war der liebenswerteste Ehemann, den ich mir wünschen konnte, trotz der Entfernung zwischen Pitanga und Laurista, dachte sie gerade, als es an die Tür klopfte.


  Eduardo kam herein, und sie sah sofort, dass er sehr verärgert war.


  »Du hast mit deiner Frau gesprochen?«


  »Sie droht, mich zu verlassen, wenn sie nicht in Laurista bleiben kann, bis das Kind geboren ist. Dann will sie die Zeit noch abwarten und sehen, dass es sich gut entwickelt.«


  »Eduardo, ich kann sie verstehen. Sie wird Mutter, zum ersten Mal. Da ist eine Frau verunsichert, sie hat Angst vor der Abgeschiedenheit.«


  »Mutter, du hast drei Söhne in Pitanga geboren.«


  »Ich habe Pitanga geliebt, ich bin dort sozusagen erwachsen geworden, und ich hatte liebevolle Frauen, die mich umsorgten.«


  »Lilly mag die Eingeborenen nicht, und die Frauen, die sie aus Europa mitgebracht hat, sind längst wieder in die Schweiz zurückgekehrt.«


  »Dann lass eine andere europäische Gesellschafterin oder Erzieherin oder eine Gouvernante kommen. In Europa gibt es genug Frauen, die gern für eine gewisse Zeit oder für immer in den Tropen leben möchten. Irgendwie müsst ihr euch einigen, sonst sehe ich keine Zukunft für eure Ehe, Eduardo.«


  »Ich werde darüber nachdenken. Kann Lilly denn jetzt erst einmal in der Casa Grande bleiben? Ich meine, bis das Kind geboren ist?«


  »Natürlich. Das Haus ist groß genug, und vielleicht kann ich sie ja auch ein bisschen beeinflussen, ich meine in Bezug auf Pitanga.«


  »Ich wäre dir sehr dankbar. Und ich reise heute noch zurück.«


  »Es wird bald dunkel.«


  »Das stört mich nicht. Bis zur ersten Poststation komme ich bestimm,t und dann erreiche ich übermorgen die Pflanzung, Mutter, und dann kann die Ernte beginnen. Und wenn wir in sechs oder acht Wochen die Kakaobohnen nach Recife auf die Schiffe bringen, kann ich vielleicht Lilly und mein Kind schon mit zurücknehmen.«


  »Wir werden sehen, mein Junge. Nun komm gut heim und hab keine Angst um deine Frau, ich werde gut für sie sorgen, und wir geben dir Nachricht, sobald dein Baby da ist.«
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  Frederico kam zwei Tage nach der Abreise seines Bruders in Laurista an. Er war traurig und verzweifelt über den Tod des Vaters, mit dem er noch so viel geplant hatte, entsetzt, dass er der Mutter in dieser schwersten Zeit ihres Lebens nicht hatte beistehen können, und wütend über die immer noch so schlechten Verbindungen zwischen Salvador und Recife. Und ganz besonders ärgerte ihn der Verlust von drei Hallen voller gepresster Baumwollballen. Nach langen, schwierigen Versuchen war es ihm und zwei Mit-arbeitern gelungen, die feinste Sorte mit den längsten und seidigsten Fasern zu züchten, und nun war dieser erste große Erfolg einem Feuer zum Opfer gefallen.


  Ohne sich nach der Reise umzuziehen und ohne sich anzumelden, stürzte er in das Büro seines Vaters, in dem er die Mutter vermutete, und nahm die schlanke, grauhaarige und blass aussehende Frau in die Arme, die hinter dem wuchtigen Schreibtisch in Aktenordnern blätterte. »Mutter, wie geht es dir? Es tut mir so leid, dass ich nicht hier sein konnte.«


  »Ist schon gut, mein Junge, jetzt bist du ja da.« Erleichtert sah Laura ihren Ältesten an, der groß, stark und braun gebrannt pure Kraft und Energie verkörperte. »Ich bin so froh, dass du so schnell zurückgekommen bist. Deine Brüder verpasst du allerdings, Eduardo ist vor zwei Tagen nach Pitanga zurückgefahren, weil die Ernte beginnt, und Francesco ist vor einer Woche nach Europa abgereist.«


  »Konnte er nicht warten, bis ich zurück bin? Er wenigstens hätte bei dir bleiben sollen.«


  »Du weißt, so häufig starten die Schiffe nicht nach Europa. Es wurde Zeit, dass er sein Leben in die eigenen Hände nimmt, und hier hätte er mir doch nicht helfen können.«


  »Wie ist das alles nur passiert, Mutter? Warum ist Vater ums Leben gekommen? Gab es niemanden, der ihm helfen konnte, der ihn retten konnte?« Noch immer fassungslos sah Frederico die Mutter an.


  »Du kennst doch deinen Vater, er ist immer der Erste gewesen, wenn es um Not und Hilfe, um Tod und Leben ging.«


  »Aber er war nicht mehr der Jüngste.«


  »Danach hat er nie gefragt. Komm, zieh dich um, mach dich frisch, und dann treffen wir uns in meinem Salon, und ich erzähle dir alles«, bat Laura, die dem Sohn ansah, dass er nach der weiten Reise am Ende seiner Kräfte war.


  Eine Stunde später trafen sich Mutter und Sohn in Lauras Salon. Agatha hatte auf Wunsch der Patroa das Abendessen für die beiden hier serviert, und als Frederico etwas erstaunt fragte, warum man das Abendessen nicht im Speisezimmer einnahm, erklärte ihm Laura: »Wir haben einen Gast. Eduardos Frau Lilly wohnt bei uns, bis sie ihr Baby zur Welt gebracht hat, und ich wollte die ersten Stunden mit dir allein verbringen.«


  »Lilly ist hier? Aber warum denn?«


  »Sie hat Angst vor der Einsamkeit in Pitanga und vor der Geburt ohne die Hilfe von fachkundigen Ärzten.«


  »Sie passt nicht nach Pitanga, das habe ich gleich gesehen.«


  »Wir wollen ihr keine Vorwürfe machen, sie ist von Pitanga genauso enttäuscht wie wir von ihr. Aber das soll uns nicht davon abhalten, ihr zu helfen, wo immer es geht.«


  »Na schön, Mutter, ich werde mich danach richten. Aber es ist gut, dass wir diesen Abend allein für uns haben.«


  »Es gibt viel zu besprechen, Frederico.«


  »Ja, aber zuerst musst du mir sagen, was eigentlich passiert ist und warum Vater umgekommen ist.«


  Laura erzählte ihrem Sohn von der Feuersbrunst am Rande der Stadt. Von dem Alarm und von dem sofortigen Aufbruch Mikaels und seiner Männer, und dass alle Hilfe zu spät kam. Frederico hörte ihr betroffen und traurig zu. Als sie geendet hatte, nahm er sie in die Arme. »Du hast entsetzlich gelitten, und ich war nicht da, um dir zu helfen und an deiner Seite zu stehen.«


  »Aber ich wusste, dass du auf dem Weg zu mir warst, und das hat mir sehr geholfen.«


  »Und wie ist es zu dem Feuer gekommen? War es ein Anschlag von Banditen? Oder Nachlässigkeit der Wächter? Oder wollten uns ein paar Neider einen Verlust zufügen? Mein Gott, ich verstehe es nicht. Die Hallen waren fast neu und Tag und Nacht bewacht, die Männer hatten Hunde dabei.«


  »Wie mir der Bürgermeister und der Polizeihauptmann versicherten, waren die Wachen an Ort und Stelle gewesen und hatten auch den ersten Alarm ausgelöst. Sie berichteten weiter, dass die Hunde plötzlich gebellt und die Männer gleichzeitig den Brand gerochen hätten. Aber es wäre kein großes Feuer gewesen, nur ein Schwelbrand in einer Halle. Doch bevor sie nach dem Grund hätten suchen und Wasserschläuche besorgen können, wäre immer mehr Qualm aufgestiegen und dann ganz plötzlich, wie bei einer Explosion, hätte erst die eine Halle gebrannt und dann durch den Funkenflug auch die zweite und die dritte.«


  »Und sie haben niemanden gesehen, der fortgelaufen wäre oder den die Hunde verfolgt hätten?«


  »Nein, keinen Menschen. Die Polizei glaubt nicht an Brandstiftung.«


  »Aber wie zum Teufel konnten dann drei riesige Hallen abbrennen?«


  Laura atmete tief ein, dann sah sie ihren Sohn unsicher an. »Ich habe da eine Idee, Frederico. Sie hilft uns jetzt zwar auch nicht mehr viel, aber vielleicht in der Zukunft.«


  »Was für eine Idee, Mutter?«


  »Weißt du noch, in Pitanga habe ich oft mit euch auf dem Wirtschaftshof gespielt. Am meisten Spaß machte uns das Versteckspielen in den großen Scheunen.«


  »Ja, natürlich weiß ich das noch, aber was hat das mit unserem Baumwolllager zu tun?«


  »Wir sind in die Heuballen, die dort als Viehfutter gelagert wurden, hineingekrochen, um uns zu verstecken, und manchmal kam es mir so vor, als wenn das Heu innen in den Ballen viel wärmer war als außen, manchmal war es richtig heiß, und ich traute mich nicht, noch weiter hineinzukriechen.«


  Sprachlos starrte Frederico die Mutter an. »Du meinst, die Heuballen haben innen eine eigene Hitze entwickelt?«


  »Es könnte doch sein?«


  »Mein Gott, ich kann es mir zwar nicht vorstellen, es könnte aber tatsächlich so sein.«


  »Wir müssen mit dem Feuerwehrchef von Laurista sprechen. Ich wollte nicht allein mit ihm reden, aber du solltest ihn herbestellen, und wir besprechen das mit ihm.«


  »Himmel, wenn das mit dem Heu stimmt, dann könnte es auch mit der Baumwolle so sein. Und wir haben noch so viele Hallen im Land stehen, die gerade im Augenblick wieder mit Baumwollballen gefüllt werden. Ich bestelle den Mann morgen her, und wir reden mit ihm. Aber wie erfährt man, ob es innen in den Ballen heiß wird? Bisher ist es doch noch nie vorgekommen.«


  »Da müssen wir den Fachmann befragen, morgen früh, Frederico, jetzt ist es zu spät, und du hast einen weiten Weg hinter dir«, versuchte die Mutter ihn zu beruhigen.


  »Aber vielleicht kommt es gerade jetzt auf die Minuten an.«


  Laura schüttelte den Kopf, sie kannte ihren übereifrigen Sohn. »Es ist später Abend, mein Junge, was willst du jetzt noch machen?«


  »Ich lass die Hallen öffnen und die Ballen im Freien lagern.«


  »Ach Frederico, jeder Bauer ist froh, wenn er seine Ernte endlich im Trocknen lagern und vor dem Regen schützen kann.«


  »Wir können die Ballen mit Segeltuch abdecken.«


  »Hunderte? Tausende?«


  »Wir werden sehen. Ich schicke jetzt erst einmal Männer los, die zu den Baumwollplantagen reiten und meine Befehle ausführen.«


  »Willst du nicht warten, bis wir morgen mit dem Feuerwehrmann gesprochen haben?«


  »Nein, Mutter, wenn ich es mir recht überlege, kommt es auf jede Stunde an.«


  »Aber Frederico, dieses Feuer war das Erste dieser Art, so schnell wird sich das nicht wiederholen. Wir ernten seit Jahren Baumwolle und hatten nie Probleme mit der Lagerung.«


  »Mutter, einmal ist es immer das erste Mal. Wir züchten seit einem Jahr eine besonders feine Art der Baumwolle, vielleicht muss man ganz einfach auch bei der Lagerung diese neue Art berücksichtigen.«


  »Du brauchst Hunderte von Männern und Hunderte von Pferden.«


  »Wir haben genug Arbeiter in der Stadt, die die Meldungen weitergeben können. Sie müssen die Plantagen warnen, und die müssen ihre eigenen Leute einsetzen.«


  »Gut, Frederico, du bist der Patrão, vielleicht hast du wirklich recht.«


  Er stand auf. »Gute Nacht, Mutter, sei ganz beruhigt, ich kümmere mich um unsere Probleme, dazu bin ich schließlich da. Aber deine Erinnerung an die Hitze, Mutter, die könnte genial sein.«


  Vierundzwanzig Stunden später waren alle acht Baumwollplantagen der Lundborg-Dynastie gewarnt. Fast überall stießen die Meldereiter auf das Unverständnis der Pflanzer, denn immer war es am wichtigsten gewesen, die Baumwolle vor Regen und Feuchtigkeit zu schützen, und nun plötzlich sollte man sie vor Wärme und Trockenheit hüten und dem Wetter aussetzen, gerade jetzt, zum Beginn des Herbstes und der Winterregenzeit?


  Aber der Befehl des Patrão musste befolgt werden, daran gab es keine Zweifel, und die Meldereiter versprachen, so wie es ihnen gesagt worden war, dass so schnell wie möglich Segeltuchbahnen geliefert würden, um die Baumwolle vor Nässe zu schützen, bis sie zur Verarbeitung in den Fabriken abgeholt würde.


  In der Casa Grande trafen sich bereits am nächsten Tag der Hauptmann der Feuerwehr von Laurista, Senhor Baltodo, die beiden Techniker aus dem Laboratorium, mit denen Frederico die neue Art der Baumwolle entwickelt hatte, und Laura Lundborg mit ihrem Sohn zu einem ersten Gespräch.


  Frederico nahm der Mutter die Schilderungen des Versteckspielens von Pitanga ab und wies dann mit großem Ernst auf die Entdeckungen der Wärmeentwicklung in den Heuballen hin.


  »Ist es nicht möglich, dass sich diese Hitze auch in unseren gepressten Baumwollballen entwickelt?«, fragte er die Männer.


  »Möglich ist das schon«, erwiderte Franco, einer der Techniker, »aber wie soll man das feststellen?«


  »Hitze lässt sich messen«, erwiderte Frido Baltodo.


  »Aber man kann doch nicht immer in die Ballen hineinkriechen«, entgegnete Franco und sah etwas irritiert zur Patroa hinüber.


  »Es gibt Thermometer, um Hitzegrade und Kältegrade zu messen«, erklärte Frederico. »Im Krankenhaus werden sie verwendet und in den Wetterstationen auch.«


  »Aber man kann doch diese kleinen, zerbrechlichen Geräte nicht in unsere Baumwollballen schieben, die immerhin einen Durchmesser von drei und mehr Metern haben«, protestierte der zweite Techniker.


  Der Feuerwehrhauptmann räusperte sich, und Frederico ermunterte ihn: »Was sagen Sie dazu, Senhor Baltodo?«


  »Ich habe da in einer Fachzeitschrift etwas von Thermometern gelesen, die ein preußischer Feuerwehrhauptmann entwickelt hat.«


  »Erzählen Sie, Senhor«, forderte Frederico ihn auf.


  »Dieser Mann arbeitet mit seiner Mannschaft in einer preußischen Stadt, in der viele Fabriken Wolle verarbeiten, und immer wieder brannte diese gelagerte Wolle aus unbekannten Gründen. Und dann hat man festgestellt, dass die gepressten Wolleballen eine Hitze entwickeln, die sich schließlich selbst entzündet.«


  »Donnerwetter, genauso könnte es bei uns gewesen sein«, entfuhr es dem zweiten Techniker.


  »Erzählen Sie weiter«, bat Frederico.


  »Dieser Senhor Hermann hat dann ein großes Thermometer entwickelt, das man in den Wolleballen hineinschiebt und von dem man die Hitze dann ablesen kann.«


  »Himmel, welch ein Aufwand«, protestierte Franco. »Man kann doch nicht ständig von einem Baumwolllager in das andere reiten, um mit einem Thermometer die Hitzegrade in den Hunderten von Baumwollballen abzulesen.«


  »Wir bräuchten mehrere Thermometer, mindestens eins für jede Plantage.«


  »Und dann?«


  »Sobald ein Ballen zu viel Hitze entwickelt, muss er aufgerissen und gekühlt werden.«


  »Das ist ein unmöglicher Aufwand.«


  »Augenblick mal«, unterbrach Frederico. »Wir müssen auf die Effektivität achten. Was ist kostspieliger, der Einsatz von Wächtern, die nichts anderes zu tun haben, als mit dem Thermometer von einem Ballen zum anderen zu gehen und die Temperatur zu messen, oder der Verlust von Hunderten von Baumwollballen, in denen die Arbeit und der Schweiß unserer Männer stecken und die uns die Existenz zahlloser Familien garantieren, die von den Baumwollernten abhängen«, erklärte Frederico verärgert.


  Senhor Baltodo räusperte sich noch einmal. »Es gibt da noch eine Weiterentwicklung, Senhor Lundborg. Wie ich gelesen habe, hat dieser Feuerwehrmann eine Alarmklingel an so einem Messgerät angebracht, die sofort Alarm meldet, wenn eine bestimmte Hitze vorhanden ist. Er hat diese ganze Vorrichtung als ein Patent angemeldet und es ist anerkannt worden. Es muss also funktionieren.«


  »Donnerwetter, was es alles gibt. Das wäre die Lösung für uns«, versicherte Frederico begeistert. »Aber woher bekommen wir solche Thermometer, und wie sieht es mit dem Patentschutz aus?«


  »Man kann die Thermometer vermutlich kaufen, aber wenn man sie selbst herstellen will, muss man die Erlaubnis dafür vom Patentamt oder vom Erfinder kaufen«, versicherte Frido Baltodo.


  »Ja, verständlich, ich bin natürlich für die eigene Herstellung. Ich werde meinen Justiziar beauftragen, sich sofort um die nötigen Maßnahmen zu kümmern. Senhor Baltodo, bitte setzen Sie sich mit meinem Justiziar zusammen, übergeben Sie ihm die Zeitschrift, damit er die Einzelheiten kennenlernt, und helfen Sie ihm, wenn es zu Verhandlungen kommt. Und das alles lieber heute als morgen. Ich danke Ihnen, meine Herren, und diese Angelegenheit hat absolute Priorität.«


  »So Mutter, jetzt brauche ich erst einmal einen Cachaca, einen von der besten Sorte. Möchtest du auch einen?«, fragte Frederico die Mutter, als die Herren sein Büro verlassen hatten.


  »Danke, nein, so früh am Tag wirft er mich um«, lächelte Laura und sah ihrem Sohn zu, wie er sich seinen Zuckerrohrschnaps einschenkte. »Wir sind also nicht die Ersten und die Einzigen, die sich mit einem solchen Problem wie einer Selbstentzündung befassen müssen.«


  »Und diese Hitze in den Ballen hat anscheinend gar nichts mit unserem Klima zu tun. Wir hier in den Tropen und dann Preußen im kalten Europa, welch ein Unterschied«, überlegte Laura laut. »Vielleicht sollten wir auch die Heuballen schützen?«


  »Nein, Mutter, wir haben kaum eingelagertes Futter, unser Vieh ist fast immer draußen, der Aufwand, Heu mit Thermometern zu schützen, wäre zu groß.«


  »Vielleicht müssten wir mehr Luft in die Scheunen lassen. Bisher haben wir sie immer sorgfältig vor Nässe und Feuchtigkeit geschützt, vielleicht ist es besser, die Hallen zu öffnen und nur vor dem Tropenregen zu schützen.«


  »Da hast du recht, Mutter, ich werde das mal mit den Landarbeitern besprechen. Auf jeden Fall brauchen wir neue, luftigere Hallen für die Lagerung der Baumwollballen. Gleich morgen werde ich mich mit einem Architekten zusammensetzen. Wer weiß, wie lange diese Lieferung von Thermometern dauert, mit luftigen Hallen könnten wir die Ballen schnell wieder einlagern, denn sie können unmöglich den Winter über draußen liegen. Da helfen auch die Segelplanen nichts. Mutter, du hast immer die besten Ideen.«


  »Frederico, ich habe eine jahrelange Erfahrung, aber vieles wird mir auch erst jetzt bewusst, wo ich deine Probleme erlebe.«


  »Wir haben eben eine gute Partnerschaft«, lachte Frederico dankbar und goss sich einen zweiten Cachaca ein. »Auf dich, Mutter, und unsere gute Zusammenarbeit.« Dann begleitete er Laura in den Speisesaal, wo Lilly schon ungeduldig wartete. »Mein Gott, ich dachte schon, heute gibt es nichts mehr zu essen.«


  »Guten Tag, verehrte Schwägerin, nett, Sie zu sehen«, begrüßte Frederico den Gast. »Wir haben viel zu tun, da spielen die Mahlzeiten eine Nebenrolle.«


  »Dann spielt es keine Rolle, wenn ich mir mein Essen in Zukunft in meine Zimmer bestelle?«, entgegnete Lilly schnippisch.


  »Doch, es spielt eine Rolle«, entgegnete Laura schnell, »wir essen gemeinsam, immer, und bei einer geringfügigen Verzögerung ist noch nie einer verhungert, liebe Lilly. Solange du hier bei uns wohnst, wirst du dich an unsere Gebräuche gewöhnen müssen.«


  Frederico grinste verstohlen und half der Mutter in ihren Stuhl. Dann nahm er selbst Platz und fragte: »Sie wollen also hier bei uns Ihr Kind bekommen?«


  Lilly sah ihn unsicher an, aus diesem Frederico wurde sie nicht klug. Meinte er es ernst mit ihr oder machte er sich über sie lustig? So antwortete sie eher schnippisch als ernsthaft. »Ich gedachte, mein Kind in der Klinik von Laurista zu bekommen, Hausgeburten lehne ich ab, ich halte sie für unhygienisch.«


  »So, so, und ich dachte immer, Casa Grande sei ein überaus sauberes Haus«, entgegnete Frederico fröhlich und bediente erst seine Mutter und dann sich selbst mit dem Wein, der in der Karaffe auf dem Tisch stand. Als er Lilly die Wasserkanne reichte, sah die ihn sichtlich verblüfft an. »Ich soll Wasser trinken?«


  »Sind Sie nun schwanger oder nicht?«


  »Natürlich bin ich schwanger, aber ein Schluck Wein zum Essen hat bisher weder mir noch meinem Kind geschadet.«


  »Ihnen nicht, wie man sieht, aber ob Alkohol Ihrem Kind schadet, wird man erst nach der Geburt feststellen«, versicherte Frederico so ernsthaft wie möglich.


  Das kann ja heiter werden, dachte Laura und klingelte nach dem Serviermädchen.
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  Francesco reiste mit einem Schiff der Hamburger Reederei Merlinius. Aber es war nicht mehr das alte Segelschiff ›Marie-Fortuna‹, mit dem seine Mutter vor über dreißig Jahren nach Brasilien ausgewandert war und auf dem sein Vater als Schiffsjunge die Überfahrt abgearbeitet hatte; die ›Lütte Deern‹ von heute war ein modernes Dampfschiff mit Motorantrieb, einigen komfortablen Passagierkabinen und einem großen Frachtraum, in dem zwei Mal im Jahr die Kakaoernte von Pitanga nach Hamburg transportiert wurde. Hamburg war inzwischen weltweit einer der größten Umschlaghäfen für Kakao, und die Herrin von Pitanga war der Merlinius Reederei treu geblieben. Obwohl Laura heute weder die Kapitäne noch die Mannschaften persönlich kannte, verkörperte der Ruf der Merlinius-Frachter fast ein Stückchen Heimat für sie. In den mehr als dreißig Jahren hatte sie ihre Waren immer mit einem Frachter dieser Reederei verschifft, und nicht selten war eine Nachricht aus Hamburg mit einem dieser Schiffe nach Brasilien zurückgekommen.


  Francesco kannte die Geschichte dieser Verbindung und die Bedeutung der Familie Merlinius, die seiner Mutter seinerzeit die Auswanderung nach Brasilien ermöglicht und noch viele Jahre danach ein freundschaftliches Verhältnis mit der Mutter aufrechterhalten hatte. Freilich, dachte er, inzwischen sind die alten Herrschaften gestorben, und die Erben haben die Kontakte langsam einschlafen lassen, aber es ist trotzdem gut zu wissen, dass es in Hamburg Menschen gibt, die uns kennen. Wenigstens ein bisschen.


  Francesco genoss die Reise. Der Tod des Vaters schmerzte zwar, aber ein besonders inniges Verhältnis hatte er zu dem alten Herrn nie gehabt, und so schmerzte ihn mehr der Gedanke an den Verlust, den die Mutter erlitten hatte, als der Verlust eines persönlich geliebten Menschen. Außerdem musste Francesco sich erholen. Auf Verlangen seines Freundes hatte er in den letzten Monaten einen Kursus im Wirtschaftsseminar der Hochschule von Recife belegt und mit einem Examen beendet. Jonas Portago hatte ihn dazu überredet und gemeint: »Mit so einem kleinen Hochschulabschluss bist du ein anerkannter und angesehener Mann. Die Leute legen heute größeren Wert auf bestandene Examen und dokumentierte Prüfungen als früher. Kein Mensch hat mich damals, als ich meine Buchhandlung hier eröffnete, nach irgendeinem Examen gefragt, aber heute kommen oft gebildete Leute in mein Geschäft, und dann wäre ich froh, wenn ich mit ihrem Wissen Schritt halten könnte.«


  Also hatte Francesco gebüffelt und zum Schluss Tag und Nacht gelernt und tatsächlich seine Prüfungen bestanden. Jetzt lagen die Dokumente in seiner Aktentasche, und er war sehr stolz, sie vor der Abreise seinen Eltern präsentiert zu haben. Sogar der Vater zeigte sich beeindruckt.


  Aber jetzt auf dem Schiff war er müde und ausgelaugt und froh, die Reise genießen zu können. Eines aber hinderte ihn an einer vollkommenen Erholung, und das war eine junge Dame, die mit einer Gesellschafterin auf dem gleichen Schiff unterwegs war und ein ganz bezauberndes Wesen hatte. Ihr wollte Francesco gern imponieren, und dazu gehörten ein vorbildliches Benehmen, ein tadelloses Aussehen und ein ganz persönlicher Stil. Und das alles zu verkörpern war dann doch sehr anstrengend.


  Victoria Merlinius war ein charmantes, selbstbewusstes und kluges Mädchen. Sie hatte in Hamburg die Schule für Höhere Töchter besucht, und nach jedem Jahresabschluss, den sie als Klassenbeste beendete, schenkte ihr der Vater eine Schiffsreise, deren Ziel sie sich selbst aussuchen konnte. Selbstverständlich wurde sie von einer Gouvernante begleitet und stand unter der persönlichen Obhut des jeweiligen Schiffskapitäns. In den ersten Jahren waren es Schiffsreisen in der Ostsee und im Nordmeer, auf die sich die Geschenke begrenzten, aber nach ihrem sechzehnten Geburtstag durfte sie auch Reisen zu fernen Zielen unternehmen – immer unter der Bedingung, die Reisen zu Bildungszwecken zu nutzen. So war sie in Griechenland gewesen, wo sie antike Stätten besuchte, und in Ägypten, wo sie Pyramiden und Ausgrabungen rund um Luxor besichtigte.


  Und in diesem Jahr, nach einem sehr guten Schulabschluss, durfte sie als Belohnung für ihren jahrelangen Fleiß zum ersten Mal nach Übersee reisen, wo sie die Tempel der Maya im Norden Südamerikas besuchte und eine kleine Fahrt auf dem Amazonas unternehmen konnte – immer in Begleitung eines Schiffsoffiziers und der Gouvernante.


  Auf der ›Lütte Deern‹ bewohnte sie die Kabine des Schiffseigners, also ihres Vaters, aber als bescheidene junge Dame trumpfte sie nie als Reederstochter auf, sondern vereinbarte mit dem Kapitän Stillschweigen über ihre Herkunft vor der Mannschaft und vor anderen Passagieren. Dass sie bevorzugt behandelt wurde, ließ sich nicht verbergen, aber da sie niemals besondere Ansprüche stellte, war sie allgemein beliebt. Die langen Wochen der Fernreisen verbrachte sie mit Vorliebe in der Schiffsbibliothek, um sich auf das Ziel der Reise vorzubereiten oder um auf dem Rückweg nachzulesen, was sie gesehen hatte.


  Und immer an ihrer Seite hatte sie Mademoiselle Bertrand, die französische Gouvernante, ohne die sie, selbst in Hamburg, das Haus nie verlassen durfte. Beatrice Bertrand war Freundin und Feindin in einer Person. Freundin, wenn Victoria eine Vertraute brauchte, und Feindin, wenn sie die Grenzen einer erfolgreichen Erziehung zu eng zog.


  Auf dem Schiff nahm Beatrice Bertrand die Aufsicht nicht allzu ernst. Sie hielt sich bei gutem Wetter lieber auf dem Sonnendeck und bei schlechtem Wetter im Salon auf, wo sie interessante Herrschaften kennenlernen und mit ihren Sprachkenntnissen brillieren konnte. So entging ihr, dass Victoria eine interessante Bekanntschaft machte.


  Francesco bemerkte, dass die junge, attraktive Frau, die sein Interesse geweckt hatte, sich tagsüber lieber in der Bibliothek als auf den sonnigen Decks aufhielt. So verzichtete er, wenn auch schweren Herzens, auf die frische Seeluft und begab sich in die muffige Bücherstube im Zwischendeck und suchte sich deutschsprachige Bücher aus, um seine Deutschkenntnisse zu vervollständigen. Die Mutter hatte zwar immer Deutsch mit ihren Söhnen gesprochen, aber in den letzten Jahren kam es nur noch selten mit der Mutter zu längeren Gesprächen, dazu war die Zeit nie da. Auch mit der Grammatik haperte es schon seit Langem. Das ist eine Unmöglichkeit für einen Hamburger Buchhändler, also muss ich Deutsch lernen, ob ich will oder nicht, sagte er sich und nutzte die Bibliothek für seine Fortbildung. Dass ich dabei diese interessante junge Dame kennenlerne, ist doch ein richtiger Glücksfall.


  Als Victoria an diesem Nachmittag den kleinen Salon betrat, nahm er allen Mut zusammen und stellte sich vor. »Madame, ich freue mich, Sie hier zu sehen. Die meisten Passagiere bevorzugen das Sonnendeck, aber ich muss meine Deutschkenntnisse verbessern. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Francesco aus Recife und auf der Überfahrt nach Hamburg.«


  »Das freut mich. Auch ich bin auf der Reise nach Hamburg. Mein Name ist Victoria Merlin...« – sie zögerte einen Augenblick, denn ihren Namen Merlinius wollte sie nicht preisgeben, also beließ sie es bei den beiden ersten Silben.


  Francesco, froh, dass die junge Frau so ungezwungen antwortete, setzte das Gespräch sogleich fort. »Ich bin sehr neugierig auf die alte Hansestadt. Meine Vorfahren sind von dort, aber ich fahre zum ersten Mal hin.«


  »Eine schöne Stadt, ich bin dort geboren.«


  »Ich interessiere mich für die Geschichte der Hanseaten und habe schon ein paar Bücher darüber gelesen.«


  »Dann wird es Zeit, dass sie die Stadt erleben. Sie ist in der letzten Zeit sehr gewachsen und modern gestaltet worden. Wir haben viele Kanäle und mehr Brücken als Venedig, jedenfalls erzählt man sich das.«


  »Das hört sich sehr interessant an. Dann muss ich mich beeilen, die Geschichte der Stadt zu lesen, damit ich mich darin zurechtfinde.«


  »Wir haben eine Hochbahn, die fährt in einem Ring zu allen wichtigen Stellen der Stadt.«


  »Eine Hochbahn?«


  »Ja, es ist sehr schön, damit zu fahren. Sie fährt über den Straßen, und«, Victoria kicherte verhalten, »man kann den Leuten in die Fenster sehen.«


  »So hoch fährt sie?«


  »Ja, und man erzählt sich, demnächst soll eine Bahn gebaut werden, die unter der Erde fährt. Aber das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  »Meine Güte, dann ist Hamburg ja eine sehr moderne Stadt. Wir haben in Pernambuco, so heißt die Provinz in Brasilen, aus der ich komme, auch eine Eisenbahn, aber die fährt nur auf der flachen Erde.«


  »Ja, Hamburg ist sehr fortschrittlich. Sie werden staunen.«


  »Na, hoffentlich finde ich mich dort jemals zurecht.«


  »Werden Sie lange in Hamburg bleiben?« Victoria war neugierig geworden. Einen Mann aus Brasilien zu kennen würde bei ihren Freundinnen ganz bestimmt Neid erregen.


  »Ich hoffe, dass ich das schaffe. Ich würde gern dort eine Buchhandlung eröffnen.«


  »Ach, wie interessant. Und wo? Hamburg ist eine sehr große Stadt.«


  »Irgendwo in der Mitte. Ich muss das Haus selbst erst suchen.«


  »Das hört sich ja richtig abenteuerlich an. Vielleicht kann ich Ihnen beim Suchen helfen?«


  »Das wäre schön. Ich kenne nämlich niemanden in der Stadt.«


  Draußen ertönte die Glocke, die die Passagiere zum Abendessen in den Speisesaal einlud. »Wir reden ein andermal weiter«, rief Victoria dem jungen Mann zu und lief nach draußen, wo Mademoiselle Bertrand ihren Schützling bereits erwartete. Als sie sah, dass Victoria in männlicher Begleitung den Nachmittag verbracht hatte, nahm sie sich vor, die junge Dame ab sofort nicht mehr allein auf dem Schiff zu lassen.


  Francesco, der gehofft hatte, Victoria Merlin vielleicht beim Abendessen zu sprechen, war sehr enttäuscht, als er sah, dass sie am Tisch des Kapitäns ihren Platz hatte. Flankiert von zwei jungen Offizieren und einer Gesellschafterin, saß sie neben dem weißhaarigen Schiffsführer und unterhielt sich anscheinend prächtig. Francesco dagegen, der mit zwei älteren Ehepaaren den Tisch teilen musste, langweilte sich. Ich werde nachher fragen, überlegte er, ob man die Tischordnung nicht ändern könnte. Ich bin schließlich ein gut zahlender Passagier, da macht man vielleicht eine Ausnahme. Die jüngeren Reisenden sollten zusammensitzen können, damit sie sich auf einer so langen Fahrt kennenlernen können. Nach dem Essen ging er in die Bibliothek zurück in der Hoffnung, die junge Dame noch einmal dort anzutreffen. Aber er wartete leider vergeblich. Auch mit dem Sitzplatzwechsel im Speiseraum hatte er keinen Erfolg. »Die Plätze werden zum Beginn der Reise festgelegt und sollen danach nicht mehr geändert werden, damit sich von Anfang an gute Bekanntschaften ergeben«, erklärte ihm der Steward und war nicht bereit, die Plätze jetzt noch zu tauschen.


  Auch in den nächsten Tagen hatte Francesco kaum Gelegenheit, Victoria Merlin einmal allein zu begrüßen. Immer war diese ältere Dame dabei, die anscheinend ihre Aufgabe darin sah, ein besseres Kennenlernen zwischen ihnen zu verhindern.


  Die ›Lütte Deern‹ hatte bereits die Nordsee und die Einfahrt zur Elbe erreicht, als Francesco eine kurze Begegnung arrangieren konnte. Die beiden Damen durchquerten den Salon auf dem Oberdeck, als Victoria plötzlich stehen blieb und die Schnürsenkel an ihrer rechten Stiefelette neu befestigte. Die Gesellschafterin bemerkte das Zurückbleiben nicht, verließ den Salon, und Francesco trat hinter einem Paravent hervor. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Victoria schaute überrascht auf. »Beim Schnürsenkelbinden?« Sie lachte und beendete ihre Arbeit mit einer Schleife, dann richtete sie sich auf, schob die rotblonden Locken zurück und sah dem jungen Mann offen ins Gesicht. »Schade, dass wir uns gar nicht mehr zum Lesen in der Bibliothek getroffen haben.«


  »Ich war jeden Tag dort, ich hätte mich gern über Hamburg mit Ihnen unterhalten.«


  »Ja, schade, aber Mademoiselle Bertrand hatte jeden Tag etwas anderes vor, und ich wollte nicht so unhöflich sein, ihre Pläne und Vorbereitungen zu durchkreuzen.«


  »Könnten wir uns denn in Hamburg einmal treffen?«


  Victoria zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mademoiselle Bertrand ist sehr konservativ. Es ist ihre Aufgabe, mich zu begleiten, und das tut sie sehr gewissenhaft.«


  Francesco schüttelte unwillig den Kopf. »Sie bewacht Sie also.«


  Victoria lachte und sagte: »So könnte man das auch nennen. Aber bei den Hanseaten ist es üblich, dass die Töchter eine sehr gewissenhafte Erziehung bekommen. Ein Treffen mit einem unbekannten jungen Mann ist da so ziemlich ausgeschlossen.«


  »Aber das ist ja schrecklich. Wie können Sie denn jemals nette, gleichaltrige Menschen kennenlernen?«


  »Ach, das ergibt sich schon. Es gibt viele Möglichkeiten, mit anderen jungen Leuten zusammenzukommen und Freundschaften zu schließen. Es müssen eben nur die richtigen Kreise sein, in denen man sich trifft.«


  »Aber das sind doch mittelalterliche Methoden.«


  »Die Hanseaten sind stolz auf ihre Tradition. Wir empfinden das nicht als altmodisch oder mittelalterlich. Und glauben Sie mir, Mittel und Wege, eine begrenzte Freiheit zu genießen, gibt es auch bei uns.«


  Francesco lächelte. »Ich werde eine Buchhandlung eröffnen, und dann wird es eine Frage der Bildung sein, dort zu verkehren.«


  »Und wo finde ich diese Buchhandlung?«


  »In der Alten Poststraße, mehr kann ich im Augenblick noch nicht darüber sagen. Aber finden werden Sie mich bestimmt. Es wird der schönste kleine Laden in der Straße werden, das verspreche ich Ihnen. Und für gebildete junge Damen wird es eine Pflicht sein, sich darin aufzuhalten.«


  »Na, fein. Dann wünsche ich Ihnen einen guten Anfang, und beeilen Sie sich, ich bin sehr neugierig. Apropos, wie heißen Sie eigentlich mit ganzem Namen?«


  »Francesco Lundborg.«


  »Den Namen Lundborg habe ich schon einmal gehört.«


  »Unsere diesjährige Kakaoernte fährt in diesem Schiff mit nach Hamburg.«


  »Ja, das stimmt. Der Kapitän erzählte davon, als ich ihn nach der Fracht fragte.« Durch die Glasscheiben der Salontür sah Victoria Mademoiselle zurückkommen. »Bis bald einmal in Hamburg«, sagte sie eilig und ging der Gesellschafterin entgegen, bevor sie den Salon erreichte.


  »Ich freue mich auf Ihren Besuch«, rief Francesco ihr nach und verschwand hinter dem Paravent.
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  Frederico beschäftigte sich intensiv mit dem Feuerschutz. Was nützen uns die besten Ernten, wenn sie hinterher verbrennen, fragte er sich immer wieder und suchte immer öfter die Gespräche mit dem Feuerwehrhauptmann Baltodo. Und je näher er den fast sechzigjährigen Mann kennenlernte, umso stärker wuchs in ihm der Wunsch, mit dem Mann einen engen Kontakt zu knüpfen.


  »Weißt du, Mutter, der Senhor ist viel mehr als ein Feuerwehrmann. Der ist intelligent, der versucht sich weiterzubilden, er ist an vielen Dingen interessiert, die mit einer Stadt und ihrem Schutz zu tun haben. Ohne dass er selbst es merkte, hat er mir schon den einen oder anderen Rat gegeben.«


  Laura nickte, sie hatte längst gemerkt, dass die beiden Männer sich häufig trafen. »Was für Ratschläge sind das? Und was ist dieser Baltodo für ein Mann, ich meine, wo kommt er her?«


  »Ich habe mich erkundigt, Mutter, er ist Italiener und kam vor etwa zehn Jahren mit seiner Familie und ein paar Freunden nach Pernambuco. Seine Freunde haben eine Fabrik für Christbaumschmuck in Recife aufgebaut. Weißt du, diese gläsernen, bunt bemalten Kugeln, die sich die Europäer zu Weihnachten an die Bäume hängen.«


  »Ach, ja, ich erinnere mich, wir hatten sie zu Hause in Hamburg auch. Aber hier waren sie nicht zu finden, und so musste ich leider darauf verzichten, wenn zu Weihnachten der Baum geschmückt wurde. Schön, dass es die nun wieder gibt.«


  »Ja, in der Fabrik hat die Familie zuerst mitgearbeitet. Aber dann hat er gehört, dass Vater einen Feuerwehrhauptmann für Laurista suchte, und weil er sich mit der Feuerbekämpfung gut auskannte, er hat in Rom freiwillig bei der Feuerwehr gearbeitet, hat er sich um die Stelle beworben. Vater hat ihn dann als einfachen Mann eingestellt, aber schnell gemerkt, dass dieser Baltodo intelligent und umsichtig war und gute Ideen für die Bekämpfung von Feuer hatte. So ist er schnell zum Hauptmann unserer kleinen Feuerwehr aufgestiegen.«


  »Und jetzt hilft er dir mit seinen Ratschlägen?«


  »Ja, stell dir vor, neulich sagte er, wir hätten viel zu wenig Wasser zum Löschen in Laurista.«


  »Aber wir haben das Meer vor der Tür«, wunderte sich Laura.


  »Es ist trotzdem viel zu weit weg. Es läuft nicht von selbst in die Schläuche, und die kleinen Handpumpen, die wir haben, nützen überhaupt nicht.«


  »Ja, aber ...«


  »Wir brauchen starke Pumpen, Mutter, daran hat bisher noch kein Mensch gedacht.«


  »Da hat er recht. Deshalb rennen die Menschen immer noch mit Wassereimern umher, um die Feuer zu löschen. Na, zum Glück hattet ihr noch keine großen Feuer in der Stadt.«


  »Nein, noch nicht, Mutter, aber es kann jeden Tag passieren, und dann sind wir hilflos.«


  »Und was schlägt dieser Senhor Baltodo vor?«


  »Wir brauchen Pumpen mit Motoren, die das Wasser durch die Schläuche pumpen, und wir brauchen Teiche mit Löschwasser in den Stadtteilen, weil unsere Wasserleitungen viel zu schwach sind.«


  »Meine Güte«, staunte Laura, »der Mann hat recht. Dein Vater war so stolz, als er die Wasserleitungen und die Abflüsse legen ließ, aber die sind wirklich schwach, und wenn die Sommer heiß und lang sind, kann man froh sein, abends und morgens ein paar Tropfen Wasser aus der Leitung zu bekommen.«


  »Siehst du, solche Ideen hat der Mann. Er beschäftigt sich sehr oft mit solchen Gedanken, hat er mir erzählt, und dann kommen ganz ungewollte Ratschläge für mich dabei heraus, mit denen ich mich noch nie befasst habe.«


  »Du hast andere Aufgaben und Probleme, Frederico.«


  »Deshalb ist der Mann so wichtig für mich. Ich würde ihn gern noch näher kennenlernen, so als Freund meine ich.«


  »Das ist eine gute Idee, Frederico, es gibt wenige Menschen, denen du richtig vertrauen kannst. Wenn man an der Spitze steht, ist man immer allein, mein Junge. Dann muss man sehr genau prüfen, warum dieser oder jener eine Freundschaft sucht.«


  »Ich würde ihn und seine Familie gern einmal zu uns einladen.«


  »Ja, mach das. Ist es eine große Familie?«


  »Er hat eine Frau, einen Sohn, der auch bei der Feuerwehr arbeitet, und eine Tochter, die jetzt die Schule beendet hat. Eine bezaubernde Tochter, wenn es erlaubt ist, das zu sagen, Mutter.«


  »Natürlich ist es erlaubt, das zu sagen. Lade die Familie ein, ich sorge für einen fröhlichen Nachmittag, an dem man sich zwanglos kennenlernen kann.«


  Leider wurde es kein fröhlicher Nachmittag. Laura hatte die Familie Baltodo in aller Form zu einem Kaffeenachmittag im Garten von der Casa Grande eingeladen, aber als der Sonntag anbrach, lag eine ungewöhnlich schwüle Luft über der Stadt. Der Wind kam nicht vom Meer herüber, brachte also keine Kühlung mit, und die Sonne hing schwer und träge hinter grauen Schleiern am Himmel.


  Trotzdem bestand Laura auf einer Gartenparty und hatte die Bäume, unter denen der gedeckte Tisch stand, mit bunten Papierschlangen und für den Abend mit hübschen Lampions schmücken lassen. Ihrem Sohn zuliebe hatte sie ein buntes Sommerkleid angezogen und die schwarze Trauertracht im Schrank gelassen. Gina hatte original italienische Kuchen und Törtchen gebacken, um den Gästen eine Freude zu machen, und Carlo hatte am Morgen den Rasen gesprengt, damit die Luft etwas kühler wird.


  Die Gäste trafen pünktlich in einer kleinen Einspännerkutsche ein. Frederico begrüßte sie in der Halle und führte sie dann in den Garten, wo die Mutter wartete. Laura hatte sich extra etwas weiter weggestellt, um in Ruhe einen ersten Eindruck von ihren Gästen zu gewinnen.


  Die Dame wirkte sehr matronenhaft in ihrem lindgrünen, unter der Brust gerafften Kleid und dem großen Hut. Ihr Mann hatte sich festlich gekleidet in seinem grauen Cut und dem grauen Zylinder, zu festlich, dachte Laura, der junge Mann kam in sehr legerer Kleidung, und die hübsche Tochter, die neben ihren Eltern stand, sah in dem wadenlangen, hellvioletten Kleid fast verloren aus.


  Laura kannte solche Auftritte. Es kam oft vor, dass sie Besucher aus der Stadt hatten, einfache Leute, die sich in dem großen Haus und als Gäste des Patrão dann sehr unwohl fühlten, obwohl sie in ihrem Leben Beachtliches leisteten. Und Laura wusste aus eigener Erfahrung, wie beklemmend es ist, nicht dazuzugehören. Damals in Hamburg, als sie als junge Hauslehrerin an der Tafel des Reeders mitessen durfte, hatte sie diese beklemmenden Gefühle zur Genüge gespürt.


  Um ihren heutigen Gästen die Angst zu nehmen, ging Laura ihnen lächelnd entgegen. »Wie schön, dass Sie kommen konnten, Senhor und Senhora Baltodo, mein Sohn hat mir viel von Ihren hervorragenden Ideen erzählt.« Sie reichte beiden die Hand und dann auch dem jungen Mädchen, das einen tiefen Knicks vor ihr machte.


  »Kommen Sie, nehmen Sie Platz, hier ist der Tisch im Schatten gedeckt. Ich hoffe, die schwüle Wärme macht Ihnen dann nicht allzu viel aus.« Sie begleitete ihre Gäste und bot ihnen die Plätze an. Dabei achtete sie darauf, selbst dem jungen Mädchen gegenüberzusitzen. »Darf ich nach Ihrem Namen fragen?«, erkundigte sie sich und reichte ihr die Platte mit den kleinen Kuchen.


  Die junge Dame bediente sich und sagte leise. »Ich heiße Theresa, Sie können gern ›du‹ zu mir sagen, Madame.«


  »Danke, Theresa, das ist sehr liebenswürdig von dir. Wie ich hörte, hast du gerade die Schule beendet. Gibt es schon Pläne für die Zukunft?«


  Theresa errötete leicht, dann sagte sie sehr zurückhaltend: »Ich würde gern Lehrerin werden. Eine Lehrerin für Pflanzen- und Tierkunde, und die Erdkunde interessiert mich auch.«


  »Ein schöner Beruf«, lobte Laura, »ich habe auch einmal als Lehrerin gearbeitet, es hat mir viel Spaß gemacht, und ich habe immer wieder selbst viel dazugelernt.«


  Jetzt mischte sich Senhora Baltodo ein. »Ich finde, ein junges Mädchen sollte zuerst die Führung eines Haushaltes erlernen. Die jungen Damen von heute haben so große Wünsche, da kommt das normale Leben dann schnell zu kurz.«


  Laura lächelte, sie wusste, was diese Mutter dachte, aber damit war sie nicht einverstanden. »Ich finde es großartig, dass die jungen Damen sich heute nicht nur mit Küche, Kindern und Kirche zufriedengeben. Die Welt bietet einen solchen Reichtum an Wissenswertem an, warum sollte man nicht danach greifen?«


  Mina Baltodo, eine einfache, aber selbstbewusste Frau schüttelte leicht den Kopf. »Auch ich genieße es, von der Vielseitigkeit des Lebens zu erfahren, aber für ein junges Mädchen muss die Haushaltsführung und dann irgendwann die Kindererziehung im Mittelpunkt des Lebens stehen. Vom Reichtum der Erde kann sie dann immer noch aus Büchern erfahren – wenn die Zeit dafür reicht«, fügte sie hinzu.


  Laura wollte einen Streit vermeiden, nickte dem Serviermädchen zu, die Gäste weiter zu bedienen, und änderte das Thema. Diese Mutter hat die Erziehung ihrer Kinder jedenfalls meisterlich bewältigt, dachte sie und bewunderte im Stillen die Stilsicherheit der beiden junge Leute, die zwar zurückhaltend, aber selbstbewusst mit den Erwachsenen plauderten.


  Das Unwetter kam kurz nach dem Einbruch der Dunkelheit. Der Hausdiener hatte gerade die ersten Kerzen der Lampions in den Bäumen angezündet, als sich mit einem erschreckenden Donnerknall die Regenschleusen des Himmels öffneten. Die unterhaltsame Gartenparty war mit einem Schlag zu Ende und alle rannten so schnell sie konnten zum Haus, von wo ihnen die Diener mit Schirmen entgegenkamen. Atemlos und recht erschrocken starrten sie einander an, als in der Stadt die ersten Alarmsirenen aufheulten.


  »Es tut mir sehr leid, aber ich muss sofort in die Feuerwehrzentrale, und mein Sohn muss mich begleiten«, rief Senhor Baltodo und sah sich suchend nach seinem Kutscher um. Frederico beruhigte ihn sofort. »Wir fahren gemeinsam mit meinem Wagen.« Er winkte einen der Diener herbei und rief: »Such den Chauffeur, ich brauche ihn und den Wagen. Und zwar so schnell wie möglich.«


  Wenige Minuten später stand der Wagen vor der Tür, und die Herren konnten einsteigen und davonfahren. Etwas ängstlich und unsicher sah sich Senhora Baltodo in der Halle um. »Ich weiß nicht, wo sich unser Kutscher aufhält, aber ich denke, wir sollten schnell nach Hause fahren.«


  Laura legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Aber ich bitte Sie, bei dem Regen können Sie mit der offenen Kutsche doch nicht durch die Straßen fahren. Bitte bleiben Sie noch. Wir führen Sie in eines der Gästezimmer, da können Sie sich trockene Kleidung anziehen. In den Schränken hängen genug Sachen, eines der Hausmädchen wird Sie begleiten und Ihnen helfen.«


  »Aber Senhora Lundborg, wir können Ihnen doch nicht so viele Umstände machen.« Mina Baltodo war ängstlich und unsicher geworden.


  »Sie machen mir keine Umstände. Schauen Sie nach draußen, der Regen steht wie eine graue Wand vor der Tür, und hier drinnen ist es trocken und warm. Ich möchte nicht, dass Sie diesen schönen Tag in schlechter Erinnerung behalten.«


  Inzwischen war Agatha, die Haushälterin, gekommen und nickte der Senhora zu. »Es ist alles bereit, wenn Sie mit mir kommen würden, dann helfe ich Ihnen, die nasse Kleidung zu wechseln.«


  Mina Baltodo und Theresa folgten ihr, und Laura rief ihnen nach: »In einer Viertelstunde servieren wir Ihnen ein kleines Abendessen in meinem Salon. Da ist es richtig gemütlich, und wir drei machen uns einen schönen Abend. Und irgendwann hat sich dann auch das Unwetter ausgetobt, und die Herren kommen zurück.«


  Es wurde wirklich ein schöner Abend in der Casa Grande, die drei Damen verstanden sich prächtig. Laura, die den Eindruck hatte, die etwas schüchterne Theresa bei ihrem Wunsch, Lehrerin zu werden, könne etwas Unterstützung gebrauchen, erzählte von ihren Aufgaben und Erlebnissen als Hauslehrerin in Hamburg.


  »Eines Tage kam der Hausherr auf die Idee, wir müssten das Reiten lernen, damit wir im Sommer aufs Land hinausreiten könnten«, erzählte sie lachend. »Aber das war nicht so wie hier, dass man sich mit einem Reitlehrer an seiner Seite auf ein Pferd setzt und dann einfach ins freie Gelände losreitet. Nein, in einer Großstadt wie Hamburg musste man erst in einer Halle üben, die ganz in der Nähe des Reitstalls war. Ich sollte meine damalige Schülerin beim Reiten begleiten, und so musste ich alles lernen, was sie lernte. Und zusätzlich bewachte der Papa höchstpersönlich den Unterricht, indem er sich auch auf ein Pferd setzte. Und so ritten wir immer im Kreis herum. Hamburger Bürger schauten uns dabei zu, denn die Halle, in der wir übten, war mitten in der Stadt und rundherum offen. Sie wurde nämlich nur an einem Tag in der Woche als Reithalle gebraucht. An den übrigen Tagen war sie die Schweineverkaufshalle der großen Stadt, und jeder konnte zuschauen. Und manchmal beklatschten die Leute unsere Reitkünste oder sie lachten, wenn die Pferde mit uns machten, was sie wollten.«


  »Meine Güte, wie peinlich«, meinte Theresa. »Ich muss ja hoffentlich nicht reiten können, wenn ich einmal Lehrerin sein sollte.«


  »Ach, es gab noch viele andere Erlebnisse, an die ich mich erinnere. Im Winter gab es oft Eis auf dem See, den wir mitten in der Stadt hatten. Dann musste ich mit meiner Schülerin auf dem Eis mit Schlittschuhen laufen. Das hat zwar Spaß gemacht, aber es war immer sehr kalt, und oft haben mir vom Hinfallen alle Knochen wehgetan.«


  »Was ist das, mit Schlittschuhen laufen?«


  Laura erklärte Theresa, wie Schlittschuhe früher aussahen und wie sie mühevoll mit einem Schraubenschlüssel an den Schuhen befestigt wurden. »Und dann nach wenigen Metern fiel man hin, denn die glatten Kufen rutschten einfach davon, ob man wollte oder nicht.«


  »Und dann haben die Zuschauer natürlich wieder gelacht?« Theresa gefielen die Geschichten und sie hörte aufmerksam zu.


  »Ja, aber den anderen ging es nicht besser, und man musste schon fleißig üben, bevor man geradeaus fahren konnte und nicht dauernd auf dem Eis landete.«


  »War es oft sehr kalt bei Ihnen? Eis und Schnee, von dem manche Leute erzählen, so etwas kennen wir hier gar nicht.«


  »Na ja, im Winter und auf dem Eis, das war schon kalt, aber da gab es kleine Buden am Rande des Sees, in denen man sich aufwärmen konnte und in denen man sich ein heißes Würstchen oder einen Becher Kakao kaufen konnte, der einen dann wieder erwärmte.«


  »Was für eine schöne Stadt, die so viel Abwechslung bietet.« Theresa zeigte ihre Begeisterung.


  »Ja, ich habe gern dort gelebt, aber dann bekam ich die Chance, nach Brasilien zu reisen, und diese Chance habe ich sofort ergriffen, es ist nun über dreißig Jahre her.«


  »Und was ist aus Ihrer Schülerin geworden?«


  »Als sie erwachsen war, hat sie geheiratet und später Kinder bekommen. Einem der Söhne gehört heute die Reederei, mit deren Schiffen meine Kakaoernten in jedem Jahr nach Hamburg fahren.«


  »Theresa, sei nicht so neugierig«, ermahnte die Mutter und entschuldigte sich bei Laura. »Wenn Theresa die Chance hat, irgendetwas über die weite Welt zu erfahren, dann gibt sie keine Ruhe. Dabei ist es hier doch am allerschönsten.«


  »Ach, lassen Sie nur«, beschwichtigte Laura die Mutter. »Ich finde es gut, wenn junge Menschen Interesse an der weiten Welt zeigen. Andere Länder, andere Menschen, es ist so wichtig, die Welt zu kennen, um sie zu verstehen.«


  »Ja, das sagt mein Mann auch immer, aber ich möchte nicht, dass zu viel Interesse an der weiten Welt bei meinen Kindern angeregt wird. Unser Zuhause ist hier, und hier sollte man sich um die Menschen und ihre Probleme kümmern.«


  »Da haben Sie recht, Senhora Baltodo. Die Heimat geht vor, aber das Wissen um anderes gehört dazu.«


  Das Unwetter ließ nicht nach, und gegen elf Uhr meinte Laura: »Senhora Baltodo, ich schlage vor, Sie übernachten hier bei uns. Ich schicke einen Reiter los, der Ihrem Mann sagt, dass Sie beide hier bei uns bleiben, damit er sich keine Sorgen macht, wenn er nach Hause kommt. Das Wetter lässt es einfach nicht zu, dass man jetzt noch das Haus verlässt.«


  »Aber wird so ein Reiter meinen Mann finden?«


  »Er wird ihn finden.«


  Laura begleitete ihre Gäste hinauf in die zweite Etage, wo sich die Gästezimmer befanden. Hier, von den höher gelegenen Fenstern aus, hatte man einen weiten Blick über die Stadt, und was die Frauen sahen, machte ihnen Sorge. An mehreren Stellen der Stadt loderten trotz des starken Regens heftige Feuer, die die niedrig hängenden Wolken in rötliches Licht tauchten. Und Laura wurde sofort an das Feuer erinnert, das ihrem geliebten Mann das Leben gekostet hatte. Sie verabschiedete sich schnell von ihren Gästen und zog sich in ihre Suite zurück, wo sie noch lange in dieser Nacht ihren Gedanken nachhing.
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  Frederico, Senhor Baltodo und sein Sohn Timo kamen erst im Laufe des nächsten Tages ins Haus zurück. Das Unwetter hatte sich im Morgengrauen aufs Meer zurückgezogen und ein Chaos in verschiedenen Stadtteilen hinterlassen. Verschmutzt, verschwitzt und todmüde sehnten sich die Männer nur nach Ruhe, und Senhor Baltodo bestand darauf, sogleich mit der gesamten Familie weiter ins eigene Haus zurückzukehren. »Ich bitte um Verständnis, Senhora Lundborg, ich muss mich umziehen und ich muss erreichbar sein, wenn neue Alarmmeldungen kommen sollten. Es ist möglich, dass es immer noch Brandherde gibt, die wieder aufflackern könnten. Das Unwetter hat beachtliche Schäden angerichtet.«


  Laura nickte. »Selbstverständlich respektiere ich Ihre Wünsche, Senhor Baltodo, obwohl ich Sie gern hier etwas verwöhnt hätte. Wir haben von den Fenstern aus die Feuer gesehen, sie wirkten sehr bedrohlich.«


  Der Einspänner wurde vorgefahren, die Familie Baltodo nahm darin Platz, und im Trab verließ die kleine Kutsche die Auffahrt und das Parkgelände von der Casa Grande.


  Frederico war zu erschöpft, um mit der Mutter zu sprechen. Er küsste sie kurz, bat um Verzeihung, dass er sich zurückzog, und ging in seine Suite. Laura sah ihm traurig nach. Der Brandgeruch seiner verschmutzten Kleidung erinnerte sie wieder an die Tragödie vor wenigen Wochen, und sie war froh, jetzt nicht über die Ausmaße des Feuers und Einzelheiten seiner Bekämpfung sprechen zu müssen.


  Als sie später zum Essen ins Speisezimmer kam, begegnete sie Lilly, die ganz allein an der Tafel saß und auf das Essen wartete. Laura bekam ein schlechtes Gewissen, denn sie hätte sich während des Unwetters auch einmal um die schwangere Frau ihres Sohnes kümmern müssen. »Wie geht es dir, Lilly, hast du die Nacht gut überstanden?«


  »Ich hatte schreckliche Angst. Solche tropischen Unwetter bin ich von der Schweiz her nicht gewohnt. Ich habe Feuer in der Stadt gesehen. Aber ich dachte, dieser furchtbare Regen würde sie löschen.«


  »Nein, leider war es nicht so. Die Häuser unserer Arbeiter sind aus Holz gebaut und brennen sehr schnell und sehr heftig, wenn ein Funke aus dem Ofen fliegt.«


  »Dann ist der Sturm daran schuld, wenn er in die Schornsteine hineinbläst?«


  »Ich denke, ja. Außerdem sind die Häuser oft sehr vollgepackt mit allerlei Kram, von dem sich die Leute nicht trennen können oder wollen. Der brennt dann lichterloh, und dann ist es eine Frage, ob die Feuerwehr mit ihren Schläuchen und mit genügend Wasser schnell genug an die Brandstelle herankommt. Oft sind das sehr weite Wege zwischen einem Löschwasserteich oder dem Meer und dem Feuer.«


  »Bei uns in Zürich haben wir in allen Straßen Hydranten für Löschwasser.«


  Laura wurde hellhörig. »Hydranten? Was ist denn das?«


  »Das sind Brunnen mit Pumpen. Sie stehen da am Straßenrand wie Rohre mit verschiedenen Verschlüssen. Und an den Verschlüssen kann die Feuerwehr ihre Schläuche anschließen, und dann läuft das Brunnenwasser in die Schläuche.«


  »Hm, das ist aber sehr praktisch. Und woher kommt das Wasser?«


  »Na, aus dem Brunnen, an dem so ein Hydrant angeschlossen wird. Vorher muss man natürlich diesen Brunnen bohren.«


  »Ja, natürlich. Ich finde, das ist eine großartige Idee. Aber was macht ihr im Winter, wenn die Brunnen zufrieren?«


  »Sie sind tief genug gebohrt, die frieren nicht zu. Schlimm wird es, wenn die Schläuche zufrieren, dann helfen auch die Hydranten nicht. Aber hier gibt es ja keinen Frost, hier würde das Wasser immer fließen.«


  »Ja, hier würde es immer fließen. Wer baut denn solche Brunnen mit Anschlüssen für die Schläuche?«


  »Na, ich denke Handwerker, die auf Brunnenbau spezialisiert sind. Erfunden hat sie ein preußischer Feuerwehrmann, das hat mir mein Vater einmal erklärt.«


  »Braucht ihr denn in Zürich solche Hydranten?«


  »Natürlich, bei uns gibt es auch große Feuer. Und wenn das Feuer oben in einem Stadtteil in den Bergen ausbricht, Zürich ist eine hügelige Stadt, dann fließt das Wasser ja nicht hinauf, sondern hinab. Dafür sind dann die Hydranten neben den Straßen da.«


  »Das ist ja fabelhaft, Lilly, das musst du unbedingt meinem Sohn erzählen, der ist ganz versessen auf solche Neuerungen.«


  Was ist das für eine kluge und umsichtige junge Frau, dachte Laura, und zum ersten Mal freute sie sich, die Frau ihres zweiten Sohnes im Haus zu haben. Ich muss mich besser um sie kümmern, nahm sie sich vor und lud Lilly sofort ein, mit ihr den Kaffee im Salon einzunehmen. Aber Lilly schüttelte dankend den Kopf. »Tut mir leid, aber ich darf in meinem Zustand keinen Kaffee mehr trinken.«


  Sprachlos sah Laura ihre Schwiegertochter an. »Aber wer sagt denn so etwas?«


  »Ich habe ein Buch für werdende Mütter und darin steht, dass man Kaffee, Alkohol und Nikotin nicht zu sich nehmen sollte, wenn man ein Kind erwartet.«


  »Ach Lilly, in den Büchern steht auch viel Unsinn. Ich habe drei gesunde Söhne geboren und ich habe nie auf meinen Kaffee verzichtet.«


  »Aber ich möchte jedes Risiko vermeiden, ich würde lieber eine Tasse Schokolade trinken, wenn’s recht ist.«


  »Natürlich, und ich finde das auch sehr vernünftig. Früher hat man eben an solche Probleme gar nicht gedacht.«


  Eines der Hausmädchen servierte Kaffee und Kakao im Salon, und Laura setzte sofort das Gespräch fort. »Zürich muss eine sehr schöne Stadt sein. Der große See, die Berge rundherum und dann so moderne Errungenschaften wie Wasserhydranten. Ist es dir sehr schwergefallen, nach Pernambuco zu ziehen?«


  Lilly zögerte mit der Antwort. Es war noch nie vorgekommen, dass sich hier jemand so genau nach ihrem Leben erkundigt hatte. Sie wollte niemanden beleidigen, sie wollte aber auch niemanden belügen. »Ich hatte ein sehr schönes Leben in Zürich. Meine Eltern haben mich sehr verwöhnt, aber sie waren auch sehr streng. Als mein Vater Eduardo als Gast mit zu uns nach Hause brachte und ich ihn kennenlernte, spürte ich sofort einen Drang, diese heile Welt zu verlassen, es reizte mich, freier zu sein. Eduardo erzählte von Pitanga und vom Urwald, und es hörte sich alles sehr spannend an. Er erzählte aber auch von der schönen Stadt Recife mit den modernen Einrichtungen, den breiten Straßen und den vielen Vergnügungen, die man hier haben konnte. Und auch von Laurista, der Stadt der Lundborgs erzählte er. Und manchmal, wenn ich genauer fragte, berichtete er von Petrolina, der Stadt am Rio San Francisco, die man ganz schnell erreichen konnte und in der es viele schöne Straßen, Theater und Geschäfte gab und die sozusagen die Nachbarstadt von Pitanga sei.«


  Laura lächelte. »Na ja, heute ist das alles ja etwas bequemer geworden, und man erreicht Petrolina in einer Tagereise. Aber als ich vor dreißig Jahren nach Pitanga kam, war der Weg nach Petrolina wie eine Weltreise mit Übernachtungen, Banditenüberfällen und entsetzlich schlechten Wegen.«


  Lilly nickte. »So bequem wie hier das Einkaufen ist, ist es in Petrolina natürlich immer noch nicht, aber ich bin schon ein paar Mal dort gewesen, es ist ja die einzige Abwechslung, die man in Pitanga hat.«


  »Magst du Pitanga?«, fragte Laura so plötzlich, dass Lilly keine Zeit zu einer diplomatischen Antwort hatte. Und so sagte sie ganz einfach: »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Es ist heiß dort, hier hat man den Wind vom Meer, dort hat man nur die feuchte Luft des Urwalds. Und es ist einsam, ich habe keine Freunde. Und die Einheimischen mögen mich nicht, weil ich mich nicht an sie gewöhnen kann. Es ist feucht und schmutzig, und ich habe Angst vor Schlangen, und mein Mann lässt mich immer allein, und ich ...«


  Bevor Lilly in Tränen ausbrechen konnte, sprang Laura auf und umarmte sie. »Nicht weinen, Lilly, nicht aufregen, alles wird gut.« Sie füllte Lilly frischen Kakao in die Tasse und reichte ihr den Teller mit Gebäck.


  »Hat Eduardo dir nicht gesagt, dass es dort heiß, feucht und einsam ist?«


  »Doch, schon, aber er hat es wie ein Abenteuer erzählt, und es machte Spaß, ihm zuzuhören. Aber in Wirklichkeit ist es überhaupt nicht romantisch, abenteuerlich oder lustig.«


  »Wie hast du es dir denn vorgestellt, Lilly?«


  »Nun, er möchte, dass wir zusammen ausreiten, dass ich ihn auf seinen täglichen Ritten durch Pitanga begleite, aber ich kann nicht reiten und ich habe Angst vor Pferden.«


  »Die Wege sind breit genug für Kutschen, ihr könnt gemeinsam damit fahren und später, wenn dein Baby da ist, könnt ihr es sogar mitnehmen.«


  »O, nein, auf keinen Fall. Die Luft ist voller Insekten.«


  »Ach, Lilly, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Brasilien ist nicht die Schweiz, das hast du doch vorher gewusst.«


  »Ja, aber es ist ein Unterschied, etwas zu wissen und es dann erleben zu müssen.«


  »Liebst du deinen Mann, Lilly?«


  »Ja, ich liebe Eduardo. Natürlich, sonst wäre ich ihm doch nicht gefolgt.«


  »Dann wirst du dich an seine Lebensbedingungen gewöhnen müssen.«


  »Ich weiß, ich will es ja auch, aber der Unterschied zwischen meiner Heimat und Pitanga ist so groß. Wie hast du das denn geschafft, dich hier einzuleben, Hamburg ist doch auch eine große und moderne Stadt.«


  »Ja, es war schön, in Hamburg zu leben, aber ich hatte eine sehr schwere Kindheit dort, ein übermäßig strenges Elternhaus ohne jede Freiheit, und meine Eltern waren sehr arm, weil sie beim Großen Brand alles verloren hatten. Für mich war die Reise nach Brasilien eine Erlösung, die ich nie bereut habe.«


  »Für mich ist der Wechsel einfach noch zu groß. Ich weiß nicht, ob ich damit fertig werde.«


  »Aber du wirst es versuchen?«


  Zögernd sah Lilly ihre Schwiegermutter an. »Du hast es doch auch geschafft. Ich werde es ganz bestimmt versuchen, aber ihr müsst mir die Zeit dafür geben. Jetzt kommt erst einmal mein Baby, und wenn es groß genug ist, um in der Wildnis zu leben, werde ich alles tun, dass Pitanga unser Zuhause wird.«


  »Ich werde dir beistehen, Lilly, das verspreche ist dir.«


  Sechs Wochen später wurde Lillys Baby geboren. Laura brachte sie nachts persönlich in das Hospital von Laurista, wo schon seit ein paar Tagen ein hübsches Zimmer für sie reserviert war und wo sie ohne große Probleme, aber mit den üblichen Schmerzen und Ängsten die kleine Anna-Marie zur Welt brachte. Anna-Marie hatte die blonden Locken der Mama und die braunen Augen ihres Vaters, und Eduardo kam, als ihn die Nachricht erreichte, sofort in die Stadt – natürlich auch in der Hoffnung, seine geliebte Frau und sein kleines Mädchen anschließend sofort nach Pitanga zu bringen. Ein Wunsch, den Laura ihm mühsam ausreden musste.


  »Die Mutter und das Kind sind so kurz nach der Geburt noch nicht reisefähig, Eduardo. Du musst schon etwas Geduld aufbringen, mein Lieber.«


  »Aber Mutter, warum denn? Den beiden geht es gut, in Pitanga ist alles für sie vorbereitet. Bis zur nächsten Ernte und der damit verbundenen Hektik vergehen noch acht Wochen, die wir gemeinsam und in Ruhe zu Hause verbringen können. Ich freue mich so sehr, endlich meine Familie auf der Fazenda zu haben.«


  »Lilly ist noch nicht so weit, mein Junge. Gesundheitlich hat sie die Geburt gut überstanden, aber seelisch muss sie sich an die neue Situation noch gewöhnen, das geht beim ersten Kind nicht so schnell.«


  »Aber Mutter, was redest du denn da. Ich kenne Frauen, die bekommen nachts ihr Kind und sind morgens schon wieder in der Plantage tätig.«


  »Du darfst Lilly nicht mit deinen Landfrauen vergleichen. Anna-Marie ist Lillys erstes Kind, gib ihr Zeit, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen.«


  »Ihr neues Leben soll aber in Pitanga stattfinden, an meiner Seite, im Rahmen ihres neuen Zuhauses. Die beiden gehören nach Pitanga, und je schneller sie kommen, umso schneller sind sie dort wieder zu Hause.«


  »Eduardo, Lilly hat Probleme, sich in Pitanga wohlzufühlen, du musst Geduld haben.«


  »Was denn für Probleme? Mutter, ich hole ihr die Sterne vom Himmel, wenn sie das will.«


  »Sie will keine Sterne vom Himmel, sie fürchtet das Alleinsein, weil du ständig unterwegs bist, sie hat Angst vor Schlangen und unfreundlichen Menschen, die Hitze stört sie und auch die Einsamkeit von Pitanga.«


  »Ach, Mutter, hat dich das jemals gestört? Ich engagiere eine Gouvernante, eine Amme, eine Erzieherin, ein Kindermädchen oder wen immer sie will. Sie kann sich eine Freundin aus Zürich kommen lassen oder ihre Mutter, wenn das ihr Wunsch ist. Ich tue alles für sie, aber ich will sie wieder im Haus haben. Sie ist meine Frau, und ich will, dass sie an meiner Seite lebt.«


  »Es wird Zeit, mein Junge, dass du begreifst, dass eine Ehefrau kein Eigentum des Mannes ist. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber begrabe deinen Egoismus und nimm Rücksicht auf eine Frau, die du aus einem privilegierten, behüteten Elternhaus in das Leben am Rande des Urwaldes gebracht hast. Lilly bleibt hier, bis sie sich selbst entschließt, zu dir zurückzukehren, dafür werde ich sorgen.«


  Fassungslos starrte Eduardo seine Mutter an. Er kannte sie als selbstsichere, energische Frau, sonst hätte sie nicht die größte Kakaoplantage von Pernambuco allein verwalten können und zu dem gemacht, was die Fazenda heute war, aber dass sie sich gegen ihn stellen und seine Frau so sehr in Schutz nehmen würde, hatte er nicht erwartet. Zwei Tage später reiste er allein, enttäuscht und verärgert zurück nach Pitanga.
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  Frederico hielt sich aus dem Streit zwischen seiner Mutter und seinem Bruder heraus. Er flirtete mit Theresa, wenn er sie sah, und das machte ihm großen Spaß. Die Tochter seines Feuerwehrhauptmannes war ein gut erzogenes, sehr ansehnliches Mädchen. Mit Männern hatte sie noch keine Erfahrung. Und die Mischung aus Klugheit, Scheu und Bescheidenheit machte sie interessant für den Mann, der bei den Damen der feinen Gesellschaft immer gut ankam. Frederico nutzte die Gespräche mit dem Feuerwehrmann über Hitzethermometer und Hydranten, um Theresa zu begegnen. Die Gespräche in seinem Büro verlegte er gern in die Räumlichkeiten der Feuerwehr und dann auch in die private Wohnung der Familie, wo er oft mit Theresa zusammentraf.


  Theresa ihrerseits war fasziniert von dem Mann, der so viel Einfluss hatte. Sie fühlte sich geehrt, wenn er vorsichtig die Gespräche mit ihr suchte. Und sie war klug genug, um sich nie in den Vordergrund zu spielen, konnte aber mitreden, wenn die Themen sich um Land und Leute drehten, wenn es um das Klima und die Ernten oder wenn es um soziale Themen, wie etwa die Armut in anderen Städten, ging.


  »Das Problem haben wir hier Gott sei Dank nicht«, erklärte sie eines Tages zufrieden, als die Zeitung über die Armenviertel von São Paulo berichtete, wo ein Großfeuer ganze Straßenzeilen mit Bretterbuden und Baracken vernichtet hatte.


  »Man muss schon bei der Planung einer Stadt daran denken, Elendsviertel zu vermeiden«, versicherte Frederico, »und man braucht gute Berater bei der Planung einer Stadt.«


  »Und was ist mit den Städten, die ohne große Planung entstehen?«, fragte Theresa, »nicht jede Stadt hat sich so entwickelt wie Laurista.«


  »Das ist ein großes Problem, Senhorita Theresa, und ich weiß nicht, ob das jemals gelöst werden kann. Wir hier haben dafür andere Probleme.«


  »Ja? Welche meinen Sie?«


  Frederico ergriff die Chance sofort. »Wenn Sie mich einmal begleiten würden, zeige ich Ihnen, was mir in Laurista Sorgen macht.«


  Theresa zögerte. »Ich weiß nicht, ob meine Mutter eine Kutschfahrt mit Ihnen erlauben würde, Senhor Lundborg.«


  »Sie könnte uns begleiten«, erklärte Frederico enttäuscht.


  »Ich werde sie fragen und um Erlaubnis bitten.«


  »Tun Sie das.«


  Zwei Tage später holte Frederico Theresa zu einer ersten gemeinsamen Kutschfahrt ab. Senhora Baltodo hatte längst gespürt, dass der feine, reiche Herr von Laurista ein gewisses Interesse an ihrer Tochter zeigte. Als das Interesse wuchs, wuchs auch die Idee Senhora Baltodos, dieses Interesse zu fördern. Und indem sie die Kutschfahrt ohne mütterliche Begleitung erlaubte, gab sie der winzigen Hoffnung einer zukünftigen Verbindung eine riesige Chance. Ja, Mutter Baltodo wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie appellierte heimlich an die Fairness des Senhor Lundborg und der Bewohner von Laurista, denen bestimmt nicht verborgen blieb, mit wem der edle Herr seine Kutschfahrten machte.


  Frederico hatte seine erste Ausfahrt mit Theresa sorgfältig geplant, schließlich war er kein Neuling im Umgang mit Frauen. Es sollte eine schöne Fahrt werden, die der jungen Dame Freude machte, die ihr aber auch die Probleme in Laurista zeigen würde.


  Als Fahrzeug wählte er den einspännigen Duc, den er selbst kutschierte und in dem er ganz entspannt neben seiner Begleiterin sitzen konnte. Vom Meer her wehte ein erfrischender Wind, als er vor dem kleinen Haus der Baltodos hielt, um Theresa abzuholen. Sichtlich erleichtert stellte er fest, dass Madame Baltodo auf ihre Begleitung verzichtete, es wäre auch etwas eng in dem Zweisitzer geworden. Nun aber stieg Theresa, in ein leichtes Sommerkleid gekleidet und mit dem obligatorischen, passenden Sonnenschirm ausgestattet, zu ihm in den Duc. »Ich freue mich sehr auf die Ausfahrt«, lächelte sie dankbar, »wohin fahren wir?«


  »Ich denke, zuerst an die Küste. Wir wollen den Tag genießen, ich erinnere mich aber auch an mein Versprechen, Ihnen Dinge von Laurista zu zeigen, die mir Sorgen bereiten. Sind Sie mit diesem Plan einverstanden?«


  »Selbstverständlich. Ich habe selten die Gelegenheit, an die Küste zu kommen.«


  Während Frederico das Pferd in einem ruhigen Trab durch Laurista lenkte, erklärte er ihr die wenigen Sehenswürdigkeiten, die in dieser neu errichteten Stadt zu besichtigen waren. »Wir müssen erst wachsen, mit dem Älterwerden kommen dann auch die Denkmäler und Monumente, die an die Verdienste der Bürger für ihre Stadt erinnern.«


  »Wie alt ist Laurista eigentlich, ich weiß nur, dass ich immer hier gelebt habe.«


  »Mein Vater, Mikael Lundborg, hat vor dreißig Jahren mit dem Bau angefangen. Er liebte diese Gegend, war oft hier, hat sich dann seine Casa Grande gebaut und danach mit der Stadt angefangen, weil er für seine Arbeiter saubere, moderne Unterkünfte brauchte. Gleich zu den ersten Häusern kam die Kirche, dann das Krankenhaus und danach die Schule. So ist Laurista gewachsen.«


  »Und dann kam die Feuerwache«, lachte Theresa, und Frederico nutzte die fröhliche Antwort und legte seinen Arm um Theresas Schultern.


  An der Küste wehte ein kräftiger Wind. Theresa musste ihren Sonnenschirm schließen und Frederico legte ihr ein Plaid über die Knie. Von Süden her, dort, wo die fernen Häuser von Olinda zu sehen waren, trieb der Wind einen fauligen Geruch herüber, und Frederico hielt an. »Es hat keinen Zweck, weiter nach Süden zu fahren, der Gestank wird dort unerträglich.«


  »Aber was ist das?«


  »Es sind die Abwasser einer Großstadt, die dort ungehindert ins Meer fließen.«


  »Wie ekelig.« Theresa hielt sich die Nase zu.


  »Ja, und nicht nur der Gestank, sondern auch der Unrat wird mit dem Wasser hierher zu uns getrieben. Je nachdem, wie der Wind steht, treibt die Strömung uns diesen ganzen Dreck vor die Tür. Das ist eins der Probleme, mit denen ich nicht fertig werde, denn wir hier in Laurista haben das gleiche Problem. Wohin mit den Abwässern und dem Unrat? Das Meer ist so riesengroß, aber unseren wunderbaren kleinen Küstenstreifen können wir nicht benutzen, weil wir ihn selbst beschmutzen.«


  Theresa überlegte einen Augenblick. »Ich habe in einer englischen Zeitung von einem Mister Lindley gelesen, der in London ein unterirdisches Sielsystem für die Abwässer bauen ließ.«


  »Das weiß ich, das haben wir hier auch, aber auch dieser Mister Lindley lässt die Abwässer in die Themse fließen.«


  Theresa zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Dann müsste man sie irgendwo auffangen. In großen Becken vielleicht.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß nicht. Die Bauern düngen doch mit ihren Abwässern die Felder. Vielleicht kann man das in der Stadt auch?«


  Frederico lachte. »Ach, Theresa, das hört sich gut an, aber wie sieht die Praxis aus? Soll man diese stinkenden Abwässer mit Pferdefuhrwerken auf irgendwelche Felder fahren? Die ganze Stadt würde stinken.«


  »Das ist wirklich ein großes Problem, Senhor Lundborg.«


  »Sie können Frederico zu mir sagen, Theresa. Ja, das ist ein riesengroßes Problem und das wächst mit jedem Tag und mit jedem Kind, das geboren wird, denn unsere Stadt wächst, und manchmal denke ich, sie wächst mir über den Kopf.«


  Nachdenklich sah Theresa den Mann an ihrer Seite an. So hatte sie ihn noch gar nicht kennengelernt. Sie hatte immer nur den feinen, reichen, bekannten Mann in ihm gesehen. Nicht den Menschen, der Verantwortung zu tragen hatte und manchmal einfach nicht weiterwusste.


  »Wie machen es denn andere Städte?«, fragte sie vorsichtig. »Lassen die alle ihre Abwässer in Flüsse und Meere fließen?«


  »Mir ist nichts anderes bekannt.«


  »Ich finde das Sammeln in großen Becken gut. Aber was dann daraus wird, das muss man überlegen.«


  »Sie haben recht, Theresa, ich werde mich mit ein paar Ingenieuren zusammensetzen. Vielleicht finden wir eine Lösung, und dann kommt die Rettung der Menschen vor ihrem eigenen Unrat aus Laurista in Pernambuco von Brasilien in Südamerika und nicht aus Europa.« Jetzt lachten sie beide, und Frederico versicherte: »Und dann werden Denkmäler und Monumente für uns gebaut, weil wir die Menschheit vor ihrem eigenen Unrat schützen.« Und Theresa war sehr glücklich, denn er hatte »uns« gesagt.


  Frederico wendete das Pferd und fuhr langsam zur Stadt zurück. Traurig sah Theresa hinüber zu den Palmen, die den Strand säumten. Schade, dachte sie, ein kleiner Spaziergang am Wasser entlang wäre schön gewesen. Vielleicht sogar Arm in Arm? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, legte Frederico ihr wieder den Arm um die Schultern. »Jetzt zeige ich Ihnen etwas Erfreuliches«, tröstete er. »Mögen Sie Pferde?«


  Theresa zögerte. »Ich weiß nicht, ich habe keine Gelegenheit herauszufinden, ob ich sie mag oder nicht. Vaters Pferd steht nicht bei uns, wir haben keinen Stall. Es ist irgendwo untergebracht und zieht ab und zu unsere kleine Kutsche.«


  »Dann werde ich Ihnen jetzt die schönsten Pferde der ganzen Welt zeigen.« Er trieb das Pferd mit einem leichten Peitschenhieb zu einem flotten Trab an, und nach einer knappen Stunde hatten sie die Stadt verlassen und fuhren über freies Land nach Norden. Das Land wurde etwas hügelig, und nach etwa einer halben Stunde erreichten sie ein kleines Dorf, in dem reger Betrieb herrschte.


  Fohlen liefen über die Weiden, Männer ritten über lange schnurgerade Sandwege in schnellstem Galopp, Hunde bellten und Pferde wieherten.


  Frederico nahm den Arm von Theresas Schultern und zügelte sein Pferd, das unruhig wurde. Lachend zeigte er auf die Häuser und Weiden. »Mein Paradies, Theresa, das wollte ich dir gern zeigen.« Plötzlich war das ›Du‹ da, und plötzlich war es ganz selbstverständlich zwischen ihnen, den Vornamen zu benutzen.


  »Du hast eine Landwirtschaft?«, fragte Theresa ungläubig.


  »Nicht direkt eine Landwirtschaft, ich habe einen Rennstall. Einen Stall mit edlen Rennpferden, das heißt, ich habe ihn von meinem Vater übernommen und baue ihn weiter aus. Wir haben die gleiche Leidenschaft und können davon nicht lassen.«


  Verwundert sah Theresa ihren Begleiter an. So ein Rennpferd musste ein Vermögen kosten, das hatte sie in Zeitungen gelesen, wenn über Pferderennen in Rio de Janeiro berichtet wurde. Und dieser Mann hatte einen ganzen Stall davon?


  »Weißt du«, erklärte ihr Frederico, während ein Stallbursche kam und das Kutschpferd hielt, damit sie aussteigen konnten, »ich liebe Pferde und ich liebe die Spannung, bei einem Rennen zuzusehen. Und wenn dann noch ein eigenes Pferd mitläuft, dann ist die Spannung doppelt groß.«


  Theresa nickte. »Ja, das muss sehr aufregend sein. Hat denn eines deiner Pferde schon einmal gewonnen?«


  Frederico lachte. »Nein, so weit bin ich noch nicht. Ich fange ja gerade erst an, eigene Pferde zu kaufen und zu trainieren.«


  »Und wo kaufst du so ein Rennpferd?«


  »In England und in Arabien. Es gibt Zeitschriften, in denen Züchter ihre Tiere anbieten, und dann muss man sehr genau hinschauen und prüfen, ob man wirklich gute Pferde bekommt.«


  »Aber wie macht man das, wenn man in Laurista wohnt?«


  »Ich habe in England und in Arabien Fachleute, die sich auskennen. Sie suchen die Tiere aus. Mein Vater hat es auch so gemacht.«


  »Und dann kommen die Pferde hierher mit dem Schiff?«


  »Ja, und dann erst kann ich sie prüfen. Aber bisher habe ich gute Tiere bekommen. Ja, und jedes Pferd hat einen eigenen Pfleger, der sich nur um dieses eine Tier kümmert.«


  Theresa fand keine Antwort. Solche Dimensionen waren ihr verdächtig. Frederico lachte. »Schau nicht so verwirrt, Theresa, nur wer viel wagt, der gewinnt auch viel.«


  »Aber was gewinnt man denn mit einem Rennpferd? Einen glänzenden Pokal? Oder einen silbernen Teller?«


  »Ein Vermögen, wenn es ein gutes Rennpferd ist.«


  »Ja, wie schön«, seufzte Theresa, »wenn es ein gutes Pferd ist.«


  Frederico nahm ihren Arm und ging mit ihr hinüber zu den Stallanlagen. Theresa war sprachlos. Da standen die Pferde in großen, lichtdurchfluteten Boxen, die jeweils größer waren als ihr Wohnzimmer daheim, jedes Pferd hatte ein offenes Fenster, durch das es hinausschauen konnte, eine eigene Wasserleitung neben der Krippe und einen eisernen Korb voller duftendem Heu.


  »Na, was sagst du?«


  »Deine Pferde leben wie in einem Paradies. Sie haben sogar fließendes Wasser.«


  »Ja, aber es gibt dieses fließende Wasser erst hier, nachdem ich wusste, dass meine Arbeiter in ihren Wohnungen auch dieses fließende Wasser haben.« Er lachte: »Ich bin zwar ein etwas größenwahnsinniger Pferdefreund, aber ich bin auch ein gerechter Mann, das musst du mir glauben.« Er ergriff ihre Hände. »Glaubst du mir das?« Theresa, verwirrt und verlegen, nickte nur.


  »Sag, dass du mir das glaubst.«


  Endlich lächelte sie. »Ja, ich glaube dir das, ich weiß, wie die Arbeiter in Laurista in ihren Häusern wohnen. Und ich habe selbst erlebt, wie froh Mutter war, als wir endlich fließendes Wasser bei uns hatten und nicht jeden Eimer voll Wasser von der Pumpe im Hof holen mussten.«


  »Du musst mir glauben, dass das Wohl der Menschen wichtiger für mich ist als das Wohl der Pferde. Aber ich will auch, wenn ich meine Aufgaben gut und verantwortungsvoll erledige, ein Anrecht auf ein kleines eigenes Vergnügen haben.«


  »Natürlich«, nickte Theresa, obwohl sie nicht davon überzeugt war, dass ein Mann einem so teuren Hobby nachgehen musste, um ein kleines Vergnügen zu haben.


  Frederico streifte den Handschuh von ihrer rechten Hand und küsste sie erst auf den Handrücken, wie üblich, dann drehte er ihre Hand um und küsste die Innenfläche, zärtlich und lange. Dann streifte er den Handschuh wieder über ihre Finger, sah ihr in die Augen und erklärte fröhlich: »Ich mag dich, Theresa. Du bist eine kluge junge Frau.«


  Es dunkelte bereits, als er Theresa zu Hause ablieferte. Er bedankte sich bei Senhora Baltodo für das Vertrauen, das sie ihm schenkte, indem sie ihm ihre Tochter anvertraute, und fragte gleichzeitig: »Darf ich heute in einer Woche wiederkommen, es gibt noch so vieles, was ich Ihrer entzückenden Theresa zeigen möchte.« Und Senhora Baltodo, hocherfreut, nickte eifrig. »Es ist uns eine Ehre, Senhor Lundborg.«


  Nachdenklich kutschierte Frederico nach Hause. Er dachte an Theresa und an die vielen Frauen, die er in den vergangenen Jahren getroffen hatte. All die verwöhnten jungen Damen aus den feinen Häusern konnten Theresa nicht das Wasser reichen. Sie war ein Mädchen, mit dem man reden konnte, die offene Augen und vernünftige Gedanken hatte, eine eigene Meinung vertrat und ..., er lachte, mit meinen Pferden nicht einverstanden ist, das habe ich gemerkt. Na, macht nichts, sie wird sich daran gewöhnen. Andere Männer pokern oder spielen Roulette in verqualmten Casinos, ich habe meine Rennpferde, das ist doch etwas ganz anderes. Fröhlich vor sich hinpfeifend betrat er die Casa Grande und gab dem Butler, der ihn etwas missbilligend ansah, Jackett, Hut und Handschuhe. Schnell hörte er auf zu pfeifen. Richtig, dachte er betroffen, hier herrscht Trauer. Aber dem Vater hätte Theresa auch gefallen.
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  Frederico Lundborg war kein sehr zärtlicher Mann. Trotz seiner kräftigen Statur und seiner geistigen Dominanz war er ein Mensch, der sich nach Liebe sehnte, seine Gefühle aber nicht ausdrücken konnte. In regelmäßigen Abständen holte er Theresa zu Ausflügen ab, verwöhnte Senhora Baltodo mit kleinen akzeptablen Geschenken, traf sich mit Senhor Baltodo zu fachlichen Gesprächen oder bei aktuellen Ereignissen in der Stadt und verstand es prächtig, die Menschen in seiner Umgebung darauf vorzubereiten, dass Theresa eines Tages an seiner Seite leben würde. Aber für Zärtlichkeiten hatte er nie Zeit.


  Theresa selbst, in Gedanken noch mit dem Schulabschluss und beruflichen Zukunftsplänen beschäftigt, genoss die Aufmerksamkeiten des mächtigsten Herrn von Laurista und vor allem die schönen Kutschfahrten, in denen er ihr die Stadt und die Umgebung zeigte und auch über seine Probleme sprach. So wuchs sie, ohne es zu ahnen, in die Aufgaben einer Stadtherrin hinein, die durch kluge Antworten auf viele Fragen über die Verwaltung, die Weiterentwicklung, die Führung und die Nutzung von Laurista in das Leben dieser modernen Stadt eingebunden wurde.


  Laura, die diese Entwicklung mit Interesse und heimlicher Zustimmung verfolgte, half ihrem Sohn, indem sie die Baltodos zu kleinen Empfängen einlud, bei denen die Familie einflussreiche Bürger der Stadt kennenlernte und allmählich in die Gesellschaft von Laurista integriert wurde.


  Frederico war sehr froh über diese heimliche Zustimmung seiner Mutter, denn er liebte sie und hätte nur sehr ungern gegen ihren Willen gehandelt. Als sie nach einer Soiree noch etwas zusammensaßen, versicherte er ihr: »Ich bin froh, dass du mit meiner Wahl einverstanden bist. Ich habe Theresa sehr gern.«


  »Du liebst sie?«


  »Ach, Mutter, was heißt Liebe. Sie ist eine liebenswerte junge Frau, ich mag sie.«


  »Frederico, Liebe bedeutet, ohne den anderen nicht leben zu wollen, nicht leben zu können.«


  »Aber Mutter, du hast uns doch vorgemacht, wie gut man ohne den anderen Menschen leben kann, wenn man ihn mag.«


  »Uns haben die Umstände gezwungen, getrennt zu leben und getrennte Wege zu gehen, trotzdem wusste ich immer, dass dein Vater meine große Liebe war.«


  »Wir Männer sind nicht so sentimental. Ich habe Theresa sehr gern, ich bewundere sie, denn sie ist eine sehr kluge junge Frau, und ich bin sicher, wir werden ein glückliches Leben haben, wenn wir erst einmal verheiratet sind.«


  »Habt ihr schon feste Pläne?«


  »Ich habe Theresa noch nicht gefragt, ich will nichts überstürzen, aber ich bin sicher, dass sie mit einer Heirat einverstanden ist.«


  »Nach einer übergroßen Freude hört sich das aber nicht an, mein lieber Frederico.«


  »Ach Mutter, ihr Frauen und eure romantischen Gefühle. Wir Männer sehen das eher nüchtern.«


  »Gefühle sind keine nüchternen Empfindungen, Gefühle bringen den Menschen zum Leben. Wenn du schon nicht romantisch bist, dann solltest du wenigstens Theresa ihre Gefühle gönnen.«


  »Na schön«, lachte Frederico, »ich werde sie zum Schmelzen bringen.«


  »Red keinen Unsinn, eine Frau ist sehr erfahren darin, echte Gefühle von dummen Redereien zu unterscheiden. Wann willst du sie fragen, ob sie überhaupt deine Frau werden will?«


  »Natürlich will sie das. Aber ich frage sie demnächst.«


  »Und mit den Eltern musst du auch sprechen.«


  »Die sind einverstanden, da bin ich ganz sicher.«


  »Trotzdem, es ist so üblich, bei dem Vater um die Hand der Tochter anzuhalten.«


  »Ja, ja, ich weiß. Mutter, mach dir keine Gedanken, ich weiß, was sein muss, und ich werde die ganze Prozedur abarbeiten.« Er stand auf, reichte seiner Mutter den Arm und begleitete sie zu ihrer Suite. Vor der Tür nahm er sie zärtlich in die Arme, streichelte ihre Wange und erklärte: »Ich weiß doch, was sich gehört. Morgen spreche ich mit Theresa, und du kannst sicher sein, ich werde sie ganz liebevoll fragen, ob sie ihr Leben mit mir teilen will.«


  Am nächsten Tag suchte er eine ganz besonders schöne Route für die Kutschfahrt aus. Heute wollte er keine Probleme lösen, sondern die Fahrt mit Theresa genießen. Er ließ von der Köchin einen Picknickkorb füllen und stellte selbst eine Flasche Champagner hinzu. Als ihn die Köchin fragend ansah, lachte er. »Es wird Zeit, dass diese Flasche geleert wird. Sie soll einen wichtigen Teil meines Lebens eröffnen.«


  »Dann will ich hoffen, dass es ein glücklicher Abschnitt wird, Patrão.«


  »Das wird er sein, dafür werde ich schon sorgen«, erklärte er fröhlich und stieg in den Duc ein, den ihm ein Kutscher vor das Portal gebracht hatte.


  Theresa erwartete ihn schon. Wie vor jeder Ausfahrt hatte sie sich gut auf das Beisammensein mit Frederico vorbereitet. Sie wusste, dass es zu intelligenten Gesprächen kommen würde, und wie jedes Mal hatte sie heimlich Sachbücher und Geschichtsbücher und die neuesten Zeitungen studiert, um in den Gesprächen mitreden zu können. Sie wusste, dass der Mann an ihrer Seite Wert auf passende Antworten, auf ihre Urteile und ihr Wissen legte, und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Außerdem lernte sie selbst viel aus diesen Vorbereitungen und freute sich, wenn sie die richtigen Antworten parat hatte.


  Theresa war nicht dumm. Sie wusste, dass Frederico Lundborg sich für sie mehr interessierte als für jede andere Frau in der Stadt, und sie wollte ihm zeigen, dass sie sein Interesse verdiente.


  Gleichzeitig sollte er spüren, dass sie sich nicht für ein Leben entschließen würde, in dem Kirche, Küche und Kinder die Hauptrolle spielten.


  Wie immer begrüßte Frederico die Dame des Hauses Baltodo mit einem angemessenen Handkuss und der Frage nach dem Ergehen der verehrten Dame. »Ich hoffe, Sie geben uns heute die Ehre, uns zu begleiten«, fragte er höflich und wünschte sich innerlich das Gegenteil. Als Mina Baltodo lächelnd abwinkte und andere Verpflichtungen vorschob, fiel es ihm schwer, die Freude über die Absage zu verstecken. Schnell wandte er sich Theresa zu, begrüßte auch sie ebenfalls mit einem Handkuss und half ihr gleichzeitig beim Einsteigen, was nicht unproblematisch war, denn in der Mitte des Bodens stand der Picknickkorb und beanspruchte einen großen Platz in dem kleinen Duc. Aber bevor Mina Baltodo einen neugierigen Blick auf das Hindernis legen konnte, bedeckte Theresa den Korb schnell mit den zahlreichen Rüschen ihres weißen Sommerkleides, denn sie hatte sehr wohl den Hals der Champagnerflasche gesehen, der aus dem Korb herausragte.


  Frederico hatte als Ziel des Ausfluges einen kleinen Wald außerhalb der Stadt gewählt, der zum Teil einen Hügel bedeckte und gleichzeitig einen freien Blick über Laurista gewährte. Er wollte bei einem so wichtigen Gespräch die Stadt seiner Familie im Rücken haben, denn sie würde für seine Zukunft eine große Rolle spielen, und zu seiner Zukunft gehörte Theresa.


  Sie durchquerten mit der kleinen Kutsche die Stadt, fuhren an der neuen Schule vorbei, die der Vater erst vor einem Jahr eingeweiht hatte, kreuzten das Krankenhaus mit den modernen Anbauten für geistesschwache Menschen, die zu Hause keine Bleibe mehr hatten, und kamen am Friedhof vorbei, auf dem Maurer an einem Monument für Mikael Lundborg bauten, um dem mutigen Mann ein Denkmal zu setzen.


  Frederico schwieg, er wollte nicht die Erinnerungen an den Vater mit hineinnehmen in die Gedanken dieses Tages, der seiner Zukunft dienen sollte. Theresa aber wunderte sich über den schweigsamen Mann an ihrer Seite, der sonst nicht aufhören konnte, ihr von der Entstehung der Stadt und ihren ganz besonderen Sehenswürdigkeiten zu erzählen.


  Als sie den Fuß des Hügels erreichten, ließ Frederico das Pferd im Schritt gehen und zum Schluss stieg er sogar aus, um den Wagen zu entlasten. Er, der Pferdefreund, wollte das Tier schonen, denn das letzte Ende des Weges führte ziemlich steil bergan. Oben angekommen, band er das Tier im Schatten eines Baumes fest, half Theresa aus dem Wagen und stellte den Picknickkorb auf einer Decke ab. Dann nahm er Theresas Hand und führte sie zu einer Lichtung, die einen wunderschönen Blick auf Laurista freigab. Er räusperte sich und legte ihr den Arm um die Schultern. »Theresa, diese Stadt und alles Land drum herum, das ist mein Leben, meine Zukunft. Ich möchte dich fragen, ob du diese Zukunft und mein Leben mit mir teilen möchtest. Ich habe dich sehr gern, ich schätze und ich liebe dich und ich wünsche mir ein gemeinsames Leben mit dir.« Er drehte sie zu sich herum, nahm sie in die Arme und küsste sie, bevor sie antworten konnte.


  Theresa, die schon seit einiger Zeit mit dieser Frage gerechnet hatte, lächelte. »Das war aber eine lange Ansprache, mein lieber Frederico. Natürlich möchte ich sehr gern mein Leben mit dir teilen. Und wenn du mich also fragen möchtest, ob ich deine Frau werden will, dann sage ich: Ja, ich will.«


  Frederico nahm sie noch einmal in die Arme, und obwohl er zärtlich und behutsam war, spürte Theresa doch, dass die letzte Leidenschaft fehlte. Na ja, dachte sie, er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, Gefühle zu zeigen, wird ihm schwerfallen. Aber ich werde ihn schon dazu bringen, leidenschaftlich zu werden. Ich habe zwar auch keine Ahnung von leidenschaftlichen Gefühlen, aber irgendwie werden wir schon zueinanderfinden.


  Als sie wenig später zusammensaßen, den Champagner tranken und über die gemeinsame Zukunft sprachen, erklärte Theresa ihm, dass sie gern Aufgaben in der Stadt übernehmen würde. »Ich möchte nicht nur zu Hause sitzen und auf dich warten, ich möchte eigene Verpflichtungen haben. Ich hoffe, du verstehst mich.«


  Frederico, mit den Gedanken längst schon wieder geschäftlich unterwegs, sah sie verständnislos an. »Wie meinst du das? Du wirst ein großes Haus mit vielen Angestellten zu verwalten haben. Und«, er lächelte sie an, »ich hoffe, dass du bald auch eine ganze Kinderschar erziehen musst.«


  Theresa nickte. »Das hoffe ich auch, aber ein Haus voller Kinder wird mich nicht daran hindern, auch andere Interessen zu haben.


  Ich möchte am Leben in der Stadt teilnehmen, ich möchte mit Menschen arbeiten, mit ihnen reden, mit ihnen Probleme lösen können. Das musst du verstehen.«


  »Natürlich, Theresa. Ich verstehe dich, aber in erster Linie sollst du meine Frau und die Mutter unserer Kinder sein.«


  Sie lächelte und nickte. »Natürlich steht meine Familie an erster Stelle – aber daneben will ich auch für Menschen da sein, die mich brauchen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Ich will ganz einfach eine offene Tür haben.«


  Frederico war enttäuscht. Aber er wusste, dass es gar nicht schlecht war, eine Frau an seiner Seite zu haben, die für andere Menschen und ihre Probleme da war. Es würde sein Ansehen unterstützen, und das war immer vorteilhaft.


  Die beiden beendeten ihr Zusammensein auf dem Hügel, ein Zusammensein, das ohne gefühlsbetonte Liebesgeständnisse, aber mit vielen vernünftigen Plänen endete, und fuhren wenig später zurück in die Stadt. Frederico bat, wie es sich gehörte, bei den Eltern um Theresas Hand, überrascht war niemand, und man einigte sich auf den Ostersonntag als Hochzeitstermin.


  In der Casa Grande angekommen, berichtete Frederico der Mutter von dem Nachmittag.


  »Besonders glücklich siehst du aber nicht aus, Frederico.«


  »Mutter, wir haben alles besprochen, und auch mit den Eltern ist alles geregelt. Ich habe mich gentlemanlike benommen, du brauchst dir keine Sorge zu machen, alles ist gut verlaufen.«


  »Ich sprach nicht von deinem Benehmen, mein lieber Frederico, sondern von deinen Gefühlen.«


  »Na ja, Theresa ist ein vernünftiges Mädchen, aber sie hat auch ganz besondere Wünsche für eine gemeinsame Zukunft.«


  »Mein lieber Sohn, Theresa hat dich, was gibt es da noch zu wünschen.«


  Frederico lachte schallend. »Du bist genau die Richtige, um das zu beurteilen. Du hast trotz Ehe ein vollkommen selbstständiges Leben fünfhundert Kilometer von deinem Ehemann entfernt geführt, wie kannst du annehmen, andere Frauen begnügen sich mit dem Eheleben? Ich fürchte, die Zeiten, in denen Kinder, Kirche und Küche das Leben einer Ehefrau bestimmten, sind endgültig vorbei. Die Emanzipation macht Fortschritte und ist auch in Laurista angekommen.«


  »Und was hat Theresa vor?«


  »Im Einzelnen haben wir das noch nicht besprochen, aber es läuft auf soziale Aufgaben in der Stadt hinaus.«


  »Das ist gut. Eine Hausherrin mit karitativen Ideen ist vorteilhaft. Ich hatte dazu keine Möglichkeiten. Zuerst war ich nicht da und jetzt bin ich zu müde. Aber wenn Theresa sich um notleidende Menschen kümmert, dann ist das sehr lobenswert.«


  Laura umarmte ihren Sohn liebevoll. »Ich gratuliere dir, du hast das sehr gut gemacht. Vater wäre stolz auf dich.«


  »Arbeiter bauen auf dem Friedhof ein Monument für ihn.«


  »Ich weiß, er hat es verdient.«
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  Laura war sehr erfreut. Ein Bote der Firma hatte ihr aus Recife die Post gebracht, die eines der Frachtschiffe aus Hamburg für sie dabeihatte. Neben der Geschäftspost, die sie gleich weiter an das Büro von Frederico gab, war ein dicker Umschlag an sie persönlich adressiert. An den feinen, eleganten Schriftzügen sah sie sofort, dass dieser Brief von Francesco kam. Sie freute sich sehr, denn so ganz im Geheimen war ihr jüngster Sohn ihr Liebling.


  Vor fünfundzwanzig Jahren, als sie ihr drittes Kinder erwartete, hatte sie sehr gehofft, ein Mädchen zu bekommen, aber als Francesco dann geboren war, hatte sie ihn überglücklich in die Arme geschlossen, denn er war ein zartes Kind gewesen, und auch als erwachsener Mann war er derjenige, der ihre Liebe und ihr Verständnis am dringendsten brauchte. Und nun war ihr Liebling schon seit fast einem Jahr im weit entfernten Hamburg, und es dauerte Wochen, bis wieder ein Brief sie endlich erreichte. Außerdem war Francesco kein fleißiger Briefschreiber, dies war erst sein zweiter Brief, und in dem ersten hatte er fast nur von der Schiffsreise berichtet.


  Natürlich, Laura hatte sich in all den Wochen und Monaten mit dem Wissen getröstet: Er hat viel Arbeit, er muss viel lernen, er muss sich in Hamburg einleben, er muss kämpfen und sich in dieser fremden Geschäftswelt durchsetzen, er hat keine Zeit zum Briefeschreiben und für umfangreiche Berichte. Aber wie schön ist es doch, dass er mir nun endlich wieder einen Brief schickt.


  Sie ging auf die Terrasse, wo Lilly mit Anna-Marie saß. Laura lächelte den beiden zu und dachte, langsam wird es wirklich Zeit, dass sie zu ihrem Mann nach Pitanga zurückkehrt. Die Kleine ist ein halbes Jahr alt, sie ist gesund und hat eine couragierte Kinderfrau, die ich persönlich ausgesucht habe, was also hindert Lilly, endlich in ihr Zuhause zurückzukehren. Ist es die Bequemlichkeit, die ihr hier im Haus und in der Stadt geboten wird, oder ist es immer noch die Angst vor der Einsamkeit, vor der Wildnis oder gar vor den Ansprüchen, die ihr Ehemann an seine Frau stellen könnte? Ich werde ernsthaft mit ihr reden müssen, aber jetzt will ich erst einmal den Brief von Francesco allein und in aller Ruhe lesen.


  Laura ging weiter hinein in den Park, wo sie sich auf eine Bank setzte. Liebevoll betrachtete sie das rote Siegel mit den Anfangsbuchstaben ihres jüngsten Sohnes, dann öffnete sie den Brief, der auf feinem Büttenpapier geschrieben war.


  »Geliebte Mama,


  wie geht es Dir? Ich leide darunter, nicht in Deiner Nähe sein zu können, um Dich zu umarmen und zu trösten. Hast Du in meinen Brüdern die Hilfe gefunden, die Du jetzt brauchst? Es ist sehr schwer, aus der Ferne die Liebe zu zeigen, die ich für Dich, für euch alle empfinde. Ihr müsst nun ohne den Vater leben und sein Werk fortsetzen, und das wird nicht immer einfach sein. Er war so ein überwältigender Mann. Ich jedenfalls empfand leider oft Furcht statt Liebe für ihn. Aber ich habe ihn immer bewundert, denn er hat aus dem Nichts ein großes Imperium geschaffen. Verehren werde ich ihn immer.


  Geliebte Mama, hier ist zurzeit Winter. Es ist kalt, und ich erinnere mich an Deine Erzählungen von der zugefrorenen Alster, Euren Schlittschuhfahrten und die Buden mit den heißen Getränken mitten auf der vereisten Wasserfläche. Da haben die Menschen viel Spaß, und ich höre ihr Lachen und die Musik von zwei Drehorgeln nachts bis in mein Zimmer, wenn ich nicht schlafen kann. Ich bin dann oft wach, weil mir so viele Gedanken durch den Kopf gehen. Dank Eurer Unterstützung konnte ich die Buchhandlung von Deinem Vater wieder eröffnen. Ich habe die alten Räume frisch streichen lassen, habe neue Regale gekauft und all die Bücher besorgt, die in meine Antiquitätenhandlung passen. Ich habe auch einen Tisch mit ein paar bequemen Stühlen hingestellt, um den Herrschaften das Studieren der Bücher im Sitzen anbieten zu können. Alles sieht schön aus, und Du würdest Dich über die Verwandlung freuen. Aber leider sind es nicht allzu viele Menschen, die daran ihre Freude haben. Viele kommen und lesen in den Büchern und dann gehen sie wieder, ohne sie zu kaufen. Das betrübt mich sehr und das lässt mich nachts nicht schlafen. Nun suche ich nach einem anderen Weg, die schöne alte Buchhandlung bekannter zu machen und doch meinen Vorstellungen treu zu bleiben. Aber zum Glück bin ich nicht allein. Ich habe während meiner Reise auf dem Schiff eine junge, sehr hübsche, an meinen Plänen interessierte junge Dame aus Hamburg kennengelernt. Wir haben unsere flüchtige Bekanntschaft vertieft und treffen uns jetzt öfter zu einem Kaffee im Alsterpavillon oder zu einem Spaziergang am Alsterufer. Jetzt ist es allerdings zu kalt für einem Spaziergang, und an das Schlittschuhfahren, das die junge Dame mit Begeisterung tut, kann ich mich nicht gewöhnen. Ich finde, das lenkt zu stark von unseren interessanten Gesprächen ab, wenn man dauernd sich auf das Laufen konzentrieren muss.


  Und nun, jetzt wirst Du staunen, verrate ich Dir auch, wie die junge Dame heißt. Es ist Victoria Merlinius und sie ist die jüngere Tochter von der Reederfamilie Jacobus Merlinius, bei der Du als Hauslehrerin gearbeitet hast. Ist das nicht ein sonderbarer Zufall? Auf der anderen Seite ist es eigentlich kein Zufall, denn wir haben uns auf einem Schiff der Reederei Merlinius kennengelernt, weil sie nach ihrem bestandenen Schulabschluss diese Reise geschenkt bekam und ich an Bord war, weil ich in Hamburg arbeiten wollte. Sie erzählte mir auch, dass Du in ihrer Familie eine sehr beliebte Hauslehrerin warst und dass sie Dich bewundern, weil Du Pitanga zu einer weltberühmten Kakaoplantage gemacht hast. Und sie fühlen sich geehrt, dass Du bis heute ihre Schiffe für die Beförderung Deiner wertvollen Kakaobohnen nutzt. Du siehst, ich bin gar nicht so allein in dieser großen Stadt. Trotzdem denke ich in diesen kalten, schlaflosen Winternächten oft an euch und das wunderbare warme Klima in Pernambuco.«


  Laura ließ die Briefblätter auf ihren Schoß sinken und starrte gedankenverloren in den Park. Francesco hatte viele Erinnerungen in ihr geweckt, und sie konnte sich gut vorstellen, wie kalt und ungemütlich es im Winter in Hamburg war. Sie dachte an ihre Reitstunden mit der kleinen Marie, die im Winter in der offenen Halle am Schweinemarkt stattfanden, morgens wurden dort Schweine verkauft und nachmittags wurde die Halle für den Reitunterricht genutzt. Im Wintermantel musste man auf dem Pferd sitzen, und das war sehr unbequem. Laura lächelte. Und trotzdem waren die Stunden mit Marie für mich die schönsten Stunden des ganzen Tages. Und dann dachte sie auch an die frühen Morgenstunden, wenn sie bei Dunkelheit und Kälte für den Bäcker die Brötchen austragen musste. Für ein winziges Taschengeld und alte Brotreste vom Vortrag musste ich arbeiten, erinnerte sie sich, und trotzdem waren wir auf diese Brotreste angewiesen. Mutter wartete jeden Tag darauf, um für sich und Vater davon eine gute Brotsuppe zu machen.


  Laura seufzte. Mein Gott, was waren das für harte Jahre. Aber geschadet haben sie mir nicht. Damals war ich oft verzweifelt, heute weiß ich, dass mich diese Zeiten für mein ganzes Leben gestärkt haben. Und nun kämpft mein jüngster Sohn um seine Existenz in dieser gleichen Stadt. Ich werde ihn auch weiterhin unterstützen, aber kämpfen muss er selbst. Die kleine alte Buchhandlung mit dem Hinterzimmer, in dem er nun wohnt, hat er selbst ausgewählt, und dass mit dieser Wahl Anstrengungen verbunden sind, hat er gewusst.


  Sie nahm die Briefbögen wieder zur Hand und las weiter:


  »Ich bin sehr froh, dass Victoria Merlinius mich öfter besuchen kommt. Sie sagt dann zwar, sie möchte sich dies oder jenes Buch ansehen und auch kaufen, aber ich glaube, sie kommt auch, nur um mich zu treffen. Manchmal hat sie eine Gouvernante dabei, dann benehmen wir uns sehr zurückhaltend, aber manchmal kommt sie auch allein, und dann sprechen wir sehr offen miteinander. Sie hat nämlich sehr gute Ideen, wie es mit meiner Buchhandlung erfolgreich weitergehen sollte. Im Augenblick bin ich dabei, eine ihrer Ideen in die Tat umzusetzen. Ich verkaufe nun auch Bücher über das aktuelle Geschehen in der Stadt. Dazu gehören sehr interessante Bücher über die Hamburger Soldaten, ihre Traditionen und ihre Geschichte, und, Du wirst jetzt lachen, herrlich verzierte Kochbücher aus Großmutters Zeiten, an denen die Damen sehr interessiert sind. Aber ein wunderbares Buch, und es ist eine Idee von Victoria, das gebe ich gern zu, ist das neue große Fotobuch von Georg Koppmann. Dafür hat er alle historisch wertvollen Straßen, Plätze und Gebäude fotografiert und veröffentlicht, damit sie nicht in Vergessenheit geraten, wenn die Stadt umgebaut oder saniert wird. Mit diesem Buch mache ich gute Geschäfte und bei der nächsten Gelegenheit werde ich Dir so ein Buch nach Laurista schicken. Im Augenblick sind sie alle ausverkauft, und ich muss auf eine neue Lieferung warten. Du siehst, es gibt auch Lichtblicke in meinem Geschäftsleben, und ich hoffe, dass Victoria noch mehr so gute Ideen hat. Victorias Eltern habe ich noch nicht kennengelernt, und darüber bin ich ganz froh. Ich möchte gern ein erfolgreicher Mann sein, wenn ich ihnen zum ersten Mal begegne.


  Nun muss ich meinen Brief beenden, denn es wird hell draußen, und ich muss in wenigen Minuten mein Geschäft öffnen. Wie Du siehst, habe ich einen Teil der Nacht damit verbracht, Dir zu schreiben, wie es mir hier in Deiner alten geliebten Heimatstadt so ergeht. Und ich verspreche Dir, auf den nächsten Brief musst Du nicht wieder so lange warten, aber ich wollte Dir auch ein bisschen Erfolg melden, und den gab es nicht von einem Tag zum anderen. Ich denke viel an Dich und grüße Dich und meine Brüder auf das Herzlichste.


  Dein Sohn Francesco in Hamburg.«


  Mit einem erleichterten Seufzer legte Laura das Blatt zu den anderen in ihren Schoß. In ihren Gedanken sah sie Hamburg vor sich, die neuen breiten Straßen, die nach dem Großen Brand angelegt worden waren, die zugefrorene Alster mit den vielen Schlittschuhläufern, die Alte Poststraße, in der die Buchhandlung sich befand, und Sillem’s Basar, in dem sie einmal zum Kakaotrinken eingeladen worden war. Die Buchhandlung des Vaters, in der nun Francesco lebte, sah sie nicht. Die hatte der Vater erst erworben, als sie bereits in Brasilien war und ihm ihren Lohn regelmäßig zukommen ließ, damit er für Mutter und sich selbst eine neue Existenz aufbauen konnte, nachdem die alte Buchhandlung dem Feuer zum Opfer gefallen war. Ja, dachte sie, mein Lohn ist immer nach Hamburg geflossen, damals, als Vater mich nur unter dieser Bedingung nach Brasilien reisen ließ, und heute, damit sich mein jüngster Sohn dort eine Existenz aufbauen kann. Sie lächelte. Heute kann ich es mir zum Glück leisten, damals war ich oft sehr verzweifelt. Aber Francesco hat die Unterstützung verdient, schließlich hat Frederico die Geschäfte des Vaters geerbt und Eduardo meine Kakaoplantage.


  Als sie an ihre Plantage dachte, fielen ihr wieder Eduardo und seine Frau Lilly ein. Es wird Zeit, dass sie zurückkehrt, dachte sie. Ich werde gleich noch einmal mit ihr reden. Sie sammelte die Briefbögen ein und steckte sie wieder in den Umschlag. Heute Abend im Bett werde ich sie noch einmal lesen, dachte sie, und dann werde ich ihm so schnell wie möglich antworten und ihm schreiben, wie sehr mich seine Bekanntschaft mit Victoria Merlinius freut.


  Laura stand auf und ging zum Haus zurück. Lilly saß allein am Terrassentisch, anscheinend hatte das Kindermädchen die kleine Anna-Marie ins Haus geholt, um sie zu versorgen. Ja, dachte Laura, Lilly hat hier wirklich ein sehr komfortables Leben.


  Sie ging zu der jungen Frau, die in einer Modezeitung blätterte. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie, nahm aber gleichzeitig Platz, um zu zeigen, dass sie sich nicht abweisen ließ.


  Lilly sah etwas unwillig auf. Sollte Laura ruhig merken, dass sie sich gestört fühlte.


  »Du studierst die neuesten Moderichtungen?«, fragte Laura höflich, »sind es europäische oder brasilianische Moden, die dich interessieren?«


  »Natürlich europäische Moden. Das, was hier geboten und veröffentlicht wird, kann man doch wirklich vergessen.«


  »Aber du wirst dich nach den hiesigen Angeboten richten müssen.«


  »Warum?«


  »Weil sie dem Klima angepasst sind und weil du in Pitanga kaum mit feinen Kleidern aus Mailand, London oder Paris herumflanieren kannst.«


  »Aber ich bitte dich, Mutter, ich gedenke nicht, in Pitanga herumzuflanieren.«


  »Nein, da hast du recht, in Pitanga kann man nicht flanieren, da muss man mit anpacken, damit die Plantage einem das Geld aufbringt, dass man sorglos leben kann.«


  Sprachlos starrte Lilly die Schwiegermutter an. So hatte Laura noch nie mit ihr gesprochen. »Soll ich etwa Kakaobohnen pflücken und die Kerne auf den Trockenböden ausbreiten?«


  »Hast du es schon einmal versucht? Es macht Spaß, die riesigen Früchte zu ernten, und es duftet wunderbar, wenn die Bohnen trocknen.«


  »Soll ich etwa den Arbeitern die Arbeit wegnehmen, auf die sie angewiesen sind?«


  »Nein, aber ein bisschen Interesse zu zeigen würde auch den Arbeitern guttun. Wann gedenkst du nach Pitanga zurückzufahren?«


  »Wenn ich mich von der Geburt erholt habe und Anna-Marie reisefähig ist.«


  »Deine Tochter ist jetzt ein halbes Jahr alt, du siehst wunderbar gesund aus, und dein Mann wartet auf dich. Ich werde ihm die Nachricht schicken, dass er dich abholen kann.«


  »Du willst mich loswerden?«


  »Ich will dich dahin bringen lassen, wohin du gehörst. Nämlich an die Seite deines Ehemannes und auf die Fazenda, die dein Zuhause ist. Und Anna-Marie soll sich von klein auf an ihre Umgebung gewöhnen, und das ist nicht dieses Stadthaus, sondern ein Landhaus am Rande der Wildnis.«


  »Genau das ist es. Ich will nicht, dass mein Kind am Rande einer Wildnis heranwächst, sondern in einem gepflegten Haus, und das ist hier, in der Casa Grande.«


  »Lilly, als du deinen Mann geehelicht hast, wusstest du, worauf du dich einlässt.«


  »Eduardo hat mir von einer eleganten Villa am Rande des Urwaldes erzählt, von Palmen und Orchideen und einer Dienerschaft, von der man in der Schweiz nur träumen kann. Er hat nicht von Schlangen, Spinnen, Unwettern und Überschwemmungen erzählt, sondern von einem herrlichen Sternenhimmel, von Kolibris und vom Kreuz des Südens.«


  »Das alles findest du in Pitanga, da hatte er doch vollkommen recht.«


  »Aber das Negative hat er verschwiegen.«


  »Das Leben besteht aus Höhen und Tiefen, aus Schönem und Schlechtem. Es kommt immer darauf an, wie man das Leben sieht, Lilly. Sieht man nur das Schlechte, kann man schnell verzweifeln, sucht man aber nach dem Schönen, dann hält man das Glück in den Händen. Es kommt allein auf dich an, Lilly, wie du Pitanga erlebst.«


  »Ich bin nicht nach Brasilien gekommen, um erst einmal nach dem Rechten zu suchen. Ich bin jung, ich will leben und nicht kämpfen. Man hat mir ein bequemes, elegantes Leben versprochen und nicht eines, nach dem ich suchen und um das ich kämpfen muss.«


  »Lilly, du musst nicht kämpfen. Nimm Pitanga, wie es ist, mit all der Schönheit der Natur, mit den vielen Menschen, die bereit sind, für dich zu arbeiten, damit es dir gut geht, und mit dem Mann, der seit vielen Wochen auf dich wartet und der für das Wohlsein seiner Familie bereit ist, alles zu tun, was in seiner Macht steht. Ich schicke morgen einen Boten zur Fazenda, der Eduardo berichten soll, dass du nun auf ihn wartest.«


  »Aber das stimmt doch gar nicht. Du willst das, ich nicht.«


  »Hier bestimme ich nun einmal, Lilly, und ich bestimme, dass es jetzt Zeit für dich ist, nach Pitanga zu reisen.«


  Laura stand auf und ging ins Haus. Missmutig, verärgert und ängstlich schaute Lilly ihr nach. Missmutig, weil sie keine Lust auf das Leben in Pitanga hatte, verärgert, weil diese für sie eigentlich fremde Frau so unnachgiebig über ihr Leben bestimmte, und ängstlich, weil sie sich vor der Einsamkeit und vor dem Zusammensein mit ihrem Mann fürchtete. Was soll ich machen, wenn er auf seinen ehelichen Rechten besteht und ich ganz schnell ein zweites Kind erwarte? Jedes Kind mehr bindet mich an dieses Land, das ich lieber heute als morgen verlassen möchte.
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  Eduardo traf vierzehn Tage später in Laurista ein. Bevor er Lilly traf, wollte er mit der Mutter sprechen, denn der Wunsch, nach Pitanga zurückzukehren, kam nicht von Lilly, sondern von seiner Mutter, das ahnte er. Da müssen also Gespräche erfolgt sein, die ich kennen sollte, überlegte er und ließ sich gleich nach seiner Ankunft im Salon der Mutter melden.


  »Wie schön, dass du da bist«, empfing ihn Laura und bat eine der Dienerinnen um einen Imbiss für ihren Sohn und erfrischende Getränke.


  »Hallo, Mutter, ich dachte, ich spreche zuerst mit dir, bevor ich Lilly treffe. Wie geht es ihr und dem Baby?« Laura spürte, wie sehr es ihn zu Frau und Tochter hinzog.


  »Ausgezeichnet, Eduardo. Anna-Marie macht wunderbare Fortschritte, und Lilly ist abreisebereit.« Sie wollte ihm nicht das Glück der Begegnung nach den Wochen des Wartens nehmen, wusste aber gleichzeitig, dass sie ihm die Wahrheit nicht verheimlichen durfte.


  »Kommt sie wirklich gern mit nach Pitanga? Sag mir die Wahrheit, Mutter.« Eduardo durchschaute die Bemühungen der Mutter sofort, wollte ihr aber die Freude über das Wiedersehen zwischen ihnen beiden nicht sogleich nehmen.


  »Natürlich werde ich dir die Wahrheit sagen, denn du musst wissen, woran du mit deiner Frau bist. Also: Lilly geht es gesundheitlich sehr gut. Sie hat die Geburt und die Zeit danach bestens überstanden, sie kehrt aber nicht gern nach Pitanga zurück. Sie liebt das bequemere Leben, Bedientwerden und den Luxus. Obwohl ich auf einem einfachen, bescheidenen Leben hier in der Casa Grande bestehe, kann man das Leben hier nicht mit dem Leben auf Pitanga vergleichen, das weißt du selbst.«


  »Das weiß ich natürlich, aber ich tue alles, um ihr das Leben dort angenehm zu gestalten«, versicherte Eduardo, nun doch betroffen von den offenen Worten der Mutter.


  »Es liegt nicht an dir, mein Junge, und nicht an der Plantage, es liegt an Lilly selbst. Sie ist es, die sich abgrenzt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie will nicht dazugehören.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nun, um es genau auszudrücken, sie will wie eine Dame der Gesellschaft leben und nicht irgendwo am Rande des Urwalds.«


  »Aber sie gehört hierher, sie wusste, wohin sie geht, wenn sie mit mir nach Brasilien reist. Sie wollte das Abenteuer und wollte fort aus dem begrenzten Leben ihrer Familie. Die strenge Erziehung ihrer Eltern lehnte sie ab und das eintönige Leben in Zürich ebenso. Warum jetzt dieser Umschwung?« Eduardo war nicht nur ratlos, er war gleichzeitig zornig und enttäuscht.


  »Sie hat erkannt, dass nicht alles Gold ist, was da glänzt. Dass ein abenteuerliches Leben auch Grenzen setzt, Verpflichtungen hat und Einschränkungen mit sich bringt«, erklärte Laura vorsichtig, um ihren Sohn nicht unnütz zu verletzen.


  »Aber ich gebe ihr doch alles, was sie will.«


  »Ich furchte, dich lehnt sie noch mehr ab als Pitanga. Entschuldige meine Offenheit, aber es ist besser, du weißt, woran du mit deiner Frau bist, bevor ihr euch wiederseht. Sie hat Angst vor dir und deinen Wünschen.«


  »Aber sie ist meine Frau, ich habe gewisse Rechte und ich will auf jeden Fall Kinder. Mutter, ich will eine große Familie, die auf Pitanga lebt, und zwar glücklich lebt.«


  »Ja, Eduardo, das habe ich mir schon gedacht, Tatsache aber ist, dass deine Frau das nicht möchte. Soweit ich sie verstanden habe, überlegt sie, ob eine Rückkehr nach Zürich der angenehmere Weg in ihre Zukunft ist.«


  »Um Himmels willen«, Eduardo war ehrlich entsetzt, »das kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Siehst du, deshalb habe ich dir geschrieben, komm jetzt und hole sie zurück – bevor sie das nächste Schiff nimmt und nach Europa reist.«


  »Das kann sie nicht und das darf sie nicht. Sie ist meine Frau und soll hier das Leben mit mir teilen.«


  »Ihre einflussreichen Eltern könnten da anderer Meinung sein, wenn Lilly sich an deiner Seite nicht wohlfühlt. Eduardo, nimm deine Frau und deine Tochter und reise so schnell es geht zurück nach Pitanga. Dort am Rande der Wildnis ist es schwerer, eine Fahrkarte und ein Schiff nach Europa zu bekommen als hier.«


  »Das klingt nach Flucht, Mutter. Was habe ich ihr denn getan?« Eduardo war fassungslos. Mit solchen Schwierigkeiten hatte er wirklich nicht gerechnet. Er wusste, dass Lilly nicht gerade glücklich war, dort, zu Hause, am Rande des Regenwaldes. Aber er war immer der Meinung gewesen, dass die Liebe zwischen ihnen half, Brücken zu bauen und nicht, sie zu zerstören.


  »Noch ist es ja nicht so weit, dass man von Flucht sprechen müsste, mein Junge. Aber ängstliche Frauen, um nicht zu sagen törichte Frauen, sind zu allem fähig, wenn sie sich bedroht fühlen.«


  »Aber um Gottes willen, Mutter, ich liebe meine Frau, ich bedrohe sie doch nicht.«


  »Du nicht, Eduardo, aber die Umstände, die Atmosphäre, die Stimmung, in der sich deine Frau befindet, wirken bedrohlich auf sie. Geh, sprich mit ihr und sag ihr, dass du sie liebst, und dann reise ab, so schnell es geht.«


  Eduardo war sprachlos. Die Mutter stellte ihn vor Probleme, mit denen er keinesfalls gerechnet hatte: Eine Ehefrau, die ihn verlassen wollte, eine Geliebte, die sich von ihm bedroht fühlte, eine Mutter mit seinem Kind, die in die Zivilisation einer europäischen Großstadt zurückkehren wollte. Das alles war unbegreiflich für ihn. Er ging zutiefst beunruhigt in das für ihn stets reservierte Zimmer und zog sich aus. Zuerst muss ich duschen, überlegte er. Verschwitzt und staubig kann ich mich meiner Frau und vor allem meinem Kind nicht nähern, gleichzeitig überlegte er: Aber was sage ich ihr, wenn wir zusammentreffen? Soll ich ihr anbieten, hier in Laurista zu bleiben, damit sie die dummen Gedanken an eine Rückkehr nach Zürich vergisst? Oder soll ich darauf bestehen, mit mir an den Rand des Dschungels zurückzukommen, denn dorthin gehört sie schließlich? Verdammt, fluchte er leise, verdammt, sie ist meine Frau und sie hat zu tun, was ich will. Da gibt es überhaupt keine Überlegungen.


  Entschlossen, seinen Willen durchzusetzen, kleidete er sich besonders sorgsam an und ließ sich wenig später von der Hausdame bei seiner Frau melden.


  Lilly stand am Fenster, drehte ihm den Rücken zu und fragte unwillig: »Warum kommst du erst jetzt?«


  »Hallo, Liebling, ich musste mich säubern und umziehen. Ich kann doch nicht als staubiger Landreiter meine Frau in die Arme nehmen.« Er wollte sie umarmen, aber Lilly beugte sich nach vorn zum Fenster hin, und Eduardos Arme griffen ins Leere.


  »Ich habe dich vor einer Stunde kommen sehen. Musstest du dir erst die Klagen deiner Mutter anhören, bevor du mich und unser Kind in die Arme nimmst?«


  Enttäuscht erklärte Eduardo: »Ich habe mir keine Klagen angehört. Ich habe meine Mutter begrüßt, und sie hat mir erzählt, dass ihr wohlauf seid.«


  »Eine ganze Stunde lang? Ich hätte es mir umgekehrt gewünscht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich wäre gern die Hauptperson, die du begrüßt, aber du stehst deiner Mutter näher als mir, warum bist du überhaupt gekommen, wenn ich dir so gleichgültig bin?«


  »Lilly, was redest du denn da? Du und Anna-Marie, ihr seid der Inhalt meines Lebens, die Liebe meines Lebens, ihr seid mein Ein und Alles, das weißt du doch.«


  »Und warum kümmerst du dich dann nicht um uns? Nach Anna-Maries Geburt warst du gerade einmal zwei Tage hier, dann zog es dich wieder in deine Wildnis. Und als ...«


  »Bitte, Lilly, sprich nicht so von Pitanga. Die Plantage ist alles andere als eine Wildnis, und als Anna-Marie geboren wurde, steckten wir mitten in der heißesten Phase der Kakaoernte.«


  »Ja, ja, ich weiß, die Kakaobohnen gehen immer vor. Sie sind der wirkliche Inhalt deines Lebens, sie und der Duft ihrer Blüten und die wundersame Erde, auf der sie gedeihen, und die Wassergräben, die sie tränken, und die Regengüsse, die sie ernähren, und die wunderbaren Arbeiter, die sich um sie kümmern ... all das ist dein Leben, nur wir nicht, Anna-Marie und ich existieren nur am Rande, und das gefällt mir schon lange nicht mehr.«


  »Lilly, was redest du denn da? Ich bin gekommen, um euch zurückzuholen. Ich halte es nicht mehr aus ohne euch, ich will euch bei mir haben, mit euch den Tag beginnen und beenden, dich in meine Arme nehmen und dich lieben und zusehen, wie unser Kind heranwächst.«


  Zornig drehte sich Lilly zu ihm um. »Hör auf, Eduardo. All diese Wünsche sind hohle Worte. Du willst eine intakte Familie, alle Leute sollen das sehen, dich bewundern und dich beneiden. Aber wie es uns da draußen ergeht, danach fragst du nicht. Hauptsache, du kannst dein Leben genießen, und alle Leute sehen staunend zu, wie glücklich der Patrão ist.«


  »Lilly, hör endlich auf mit deinen Klagen und Vorhaltungen. Sie sind einfach lächerlich und deiner unwürdig.«


  »Ach was, wer fragt schon nach meiner Würde? Die habe ich längst verloren, irgendwo da draußen im regennassen Pitanga.«


  Eduardo versuchte, das unerfreuliche Gespräch zu beenden.


  »Wo ist eigentlich Anna-Marie?«


  »Die Kinderschwester ist mit ihr im Park unterwegs. Dort ist es bei dieser schwülen Luft am angenehmsten.«


  »Schade, ich hatte gehofft, sie hier bei dir zu finden.«


  »Deine Mutter hat Schwester Leontine angestellt. Sie war wohl der Meinung, ich könne mit dem Kind nicht richtig umgehen.«


  »Eine erfahrene Pflegerin ist immer von Vorteil. Schließlich ist die Kleine unser erstes Kind, und wir müssen beide in diese Rolle hineinwachsen.«


  »Wir beide?«


  »Natürlich. Oder meinst du, ich werde auf Pitanga mein Kind nur aus der Ferne beobachten? Ich will sie einführen in ihr Zuhause, und sobald sie etwas älter ist, werde ich mit ihr und für sie die Plantage erobern. Wir Jungen haben mit zwei Jahren bereits auf unseren Ponys gesessen, ich kann dir verraten, wir konnten reiten, bevor wir gehen konnten. Dafür hat unsere Mutter gesorgt.«


  »Deine Tochter ist kein Junge, sie wird in eine Ballettschule gehen und Klavierspielen lernen, wie es sich für ein Mädchen gehört.«


  »Wir haben keine Ballettschule auf Pitanga und Klaviere leiden unter der schwülen Luft des Regenwaldes, darüber musst du dir im Klaren sein.«


  »Dann werde ich mein Kind in Zürich zur Ballettschule schicken und ebenfalls dort den besten Flügel der Stadt für sie erwerben.«


  »Lilly, hör auf zu träumen. Wir reisen nach Pitanga, und zwar morgen früh. Ich hoffe, du hast deine Sachen gepackt.«


  »Ich reise nicht nach Pitanga. Entweder ich bleibe hier in Laurista, deine Eltern haben ja auch eine Ehe auf diese Entfernung geführt, oder ich fahre mit dem nächsten Schiff zurück nach Europa.«


  »Lilly, das ist nicht dein Ernst. Ich liebe dich, ich will dich bei mir haben, empfindest du denn gar nichts mehr für mich?«


  »Für dich schon, aber nicht für deine Kakaoplantage am Ende der Welt.«


  »Dann kann ich dir nicht helfen. Dann fahre ich morgen früh mit Anna-Marie und der Kinderschwester ohne dich nach Pitanga.«


  »Du willst mir mein Kind wegnehmen?«


  »Ich bringe unser Kind nach Hause, weiter nichts. Wenn du nicht mitkommst, ist das deine Angelegenheit.«


  »Du willst mein Kind entführen?«


  »Es steht dir frei mitzukommen.«


  »Ich will nicht in den Dschungel.«


  »Auf Pitanga gibt es keinen Dschungel, schon lange nicht mehr. Der Regenwald ist inzwischen weit entfernt, und Petrolina, die hübsche, neue und moderne Stadt, ist kaum noch eine Tagesreise von Pitanga entfernt. Also rede nicht vom Dschungel, wenn du von Pitanga redest.«


  »Mich bedrückt die Einsamkeit, diese fremden Menschen mit den anderen Sprachen und Hautfarben und überhaupt dieses ganze unzivilisierte Leben dort.«


  »Engagiere eine Gesellschafterin für dich. Lass’ meinetwegen eine Freundin aus Zürich kommen oder lade deine Eltern ein, uns zu besuchen. Pitanga ist nicht das Ende der Welt, sondern der Mittelpunkt unseres Lebens, das musst du endlich begreifen, dann wird es dir auch dort gefallen.«


  Lilly schwieg eine ganze Weile, dann sagte sie leise: »Also gut, ich versuche es noch ein Mal. Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Wenn es mir gar nicht gefällt, wenn ich es überhaupt nicht aushalte, will ich zusammen mit Anna-Marie zurück nach Zürich reisen, und du darfst mir keine Schwierigkeiten machen.«


  »Wir werden darüber reden, wenn es so weit ist. Was ich niemals hoffen werde, denn ich bin dein Mann, ich liebe dich von ganzem Herzen und ich werde alles tun, um dich bei mir zu behalten.«


  »Du sollst mir schwören, dass du mich abreisen lässt, wenn ich das möchte.«


  »Gut, ich schwöre dir, dass ich dich reisen lasse, wenn es denn gar nicht anders geht.«


  »Zusammen mit Anna-Marie?«


  »Zusammen mit Anna-Marie!«


  Zwei Tage später, früh am Morgen, reisten Eduardo, seine Frau Lilly, die kleine Anna-Marie, die Kinderschwester Leontine und eine junge Dame, die Laura als Gesellschafterin eingestellt und nun an Lilly abgegeben hatte, in zwei Kutschen und mit einem Gepäckwagen nach Pitanga. Eine Woche später kamen die Kutscher zurück und meldeten der Patroa eine problemlose Reise und eine glückliche Ankunft in Pitanga, wo die Herrschaften mit Girlanden und Gesängen empfangen worden waren.
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  Von Senhorita Margerita erzählten sie nichts. Die war während des kurzen Aufenthaltes für die Kutscher aus Laurista nicht zu sehen. Senhorita Margerita war eine Mestizin, sehr stolz, sehr empfindlich und sehr dominant. Und sie war sehr gefährlich, weil sie die Mätresse des Patrão war. Als Tochter des Verwalters Adolfo hatte sie schon immer Rechte, die anderen Mestizen vorenthalten wurden, und sie wusste ihre Rechte tatkräftig einzusetzen. Damals, als Eduardo Lundborg ohne seine Frau aus Laurista zurückkam, hatte sie ihre Chance erkannt und nicht gezögert, ihre weiblichen Vorzüge ins Spiel zu bringen. Sie bemühte sich um den verlassenen Ehemann, bediente ihn, flirtete mit ihm und scheute sich nicht, durch zufällige Berührungen seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Eduardo, von seiner zurückhaltenden, ja, oft sogar abweisenden Ehefrau nicht gerade mit Zärtlichkeiten verwöhnt, fand Gefallen an den Bemühungen und Berührungen und eines Nachts auch an den weichen, warmen Rundungen von Margerita. Seine Lust nach körperlicher Liebe wurde gestillt, wann immer er es wollte, und Margarita wurde schnell zur heimlichen Herrin von Pitanga.


  Ihre Eltern, die das Verhalten der Tochter beobachteten und von den anderen Mestizen mit Hohn und verhaltenem Spott bedacht wurden, waren machtlos und schwiegen, um das eigene Ansehen und vor allem die gut bezahlte Stellung als Verwalter nicht zu verlieren.


  Heute beobachtete Margerita die Rückkehr dieser blassen Europäerin mit Zorn und Verachtung. Und mit Neid, denn die hatte erreicht, was sie vergeblich zu erreichen versucht hatte, sie kam mit einem Kind zurück. Margerita fürchtete um ihre Position und hatte ausführlich mit dem Patrão über die Zukunft gesprochen. »Du wirst mich nicht verlassen?«, hatte sie mehr drohend als ängstlich gefragt, als er ihr gesagt hatte, dass er seine Frau zurück nach Pitanga holen würde.


  »Ich werde dich nicht verlassen, Margerita, aber wir werden sehr rücksichtsvoll und vorsichtig miteinander umgehen müssen.«


  »Ich will aber nicht rücksichtsvoll und vorsichtig sein.«


  »Du wirst dich nach meinen Wünschen richten müssen.«


  »Ich habe mir Rechte errungen, die gebe ich nicht wieder her.«


  »Du bist die Frau, die mir guttut, das weißt du und das bleibst du, mehr aber nicht.«


  »Eine Frau für heimliche Stunden? Das reicht mir nicht.«


  »Wir hatten immer nur heimliche Stunden. Ich bin der Herr, du bist die Untergebene.«


  »Nein, Eduardo, die Zeiten sind vorbei. Ich bin längst die Patroa, und du bist mein Geliebter.«


  »Du bist mein Mädchen, und wenn du das nicht mehr sein willst, dann trennen sich unsere Wege.«


  »Und was wirst du in den nächtlichen Stunden voller Sehnsucht nach Zärtlichkeiten machen? Du bist ein starker Mann voller Leidenschaft und Begierden, du wirst Tränen des Schmerzes vergießen, wenn du allein neben dieser kühlen Dame liegst, die du dir aus Europa geholt hast. Sie will dich nicht, sonst wäre sie hier bei dir geblieben.«


  »Sie ist meine Frau und sie wird tun, was ich will.«


  »Aber du wirst keinen Spaß haben, keine Freude, du wirst hungrig sein und hungrig bleiben.«


  »Dann komme ich zu dir, und du schenkst mir das Vergnügen, das ich mir wünsche.«


  »Und dann werde ich dich nicht wollen. Es gibt viele Männer hier, die meine Zärtlichkeiten zu würdigen wissen.«


  »Du bist mein Mädchen, du wirst mit keinem anderen Mann dein Bett teilen, ich verbiete dir das.«


  »Du wirst mir gar nichts verbieten, ich bin längst die Patroa hier.«


  Eduardo war entsetzt. So hatte er sich das Gespräch nicht vorgestellt. Er war ein freundlicher, höflicher Mann, einer, der eine Plantage leiten konnte, der aber kein Held war, und er wusste, wenn die Menschen hier auf Pitanga aufsässig wurden, hatte er kaum eine Chance, sich durchzusetzen. Ausgerechnet sein bester Verwalter war der Vater dieser Margerita, auf welcher Seite würde er stehen, wenn es zu einer Auseinandersetzung käme?


  »Was willst du, Margerita?«


  »Anerkennung. Dass ich dich nicht heiraten kann, weiß ich, du bist gebunden, aber ich will eine öffentliche Anerkennung. Alle sollen wissen, dass ich die Patroa bin und nicht diese Dame aus der Schweiz.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Ich führe dein Haus, ich habe es schließlich bis heute getan, und alle sind es gewohnt.«


  »Gut, dann bist du meine, nein, unsere Wirtschafterin.«


  »Nicht als bezahlte Angestellte, sondern als Teil der Familie.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Ich sitze mit euch an einem Tisch. Ich habe ein Büro in diesem Haus und ein Zimmer unter diesem Dach. Ich gehöre dazu.«


  Eduardo war sprachlos, was bildete sich diese kleine Mestizin ein? Seit wann war sie so hemmungslos, so anspruchsvoll, so absolut selbstgefällig? Hatte er ihr zu viele Freiheiten eingeräumt?


  Er wusste, dass man mit Freundlichkeiten sehr vorsichtig umgehen musste, denn die Mestizen waren eitel und stolz. Sie fühlten sich als die Herren des Landes und nicht als die Diener der Fremden, die dieses Land jetzt bewohnten.


  Erschöpft von der Diskussion, schließlich hatte er sich den letzten Abend mit Margerita anders vorgestellt, stand er auf und wandte sich der Tür zu. »Lass uns ein andermal weitersprechen. Ich bin müde und muss morgen sehr früh nach Laurista aufbrechen.«


  »Nein, es ist unser letzter Abend, um über diese Dinge zu reden. Wenn du zurückkommst, hast du diese Frau an deiner Seite und wir haben keine Gelegenheit, die Zukunft zu diskutieren. Also, wer bin ich, wenn du mich ihr vorstellst?«


  »Soll ich etwa sagen: Hallo, hier ist Margerita, meine Mätresse?«


  »Es wäre angebracht. Eine Mätresse ist eine ehrenwerte Dame, jeder König hat seine Mätressen.«


  Eduardo lachte laut. »Ich bin aber kein König.«


  »Du bist der König von Pitanga.«


  »Hör auf mit diesem Unsinn.«


  »Das ist kein Unsinn für mich, ich möchte endlich wissen, wer ich bin.«


  »Du bist meine kleine Margerita, und nun komm, es ist unser letzter Abend.«


  »Wie wirst du mich vorstellen?«


  »Also gut. Du bist die Haushälterin, die Dame, die das Haus und seine Bewohner hütet. Reicht das?«


  »Ich werde darüber nachdenken. Und nun geh, ich hatte mir den Abend auch anders vorgestellt.«


  Und Eduardo reiste am nächsten Morgen nach Laurista und er hatte Angst vor der Zukunft, denn ein Kämpfer war er nicht. Er wusste, der Frieden auf Pitanga war in Gefahr.


  Lilly durchschaute die Verhältnisse sofort. Diese Haushälterin, die es nicht für nötig hielt, sie, die Herrin von Pitanga, im Kreise der Angestellten zu begrüßen, war die eigentliche Dona der Plantage. Selbstbewusst kam sie aus ihrem Büro und betrat die Eingangshalle, als Lilly mit ihrem Mann in das Haus kamen.


  »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise«, waren ihre ersten Worte und keine Silbe der Freude oder der Hoffnung auf ein gutes Zusammenleben verrieten ihre innere Einstellung. Lilly wusste sofort, dass ihr eine Gegnerin gegenüberstand, die um Macht und Anerkennung streiten würde. Aber Lilly war kein Feigling. Wenn es um ihre Rechte und Kompetenzen ging, verstand sie zu kämpfen. Sie war die Herrin von Pitanga, auch wenn sie diese ganze verwünschte Pflanzung hasste, aber die Herrin war sie und blieb sie, und das würde hier jeder zu spüren bekommen, der es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen. So antwortete sie auch nicht auf die kurze Begrüßung, sondern nickte der Mestizin nur zu und wandte sich an ihren Mann. »Ich hoffe, du hast dafür gesorgt, dass die Zimmer so eingeteilt wurden, dass wir hier ungestört sind. Das Personal ist getrennt von uns unterzubringen.«


  Eduardo, der diesbezügliche Unstimmigkeiten befürchtet hatte, schwieg. Er ging quer durch die Halle, winkte Schwester Leontine zu, ihm mit dem Baby zu folgen, und öffnete die Tür, die in den großen Teil des Hauses führte, in dem die Familie ihre Zimmer hatte. Dann zeigte er ihr das Kinderzimmer, das er mit viel Liebe und keinerlei Kenntnissen über die Bedürfnisse eines Kleinkindes eingerichtet hatte, und erklärte: »Nebenan haben Sie Ihr Zimmer, ein Badezimmer und einen separaten Ausgang zum Innenhof mit vielen Spielgeräten für meinen kleinen Liebling.«


  Schwester Leontine, eine deutsche Kinderschwester, die schon lange in Brasilien lebte, spürte die Zerwürfnisse, die in dieser Familie herrschten. Um des Kindes willen, das sie von ganzem Herzen liebte und weil sie es Laura Lundborg fest versprochen hatte, blieb sie in dieser Familie. Sie hatte sich fest vorgenommen, diese kleine Anna-Marie zu pflegen und zu beschützen und ihr das junge Leben so schön wie möglich zu machen. Und dazu gehörte auch, das Kind vor den Unstimmigkeiten, die in ihrem Elternhaus herrschten, zu bewahren. So nickte sie dem Hausherren nur dankbar zu, dass er sie in ihre eigenen Bereiche geführt hatte, und versicherte: »Wir kommen schon zurecht, Senhor Lundborg. Sie haben für alles so schön gesorgt, machen Sie sich keine Gedanken, uns wird es gut gehen.«


  Eduardo, froh, wenigstens die Kinderschwester und die kleine Anna-Marie zufriedengestellt zu haben, ging schweren Herzens in die Halle zurück. Aber dort traf er niemanden mehr an. Die Dienerschaft war damit beschäftigt, das Gepäck von den Wagen in die entsprechenden Räume zu tragen, Margerita war anscheinend in ihrem Büro verschwunden, und Lilly hatte sich in die privaten Zimmer zurückgezogen. Da er keine Lust hatte, schon wieder in irgendwelche Diskussionen verwickelt zu werden, ging er hinüber zum Wirtschaftshof, zog sich in der Sattelkammer seine alten Reithosen und Stiefel an und ritt mit dem Verwalter hinaus auf die Plantage. Er kontrollierte den Stand der Kakaofrüchte an den Bäumen, die sehr früh in diesem Jahr die rote Farbe der Reife angenommen hatten, und fragte Adolfo nach der Ernte. »Wir sollten sie abnehmen, Patrão, wenn sie herunterfallen und aufplatzen, sind sie nicht mehr gut.«


  »Ich weiß, aber so früh haben wir noch nie geerntet.«


  »Der Sommer war besonders heiß, und an Regen hat es auch nicht gefehlt. Wir könnten mit der Ernte beginnen und die Bohnen später, wenn sie trocken sind, in den luftigen Hallen lagern, bis alle Bäume abgeerntet sind.«


  »Wir verzetteln uns. Um diese Jahreszeit haben wir andere Arbeiten, die getan werden müssen.«


  »Aber eine geringe Ernte ist besser, als die Verluste zu riskieren, Patrão. Ich könnte eine kleine Gruppe von Arbeitern und Frauen dafür abstellen, dann können die anderen wie immer mit den anfallenden Arbeiten fortfahren.«


  Eduardo, der inzwischen festgestellt hatte, dass es sich bei den reifen Früchten um die Bohnen der wertvollen Criollo-Bäume handelte, die seine Mutter vor Jahren als kleine Pflanzen gekauft und dann jahrelang gehegt und gepflegt hatte, um endlich die wertvollen Criollo-Bohnen anbieten zu können, nickte. »Ja, Adolfo, Sie haben recht. Ernten wir die Früchte, sobald sie reif sind, und sorgen Sie dafür, dass sie bestens behandelt und getrennt von den anderen Sorten gelagert werden. Die europäischen Schokoladenfabrikanten wollen seit einiger Zeit nur noch diese Bohnen.«


  »Die Herren Fabrikanten werden immer anspruchsvoller.«


  Eduardo lächelte. »Ja, aus den wilden Urwaldpflanzen haben sich Bäume entwickelt, deren Früchte der ganzen Welt einen Hochgenuss bescheren. Man kommt mit den Züchtungen und Veredelungen kaum noch nach.«


  »Sie haben besondere Abnehmer für die wertvollsten Bohnen?«


  »Ja, der Vater meiner Frau in Zürich stellt Schokolade her, er nimmt nur noch die Criollos. Früher genügten die Choroni oder die Chuao-Bohnen, heute müssen es die Criollos sein, und wir Züchter haben das Risiko zu tragen. Nicht alle Früchte gedeihen überall.«


  Adolfo zögerte eine Weile. Dann fragte er leise: »Die Herrin ist wieder hier?«


  Eduardo wusste sofort, was diese persönliche Frage bedeutete.


  »Ja, meine Frau und mein Kind sind wieder auf Pitanga.«


  Noch immer sehr zurückhaltend fragte Adolfo: »Wo wird meine Tochter leben?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Patrão, Sie haben ihr das Leben an Ihrer Seite angeboten. Sie wird nicht so einfach wieder gehen wollen.«


  »Sie wird ihre Grenzen kennen.«


  »Aber Sie waren es, der diese Grenzen überschritten hat, Patrão.«


  »Die Veränderungen in meinem Leben bestimme ich.«


  »Damit wird Margerita nicht einverstanden sein.«


  »Ich werde ihr ein neues Leben in Petrolina schenken, ein Haus und einen Unterhalt.«


  »Das wird sie nicht wollen, Patrão. Sie ist herrschsüchtig und eitel. Wen soll sie in einem kleinen Haus in Petrolina beherrschen?«


  »Dann muss ich Sie um Ihre Hilfe bitten, Adolfo.«


  »Margerita ist meinen Einflüssen längst entwachsen. Patrão, verzeihen Sie, wenn ich mich klar ausdrücke: Sie haben sie zu dem gemacht, was sie heute ist.«


  »Sie ist eine attraktive Frau mit bestimmten Vorzügen, die ich ab und zu genossen habe. Mehr nicht.«


  »Das wird sie so nicht sehen wollen.«


  »Es ist mir egal, was sie sehen will und was nicht. Meine Beziehung zu Margerita ist abgeschlossen, darüber und über mein Angebot, ihre Zukunft betreffend, sollten Sie sie informieren.«


  Eduardo ärgerte sich über seine eigene Schwäche. Es wäre meine Sache, das Verhältnis mit meiner Mätresse zu beenden, dachte er. Aber ich bin feige, ich bin den Ausbrüchen dieser Frau nicht gewachsen, ich drücke mich vor persönlichen Entscheidungen und fürchte mich vor Konsequenzen. Ich verliere mein Ansehen und meine Autorität, so geht das nicht. Verärgert wendete er sein Pferd und galoppierte zurück zum Haupthaus. Adolfo folgte ihm in einiger Entfernung. Er wusste, was in seinem Patrão vorging, er wusste aber auch, dass der allein mit seinen Schwierigkeiten fertig werden musste.


  Als Eduardo das Haus kurz vor dem Abendessen betrat, war niemand zu sehen. Er ging in seine Zimmer, duschte, zog sich um und ging, als es Zeit für das Dinner war, in den Speiseraum, in dem sich seit Jahren die Familie zum Essen traf. Aber auch hier fand er niemanden. Der Tisch war für drei Personen festlich gedeckt, denn jede Hausherrin war bemüht, die einzige gemeinsame Mahlzeit am Tag so schön wie möglich zu gestalten. Da es bei der Größe der Plantage kaum möglich war, mittags gemeinsam zu essen, sollte wenigstens das Abendessen in gepflegtem Rahmen eingenommen werden. Lilly hatte diesen Brauch von Laura gern übernommen, damals, als sie noch hier lebte, heute aber war das Speisezimmer zwar festlich hergerichtet, aber leer.


  Eduardo ging hinüber zu den Räumen seiner Frau. Höflich wie immer klopfte er an und trat erst ein, nachdem sie geantwortet hatte. Verblüfft stand er vor einem zweiten festlich gedeckten Esstisch und sah Lilly fragend an. »Ich habe dich im Speisezimmer erwartet. Da ist auch ein Tisch gedeckt«, versuchte er seine Verblüffung zu entschuldigen.


  »Ja«, lächelte Lilly, »ich weiß. Aber dort sitzen drei Personen am Tisch, und ich möchte mit meinem Mann allein speisen. Schließlich haben wir nach den langen Monaten der Trennung viel nachzuholen.«


  »Aber für wen sollte denn der dritte Platz sein?«


  »Ich nehme an, für eine Mestizin, die sich hier als Hausherrin aufspielt.«


  »Du meinst Margerita?«


  »Wen denn sonst?«


  »Aber Lilly, sie will auf eigenen Wunsch hier als Haushälterin arbeiten, dagegen ist doch nichts einzuwenden.«


  »Ich brauche keine Haushälterin. Ich wünsche eine Familienatmosphäre ohne fremde Beteiligung. Du kannst wählen.«


  »Ach Lilly, ich will doch nicht wählen. Ich will mit dir zusammen sein, so oft und so lange, wie es an jedem Tag möglich ist.«


  »Dann sag dieser Mestizin, dass sie in diesem Haus unerwünscht ist. Sorge dafür, dass sie dahin umzieht, wohin sie gehört, zu den Arbeiterinnen.«


  »Aber sie hat hier den Haushalt geführt, als du in Laurista lebtest. Sie meint, ein Anrecht auf ein Zimmer in diesem Haus zu haben.«


  »Bist du auch dieser Meinung?«


  Eduardo druckste herum. Er wollte Margerita nicht verärgern und Lilly nicht brüskieren. Er zündete die Kerzen auf dem Esstisch an, die noch nicht brannten, füllte Wein in die leeren Gläser und zuckte erschrocken zusammen, als Lilly kurz und knapp fragte: »Ist sie deine Geliebte? Ja oder nein.«


  Eduardo erschrak, so eine schroffe Art kannte er bei Lilly gar nicht. Unsicher zuckte er mit den Schultern. »So kann man das nicht sagen.«


  »Ja oder nein.«


  »Ich war, sie hatte, ich meine ...«


  »Ja oder nein.«


  »Wir hatten ein vorübergehendes Verhältnis.«


  »Ist es beendet oder nicht?«


  »Ja, natürlich, es war ...«


  »Weiß sie, dass es beendet ist?«


  »Ja, selbstverständlich. Ich habe mit ihr gesprochen.«


  »Und sie akzeptiert deinen Entschluss?«


  »Hm«, Eduardo räusperte sich, »ich fürchte, sie akzeptiert meinen Entschluss nicht. Sie ist sehr eitel und sie würde ihr Ansehen hier auf Pitanga verlieren, wenn sie in die Arbeiterwohnungen zurückziehen müsste.«


  Wütend sah Lilly ihren Mann an. »Du hast die Wahl, sie oder ich. Entscheide dich jetzt.«


  »Lilly, du bist meine Frau, wir haben uns ein gemeinsames Leben gewünscht und eine harmonische Ehe. Aber du hast mich sehr lange allein gelassen.«


  »Jetzt bin ich hier.«


  Eduardo wurde ärgerlich. »Ja, jetzt bist du hier, und ich wünsche mir nichts sehnlicher als ein Leben mit dir an meiner Seite. Ein glückliches, ein erfülltes Leben im Kreise einer großen Familie.


  Sag mir, dass das auch dein sehnlichster Wunsch ist, und du machst mich zum glücklichsten Menschen auf Pitanga.«


  Lilly war blass geworden. Eduardo wollte eine große Familie, er wollte Kinder, er wollte für immer und ewig hier am Rande des Urwaldes leben, er wollte – er wollte – ja, um Himmels willen, er wollte ein Leben, was sie nicht wollte. Erschöpft setzte sie sich in einen Sessel und sah ihren Mann an. Mein Gott, dachte sie, was mache ich jetzt? Ich hätte es wissen müssen, ich hätte vorausschauen und Pläne machen sollen. Jetzt bin ich wieder hier am Ende der Welt, wie soll ich hier jemals wegkommen? Dann fiel ihr ein: Wir haben eine Abmachung, und ich flüchte, wenn es gar nicht mehr geht. Er lässt mich gehen, wenn ich es nicht aushalte. Das hat er versprochen. Aber ich kann nicht schon am ersten Tag sagen, dass ich dieses Leben nicht aushalte, ich muss es wenigstens versuchen. Ich muss mich zusammennehmen und wenigstens so tun, als sei ich mit dem Leben hier einverstanden. Später sehen wir dann weiter. Aber erst einmal muss diese Margerita aus dem Haus, da muss ich mich durchsetzen, dieser Zustand ist unhaltbar.


  Sie stand auf und sah ihren Mann sehr ernst an. »Ich wünsche, dass diese Mestizin noch heute unser Haus verlässt. Dann können wir mit einem harmonischen Familienleben beginnen. Ob es ein glückliches Leben wird, werden wir dann sehen.«


  In der Dunkelheit des späten Abends holte Adolfo seine erzürnte Tochter Margerita aus dem Herrenhaus ab und richtete ihr ein kleines Zimmer im Verwalterhaus ein.
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  Während sich die Menschen in Pitanga und Laurista auf den beginnenden Winter einstellten, sah Francesco Lundborg in Hamburg dem nahenden Sommer mit großer Sehnsucht entgegen.


  Jeden Tag um die Mittagszeit verließ er seine kleine Buchhandlung, lief auf die Poststraße hinaus und sah dem Sonnenstrahl entgegen, der, wenn die Uhr am Rathaus zwölf Mal schlug, für einen kleinen Augenblick und leider nur von der Seite her sein Schaufenster erfasste und die Goldbuchstaben zum Glänzen brachte. ›Buchhandlung Bredenstedt-Lundborg‹ hatte er auf das Glas schreiben lassen, ›Antiquariat und moderne Literatur‹ stand da, bogenförmig und in altdeutschen Buchstaben verfasst.


  Im Sommer, wenn die Sonne hoch am Himmel stand, würde sie das Fenster nicht mehr streifen, aber jetzt, mitten im April, reichte ihr Strahl, um Francesco eine Freude zu bereiten. Die hatte er auch bitter nötig. Zu lang, zu kalt, zu dunkel und – auch zu einsam war dieser Winter für ihn gewesen, und besonders gut lief das Geschäft auch nicht. Die Straßen waren glatt und schneebedeckt, und die Menschen blieben in ihren warmen Stuben, um nicht draußen auszurutschen und hinzufallen. Obwohl Francesco jeden Morgen die Asche aus seinem Ofen auf dem Bürgersteig vor seinem Geschäft verteilte und jede Schneeflocke sofort in den Rinnstein fegte, gab es kaum Leute, die vor seinem Schaufenster stehen blieben oder gar den Laden betraten. Dabei hatte er stets heiße Schokolade und kleine, haltbare Kekse in einer Blechdose für die Gäste bereit.


  Auch Victoria Merlinius war selten vorbeigekommen. Es war die Zeit der Hamburger Ballsaison, und die Damen und Herren der feinen Gesellschaft waren sehr bemüht, die unzähligen Festivitäten zu besuchen. Für sie flogen die Winterwochen vorbei wie ein einziges rauschendes Fest, nur unterbrochen von den Sitzungen bei den Schneiderinnen, bei den Modistinnen und bei den Haarstylisten.


  Francesco hatte diese Probleme mit Anmeldungen und Wartezeiten nicht. Hochgewachsen und hager machte er seine Sonntagsspaziergänge durch die Straßen rund um die Binnenalster, weil er es für seine Pflicht hielt, die Auslagen anderer Buchgeschäfte zu besichtigen, um Neuerscheinungen nicht zu versäumen. Gern hätte er seine Spaziergänge ausgeweitet, wäre zu den Alsterwiesen hinausgelaufen, um mit den blühenden Osterglocken und Narzissen den Einzug des Frühlings zu genießen, aber dafür reichte seine Zeit nie. Francesco entwickelte sich zu einem Eigenbrötler mit einem Hang zum Sonderling. Das Einzige, was ihn neben seinem Buchhandel interessierte, waren Konzerte und Theateraufführungen. Als der italienische Tenor Enrico Caruso erstmals auf der Bühne des Stadttheaters stand und in Verdis Oper ›Rigoletto‹ die Canzone ›La Donna è mobile‹ sang, gönnte sich Francesco eine der teuren Karten und war fortan begeistert von den Besuchen dort.


  Aber auch die Fertigstellung des Hauptbahnhofes mit den Empfangshallen für die Reisenden interessierte ihn, und wenige Tage nach der Eröffnung entschied er sich, einen kleinen Standort für einen Büchertisch zu mieten. Da er feststellte, dass morgens die meisten Reisenden unterwegs waren, beschloss er, vormittags seinen Buchhandel am Bahnhof und nachmittags das Geschäft in der Poststraße zu öffnen. Es war nur ein winziger Kiosk, den er am Bahnhof einrichtete. Kaum breiter als der Büchertisch und kaum tiefer als der Stuhl, den er sich hinter den Tisch stellte, verbarg sich hinter diesem kleinen Raum doch sein größter Erfolg.


  Nur vier Wochen später beschloss er, auch die Tageszeitungen mit in sein Sortiment zu nehmen, und es dauerte nur wenige Tage, bis die Reisenden vor seinem Tisch Schlange standen, um die aktuellen Nachrichten vor der Reise zu erstehen, und nicht selten fielen dann die Blicke auch auf die Bücher, die er anzubieten hatte. Der kleine Büchertisch wurde zu einem großen Erfolg, aber Francesco, glücklich und stolz, wagte nicht, diesen Erfolg nach Laurista zu melden. Er wusste, wie sehr die Mutter an der alten Buchhandlung in der Poststraße hing, und befürchtete, dass sie ihre Zuschüsse sperrte, wenn er sich nicht ausschließlich um den Buchhandel im Geschäft ihres verstorbenen Vaters kümmerte.


  Um keine Lügen erzählen zu müssen, schrieb er nur selten, sodass sich Laura Sorgen um ihn machte.


  Mitten hinein in seine Gedanken erschien auf einmal Victoria. Von der Gesellschafterin und einem Gepäckträger begleitet, kam sie vom Gleis vier, jenem Gleis, von dem aus begüterte Hamburger nun bis zum Ostseestrand in Travemünde reisen konnten, und blieb erstaunt vor dem kleinen Büchertisch stehen, um Francesco zu begrüßen. »Hallo, Francesco, du bist jetzt in der neuen Bahnhofshalle und hast deine Buchhandlung nach hier verlegt?«


  »Nein, nein, Victoria, nur einen kleinen Teil davon. Du siehst ja, der ganze Laden besteht aus einem Tisch, einem Stuhl und einer Bücherkiste.«


  »Aber ich finde das großartig. Du hast Mut, du gehst mit der Zeit, du nimmst die Dinge wahr, die im Augenblick anstehen, das finde ich fabelhaft.«


  Die Gesellschafterin drängte. »Fräulein Merlinius, das Taxi wartet, und der Gepäckträger wird auch schon ungeduldig.«


  »Fahren Sie voraus, ich komme mit einem anderen Taxi nach«, und an Francesco gewandt, »ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen. Wie geht es denn mit den Geschäften?«


  Francesco freute sich über ihr Interesse und dass sie sich Zeit für ihn nahm. »Ich bin mit dieser kleinen Handlung sehr zufrieden. Da ich morgens die neuesten Zeitungen verkaufe, zeigen die Leute oft auch Interesse an meinen Büchern und kaufen das eine oder andere als Lektüre für die Reise.«


  »Das war eine geniale Idee, sich hier niederzulassen. Aber etwas klein ist der Laden schon.«


  »Die Mieten sind kaum zu bezahlen. Nach der Eröffnung des Bahnhofs gab es viele Interessenten, und ich hatte wirklich Glück, dass keiner so einen kleinen Laden mieten wollte.«


  »Und was macht das Geschäft in der Poststraße?«


  »Damit habe ich leider immer noch keinen großen Erfolg.«


  »Vielleicht solltest du dich ganz auf diese Art des Verkaufs konzentrieren.«


  »Das kann ich meiner Mutter nicht antun, sie hängt an dem Geschäft ihres Vaters, es ist die letzte Erinnerung an ihn, der so schwer um seine Existenz gekämpft hat.«


  »Na ja, das kann man auch verstehen, trotzdem, es ist jetzt dein Leben und deine Existenz, um die es geht, und man muss den Mut haben, alte Dinge aufzugeben und neue zu versuchen.«


  »Ich weiß, du hast recht, Victoria, aber es fällt mir schwer, mit einer alten Tradition zu brechen. Meine Mutter hat im Augenblick schwere Zeiten zu überstehen, da möchte ich ihr nicht auch noch die Erinnerung an ihre Hamburger Vergangenheit wegnehmen.«


  »Was fehlt deiner Mutter denn?«


  »Mein Vater ist tödlich verunglückt, sie musste aus Altersgründen ihre geliebte Kakaoplantage an meinen Bruder abgeben und in Laurista, im Haus der Lundborgs, fühlt sie sich fremd. Für eine Frau von mehr als fünfzig Jahren ist das alles sehr schwer, und wenn ich nun schreibe, dass ich von der alten Buchhandlung in der Poststraße in einen modernen Kiosk am Bahnhof umgezogen bin, wird sie sehr enttäuscht sein.«


  Victoria sah ihn teilnahmsvoll an. »Ich kann das gut verstehen, wenn du deiner Mutter nicht zusätzlich wehtun willst. Trotzdem musst du auch an dich selbst denken. Du willst dir eine Existenz aufbauen, und das kannst du nur, wenn du fortschrittlich denkst und für die Zukunft planst. Ich fürchte, in der Poststraße ist die Konkurrenz einfach zu groß.«


  »Ich weiß, Victoria, aber mir fehlen die Mittel für eine größere, modernere Buchhandlung. Vielleicht kann ich ja durch die Einnahmen hier die Ausgaben dort finanzieren, versuchen möchte ich es auf jeden Fall.«


  Victoria ärgerte sich über sich selbst. Weshalb mische ich mich in Dinge ein, die mich überhaupt nichts angehen, dachte sie, ich sollte mich um mich selbst kümmern. Vater hat da so Andeutungen von einem gewissen Besucher aus Berlin gemacht, mit dem er im Rahmen der Eisenbahnerweiterung eng zusammenarbeiten müsste, und es klang, als sehe er da zwischen diesem Bekannten und mir eine akzeptable Verbindung. Francesco unterbrach ihre Gedanken. »Du bist mit dem Zug aus Travemünde gekommen. Wie ist es denn um diese Jahreszeit an der Ostsee?«


  Victoria lächelte. »Kalt, neblig und grau.«


  »Aber warum bist du dann dahin gereist?«


  »Meine Mutter macht dort eine Kur und wollte nicht so lange allein sein. Ich musste sie ein bisschen trösten und ablenken und unterhalten und wollte mir mal ein Bild von diesem Kurort machen, von dem die Hamburger neuerdings so schwärmen.«


  »Und welchen Eindruck hast du gewonnen?«


  »Im Sommer muss es ganz schön dort sein, und man kann viele Ausflüge die Küste entlang machen, aber jetzt im Frühjahr ist es kälter als hier in Hamburg.«


  »Das liegt an der kalten Ostsee, der fehlt der Golfstrom, von dem wir hier profitieren.«


  »Was du alles weißt.«


  »Ich bin eben ein Büchernarr. Darf ich dich denn demnächst zu einem Kaffee im Alsterpavillon einladen?«


  »Natürlich, immer, aber ich muss erst sehen, was zu Hause auf dem Programm steht. Wann treffe ich dich denn wo an?«


  »Morgens hier in der Halle und nachmittags in der Poststraße.«


  »Gut, ich melde mich.« Victoria nickte ihm freundlich zu, ging hinaus und winkte nach einem Taxi. Fünf Minuten später war sie fort. Schade, dachte Francesco, mit ihr könnte ich mich ein ganzes Leben lang unterhalten, auch wenn sie etwas andere Ideen für die Zukunft hat.


  Zu Hause wurde Victoria ungeduldig erwartet. »Wo bleibst du denn«, empfing sie der Vater in der Halle. »Du bist doch schon vor einen halben Stunde in Hamburg angekommen, und ich habe meinen Geschäftsfreund extra so zu uns eingeladen, dass er dich trifft, sobald du ankommst.«


  »Ach Vater, ich weiß gar nicht, was ich mit deinem Geschäftsfreund zu tun habe. Ich kenne ihn nicht und ich habe keine Ahnung, worüber ich mich mit ihm unterhalten soll.«


  »Er hat ein Sommerhaus in Travemünde gekauft, und als ich ihm erzählte, dass du gerade dort bist, will er nun von dir wissen, wie es sich dort lebt. Neuerdings zieht es die ganze Oberschicht aus Berlin und Hamburg an die Ostsee, das muss doch seine Gründe haben.«


  »Travemünde ist eben zurzeit in Mode, und manche Leute müssen da mitmachen. Aber jetzt ist es kalt und neblig und leer. Es sind kaum Gäste dort.«


  »Na ja, ihr werdet euch schon gut unterhalten.«


  »Woher kennst du den Mann eigentlich, und wie heißt er?«


  »Er ist ein einflussreicher Geschäftsmann bei der neuen Eisenbahn, und ich brauche seine Verbindungen, damit ich die Fracht meiner Schiffe auf schnellstem Wege nach Berlin bringen kann. Du weißt, im Winter haben wir immer Schwierigkeiten mit den Binnenschiffen auf der vereisten Elbe, auf der Havel und auf der Spree.«


  »Und was habe ich mit ihm und seiner Eisenbahn zu tun?«


  »Du musst die Mutter als Hausherrin vertreten und ihn so nett wie möglich begrüßen.«


  »Und wie heißt dieser Mann?«


  »Waldemar Böhlke. Aber nun komm, leg den Mantel ab und lass uns nicht länger warten. Wir sind im Kleinen Salon.«


  Victoria erfüllte die Bitte des Vaters mit gemischten Gefühlen. Es war nicht das erste Mal, dass der Vater versuchte, sie mit irgendwelchen Geschäftsleuten in Verbindung zu bringen. Sie wusste, dass es üblich war, dass Eltern für ihre Kinder passende Partner suchten und dass es früher ganz normal war, dass die Kinder die Wünsche der Eltern respektierten und sehr oft auch erfüllten. Aber Victoria war ein modernes Mädchen, sie war selbstbewusst, aufgeschlossen und klug, sie wusste, was es bedeutete, dass der Vater sie mit einflussreichen, vermögenden Männern bekannt machte. Sie liebte ihren Vater und sie erfüllte ihm gern beinahe jeden Wunsch, niemals aber würde sie sich von ihm auf so unsensible Weise in seine Geschäfte einbinden lassen. Sie ging in ihr Zimmer, wechselte das Reisekostüm gegen ein schlichtes Hauskleid, richtete das Haar neu und verzichtete auf jede Art von Parfum oder Rouge. Dann rief sie ihre Gesellschafterin und bat: »In genau einer halben Stunde holen Sie mich bitte aus dem Kleinen Salon. Lassen Sie sich eine Begründung einfallen, gegen die niemand etwas einwenden kann.«


  Im Salon angekommen, war Victoria zunächst verblüfft über die intime Atmosphäre, die ihr Vater geschaffen hatte. Statt des hellen Kronleuchters mit den bunten Murano-Gläsern hatte er ein paar Wandleuchter angeknipst, die auf der dunklen Ledertapete der Wände kaum Licht spendeten, und statt eines hell lodernden Feuers schwelten nur ein paar heruntergebrannte Holzklötze im Kamin. Es war so düster, dass sie Mühe hatte, den Vater und seinen Gast in den Sesseln zu erkennen. Aber als sie den Salon betrat, erhoben sich die Männer, und plötzlich stand sie einem kleinen, korpulenten, fast glatzköpfigen Mann gegenüber, der ihr einen feuchten Handkuss gab.


  »Guten Abend«, grüßte sie höflich, wandte sich dann aber der Tür zu und schaltete den Kronleuchter an. »Verzeih, Papa, aber ich muss doch wenigstens sehen, mit wem ich hier zusammen bin.«


  Daniel Merlinius stellte zunächst dem Gast seine Tochter vor, wandte sich dann aber ihr zu und erklärte: »Ich freue mich, dir endlich meinen sehr willkommenen Gast, Herrn Waldemar Böhlke aus Berlin, vorzustellen. Wir sind, so hoffe ich jedenfalls, sehr bald engste Geschäftspartner.«


  Victoria beließ es bei einem »Guten Tag«.


  Die Herren nahmen wieder Platz, und Victoria sah amüsiert, wie der Gast versuchte, seine kurzen Beine so elegant wie möglich übereinanderzuschlagen, was ihm nicht gelang. Man führte ein belangloses Gespräch, und als Miss Brendal pünktlich nach dreißig Minuten an die Tür klopfte und Victoria an ihren Fremdsprachenunterricht erinnerte, der dem alten Merlinius sehr wichtig war, wurde Victoria von diesem lästigen Zusammensein erlöst. Sie nickte den beiden Herren nur zu, einen zweiten feuchten Handkuss wollte sie vermeiden.


  Erleichtert verließ sie den Kleinen Salon und ging mit Miss Brendal zurück in ihr Zimmer. »Ich hätte es keine Minute länger ausgehalten, danke, dass Sie pünktlich waren. Ich weiß nicht, was mein Vater sich dabei denkt, mich mit solchen Herren bekannt zu machen.«


  Miss Brendal nickte zustimmend. »Sie kommen in ein Alter, in dem Väter an die Zukunft ihrer Töchter denken müssen.«


  »Himmel, um meine Zukunft braucht sich kein Mensch Gedanken zu machen. Ich gehe meinen Weg ganz allein, das habe ich mir fest vorgenommen.«


  »Ich weiß nicht, ob Ihr Herr Vater das auch so sieht. Väter haben da oft ganz andere Ansichten als ihre Töchter.«


  »Er wird sich daran gewöhnen müssen.«


  »Spielt bei Ihren Zukunftsplänen vielleicht ein sehr gut aussehender junger Buchhändler eine Rolle, Miss Victoria?«


  »Warten wir es ab«, lächelte Victoria und verabschiedete ihre Gesellschafterin. »Ich bin müde, ich werde jetzt erst einmal von jungen Männern träumen, um diesen Besucher da zu vergessen.«
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  Der Ostersonntag war ein strahlend schöner Tag, und ganz Laurista war auf den Beinen, als mittags um zwölf Uhr die Glocken der St. Lorenz-Kirche läuteten. Die Menschen wussten, dass der Patrão von Laurista heiratete, und die ganze Stadt durfte mitfeiern, so hatte er es befohlen. Die Bäcker mussten süße Brötchen, gefüllte Maisfladen und bunte Kuchen backen, die Fleischer sollten Feijoada mit Wurst und gepökeltem Fleisch in großen Bottichen zubereiten und verteilen, und die Obsthändler waren verpflichtet worden, den ganzen Tag mit Obstkarren durch die Stadt zu ziehen, um Früchte und Limonaden zu verteilen. Bei Einbruch der Dunkelheit würde es ein Feuerwerk geben und danach für alle Erwachsenen Cachaca, den beliebten Zuckerrohrschnaps, und das bunte Eis italienischer Einwanderer für die Kinder, so hatte Frederico es angeordnet.


  Für die Familie Baltodo hatte er seine schönste Kutsche bestellt, die die Braut mit ihrer Familie zur Kirche bringen sollte. Er selbst kam in einem Zweispänner mit Kutscher zur Trauung in die St. Lorenz-Kirche. Zum ersten Mal in seinem Leben trug er einen Frack mit Zylinder, was ihm gar nicht gefiel. Aber Laura hatte darauf bestanden. »Du bist der Herr der Stadt, der Chef der Familie Lundborg, du musst angemessen ausstaffiert und ein Vorbild für alle Männer sein. Deine Hochzeit ist ein Großereignis für die ganze Stadt und eine einmalige Angelegenheit in deinem und in Theresas Leben, du musst dementsprechend gekleidet sein.«


  »Aber Mutter, darauf kommt es doch gar nicht an, die innere Einstellung ist doch viel wichtiger als das ganze Drumherum.«


  »Nichts da. Deine Hochzeit ist ein Festtag, und du wirst dementsprechend in einem Frack erscheinen.«


  »Und du, Mutter? Wie hast du damals geheiratet? Hatte Vater auch so einen steifen, unbequemen Frack an? Und dann der Zylinder, eine richtige Verkleidung.«


  »Als wir damals heirateten, geschah das in Petrolina. Kein Mensch dort kannte uns. Wir waren Einwanderer. Neue, die sich irgendwo eine Existenz aufzubauen versuchten. Wir waren arm und unbekannt, und ich besaß ein einziges Sommerkleid, mit dem ich in die Stadt fahren konnte, und dein Vater hatte in Reithosen und Stiefeln geheiratet, weil er immer auf dem Pferd nach Pitanga kam. Das waren damals andere Zeiten, und kein Mensch hat sich für uns und unser Aussehen interessiert.«


  »Ihr hattet zwar einen armseligen Hochzeitstag, aber eine wundervolle Ehe. Du siehst, es kommt wirklich nicht auf Äußerlichkeiten an.«


  »Frederico, du musst auch an deine Frau denken. Für Theresa ist dieser Tag der Höhepunkt ihres bisherigen Lebens, sie möchte sich fein machen und sie möchte stolz auf den Mann sein, der neben ihr vor dem Altar steht. Also, lass dir ihr zuliebe einen Frack schneidern, wenn du schon nicht auf mich hören willst.«


  Und so trug Frederico nun an seinem Hochzeitstag diesen Frack, mit allem, was dazugehörte. Am meisten ärgerte er sich über die steif gestärkte und gefältelte Hemdbrust mit dem umgelegten Stehkragen und den harten Manschetten, die bei jeder Bewegung aus den Frackärmeln herauszurutschen drohten. Als er dann aber in der Kirche neben seiner Mutter stand und auf die Ankunft der Braut wartete, war er doch ganz froh, ihren Wunsch respektiert zu haben. Sie selbst hatte ein zwar schwarzes, aber sehr feines Seidenkleid mit einer handgearbeiteten Spitzenstola an, denn das Trauerjahr war noch nicht vorbei. Dazu trug sie eine rosafarbene Perlenkette, die Mikael ihr von seiner letzten Reise nach São Paulo mitgebracht hatte und die genau zu ihren vor Aufregung leicht geröteten Wangen passte. Mutter ist doch die Schönste von allen, dachte er, und eine Welle von Liebe durchströmte ihn, und er nahm ihre Hand und küsste sie vor allen Menschen, die ihm in der Kirche zuschauten.


  Dann begann die Orgel zu spielen, und das war das Zeichen, dass die Braut eingetroffen war. Stolz und zugleich schüchtern betrat Theresa am Arm ihres Vaters das Kirchenschiff, und alle Gäste erhoben sich und ehrten damit die Braut. Frederico errötete leicht und sah ihr glücklich entgegen, und Laura dachte: Wie schön, diese Frau hat Geschmack! Theresa trug entgegen allen modischen Erscheinungen, die mit Rüschen, Volants und Spitzen nur so protzten, ein ganz schlichtes weißes Seidenkleid mit langen Ärmeln und einem am Hals hochgeschlossenen Kragen, der ihre jugendlich schlanke Figur wunderbar zum Ausdruck brachte.


  Die Zeremonie in der Kirche war beeindruckend, aber kurz. Darauf hatte Frederico beim Pfarrer bestanden, denn er dachte, was er natürlich niemandem verriet, an die vielen Pferde vor den Kutschen, die in der heißen Mittagssonne draußen vor der Kirche, wo es kaum Schatten gab, ausharren mussten.


  Als Theresa und Frederico die Ringe gewechselt und den Segen erhalten hatten, als die Orgel den Schlusschoral anstimmte und die Gäste kräftig mitsangen, wusste Frederico plötzlich, dass nun ein ganz neuer Abschnitt in seinem Leben begann. Als hätte er plötzlich Angst vor einer unbekannten Verantwortung und einer ungewissen Zukunft, nahm er seine Theresa vor allen Kirchenbesuchern spontan in die Arme und flüsterte ihr zu: »Wir schaffen das gemeinsam, mein Liebling, jetzt und morgen und in all den Jahren, die vor uns liegen.«


  Es war das erste Mal, dass er Theresa »mein Liebling« nannte, und es war das einzige Mal, denn eine gemeinsame Zukunft hatten sie nicht.


  Ein gutes Jahr später: Der Pfingstsonntag war ein warmer, angenehmer Tag. Die Hitze des Sommers war vorbei, und die Menschen waren dankbar für die endlich beginnende kühlere Jahreszeit. Vom Meer herüber wehten die ersten frischen Winde und vertrieben die subtropische Hitze, die seit November das Klima beherrscht hatte. Hier ist Sommer, wenn in Europa Winter ist, alles ist anders hier, dachte Laura und schaute aus dem Fenster in den Park, wo die ersten Bäume buntes Laub trugen, der Bambus eine graugelbe Farbe bekam und die Palmen braune Wedel zeigten. In den Orangenbäumen reiften wie immer Früchte, während gleichzeitig Blüten eine neue reiche Ernte versprachen. Unter den Bäumen waren die Bediensteten von der Casa Grande dabei, die Tische festlich zu decken.


  Laura hatte Senhora Baltodo überreden können, dass die Taufe ihres Enkelkindes hier im Haus stattfand, denn als sie der Frau des Feuerwehrchefs verriet, dass sich mehr als dreißig Gäste angemeldet hatten, stimmte Mina Baltodo sehr schnell und sehr erleichtert zu.


  Zehn Monate nach der Hochzeit war Theresas und Fredericos erstes Kind, die kleine Olegaria, zur Welt gekommen. Während das Baby gesund und kräftig war, kämpfte Theresa ums Überleben. Eine Infektion gleich nach der Geburt hatte sie sehr geschwächt, dann kam das gefürchtete Kindbettfieber hinzu, und auf Anraten der Ärzte hatte Frederico die Taufe seines ersten Kindes nur wenige Tage nach der Geburt angesetzt, damit die Mutter die Zeremonie noch miterleben konnte. Man hatte Theresa vom Krankenhaus nach der Casa Grande verlegt, wo sie die beste Pflege hatte und in einem Rollstuhl liegend bei der Taufe dabei sein konnte.


  In der Halle des Hauses war ein kleiner Altar mit einem Wasserbecken aufgestellt worden, und der Kirchenorganist spielte auf einem Harmonium die Choräle, die Theresa noch selbst ausgewählt hatte. Es war ein sehr stilles und ein sehr trauriges Fest, bei dem Olegaria in die Gemeinschaft der Christen aufgenommen wurde. Der kirchlichen Zeremonie folgte ein festliches Essen für die Gäste, denn viele waren von weither gekommen, um den Patrão und seine Frau zu ehren, und am frühen Abend verabschiedete man sich zeitig von den Besuchern aus Rücksicht auf die schwerkranke Theresa.


  Frederico persönlich brachte seine Frau zurück in ihren Salon, in dem die Pflegerinnen die Betreuung übernahmen. Traurig begegnete er später seiner Mutter. »Danke, dass du das alles für uns organisiert hast. Es war eine sehr schöne Feier.«


  »Wie hat Theresa das alles überstanden?«


  »Sie ist sehr ruhig und sehr dankbar, das habe ich gespürt.«


  »Was sagen die Ärzte?«


  »Sie machen mir keine Hoffnung mehr, Mutter, es ist furchtbar.«


  »Geh zu ihr und bleib bei ihr, sie sollte jetzt nicht mehr allein sein.«


  »Ja, natürlich, sobald die Pflegerinnen ihre Arbeit beendet haben, setze ich mich zu ihr.«


  Frederico verbrachte die ganze Nacht am Bett seiner Frau. Sie war zwar sehr schwach, aber gleichzeitig sehr wach und dankbar für die Nähe ihres Mannes.


  »Danke, dass du da bist«, flüsterte sie, als Frederico sich neben sie setzte und ihre kalte Hand wärmend in seine Hände nahm.


  »Wie geht es dir, Theresa, hast du dich über die kleine Feier gefreut?«


  »Ja, es war schön. Ich würde Olegaria so gern in die Arme nehmen.«


  »Die Ärzte haben es verboten. Sie ist noch so klein und so empfindlich, Theresa. Die Amme versorgt sie vorbildlich, du musst keine Angst um dein Baby haben.«


  »Ja, ich weiß.« Theresa seufzte und schloss für ein paar Minuten die Augen. Frederico beobachtete sie und zählte heimlich die Atemzüge. Er hatte in seinem Leben schon Menschen sterben sehen und wusste, wie schwer so ein letzter Kampf sein konnte.


  Dann sah Theresa ihn wieder mit wachen Augen an. »Ich werde dich verlassen, mein Liebster. Dich und mein Kind.«


  »Du musst kämpfen, Theresa, du bist stark, und wir brauchen dich doch.«


  »Ich bin nur noch müde«, flüsterte sie und kämpfte, um die Schläfrigkeit zu überwinden.


  »Soll ich dich ein Weilchen allein lassen, damit du etwas schlafen kannst?«


  »Nein, nein, bitte bleib bei mir. Frederico, du musst mir versprechen, wieder eine Familie zu gründen, Olegaria soll nicht allein aufwachsen.«


  »Ach Gott, Theresa, ich will doch keine andere Familie, ich will dich, wir sind doch glücklich miteinander. Du wirst wieder gesund, wir kämpfen gemeinsam um die Zukunft, komm, sei nicht so verzagt. Wir werden eine wunderbare Familie haben, du und ich und Olegaria und die anderen Kinder, die noch kommen werden.«


  Er beobachtete, wie seine Frau um Luft rang, um antworten zu können. »Versprich – es mir – bitte, eine große – Familie, tu es für – Olegaria.«


  »Beruhige dich, ich werde Olegaria nicht allein aufwachsen lassen. Sie soll Geschwister haben, ich verspreche es dir, Theresa.«


  »Schwöre – es – bitte ...«


  »Ich schwöre es.« Frederico beugte sich über die blassen Lippen, um den Schwur mit einem Kuss zu besiegeln. Aber da spürte er, dass seine Frau den Kampf aufgegeben hatte. Sie atmete nicht mehr. Still blieb er neben ihrem Bett sitzen, hielt ihre Hände, um sie noch zu wärmen, und kämpfte mit den Tränen, die sich nicht mehr zurückhalten ließen.


  Als es hell wurde, verließ er das Zimmer. In der Halle wartete Laura. Traurig kam sie ihm entgegen. »Es tut mir so leid, mein Junge, sie war so eine liebenswerte Frau.« Sie nahm ihren Sohn einfach in die Arme, und der große, starke Mann legte seinen Kopf auf die Schulter der Mutter und ließ den Tränen freien Lauf.


  Zwei Tage später wurde Theresa unter großer Anteilnahme der Bevölkerung beerdigt. Laura kümmerte sich um Mina Baltodo, die am Grab zusammenzubrechen drohte, und Frederico stützte den Vater, der um Jahre gealtert schien. Von der Familie Lundborg war sonst niemand anwesend. Eduardo konnte von Pitanga aus nicht so schnell nach Laurista kommen, und Francesco in Hamburg ahnte von dem ganzen schrecklichen Ereignis überhaupt nichts.


  Frederico versuchte, so schnell wie möglich in sein Geschäftsleben zurückzukehren. Nur die Arbeit konnte ihn von der Trauer und von den Gedanken an seine Zukunft ablenken. Laura kümmerte sich um Olegaria und sorgte dafür, dass das Kind eine ruhige, liebevolle Pflege bekam. Die Liebe einer Mutter konnte sie dem Kind nicht ersetzen und die Zuneigung des Vaters, der kaum Zeit für die Kleine hatte, konnte sie dem Kind auch nicht schenken, aber was in ihrer Macht stand, die ganze Liebe und Zuneigung einer Großmutter, schenkte sie dem Baby.
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  Lilly war im vierten Monat schwanger, als sie sich entschloss, in die Schweiz zurückzukehren. Sie kannte die Anzeichen wie Heißhunger, Erbrechen, Übelkeit und Gewichtszunahme von ihrer ersten Schwangerschaft her. Anfänglich war alles noch erträglich, aber sie wusste, dass in den nächsten Wochen und Monaten eine Reise für sie zu beschwerlich würde. Sie wollte nicht warten, sondern jetzt nach Europa zurückkehren, auch auf die Gefahr hin, dass die Eltern sie nicht gerade liebevoll aufnehmen würden. Schließlich hatten sie ihre Einwilligung zur Hochzeit nicht gegeben. Ein Leben in der brasilianischen Wildnis konnten sie sich für ihre Tochter einfach nicht vorstellen.


  Heute wartete sie, bis Eduardo von seinem täglichen Inspektionsritt zurückkam und sich frisch gemacht hatte. Sie ließ das Abendessen auf der Veranda servieren, weil sie wusste, hier würde er sich zurückhalten müssen, weil es zu viele Zuhörer gab, und sorgte dafür, dass sein Lieblingswein serviert wurde, dem er nicht widerstehen konnte und der dann seine Wirkung tat.


  Eduardo war überrascht von dem hübsch gedeckten Tisch, von den Kerzen und den Blumen und seinem Wein und sah seiner Frau erwartungsvoll entgegen, denn allzu oft zeigte sie sich nicht beim Abendessen, meist schob sie Müdigkeit oder Migräne oder andere Unpässlichkeiten vor, um sich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen. Heute aber erwartete sie ihn in einem hübschen Sommerkleid, unter dessen gefälteltem Rock die ersten Anzeichen ihrer Schwangerschaft zu sehen waren.


  »Guten Abend, mein Liebling, wie schön, dich zu sehen, wie geht es dir heute?« Eduardo rückte ihr den Korbsessel zurecht, bevor er sich selbst setzte.


  »Danke, ich leide unter der Hitze, wie du weißt.« Sie nahm sich die Wasserkaraffe und bediente sich selbst, bevor Eduardo ihr helfen konnte.


  »Das tut mir leid, aber der kühlere Abend wird dir guttun. Wenn du willst, stelle ich dir den Ventilator an.«


  »Nein danke, das Summen der Drehflügel stört mich. Ich möchte in Ruhe mit dir sprechen.« Sie winkte die Dienerin heran und bat sie: »Bitte servieren Sie das Essen für meinen Mann.«


  »Jawohl, Patroa.«


  »Aber willst du denn nicht mit mir essen, Lilly?«


  »Nein danke, ich habe keinen Appetit, es ist noch zu warm.«


  Eduardo sah seine Frau verärgert an. Nie hatte sie Appetit, immer war es zu heiß, stets war sie zu müde, um ihn irgendwohin zu begleiten, und wann immer er ihre Nähe suchte, wehrte sie ab, bis auf ein einziges Mal, und dieses eine Mal hatte nun Folgen. »Du willst in Ruhe mit mir reden?«


  »Ja. Ich werde Pitanga verlassen und nach Europa zurückreisen.«


  »Aber Lilly, du bekommst ein Kind. In deinem Zustand ist die Reise viel zu gefährlich.«


  »Gefährlich wird das Leben hier im Dschungel für mich. Dagegen ist eine Seereise eine wahre Erholung.«


  »Was willst du in Europa, dein Zuhause ist hier, bei mir, bei uns, Anna-Marie braucht dich, sie ist doch noch so klein.«


  »Anna-Marie wird mich begleiten. Mit ihren zwei Jahren ist sie durchaus reisefähig, und Schwester Leontine wird auch mit uns fahren.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, brauste Eduardo auf, schwieg aber gleich wieder, weil seine Vorspeise serviert wurde.


  Lilly lächelte heimlich, das hatte sie wirklich gut eingefädelt mit der Bedienung beim Essen.


  Als das Serviermädchen gegangen war, schimpfte er leise weiter.


  »Anna-Marie bleibt hier. Pitanga ist ihr Zuhause, und ich als Vater habe den Aufenthaltsort meiner Kinder zu bestimmen.«


  »Du hast mir ein Versprechen gegeben, du hast sogar einen Eid darauf geschworen, dass ich mit Anna-Marie zurückreisen kann, wenn ich das Leben hier nicht mehr ertrage.«


  »Das war vor zwei Jahren. Inzwischen hast du dich hier eingelebt, du hattest sogar ein sehr schönes Leben hier. Du hattest Gesellschafterinnen, auch wenn keine das lange ausgehalten hat, du konntest wann immer du wolltest nach Petrolina fahren, du konntest machen, was du wolltest, jeden Wunsch habe ich dir erfüllt, jetzt sei nicht undankbar.«


  »Du weißt, dass ich schwanger bin, was ich überhaupt nicht wollte, du weißt, wie schwer es mir gefallen ist, hier im Urwald zu leben, als ich Anna-Marie erwartet habe, und wie mühsam die Reise dann für mich war, als du mich nach Laurista gebracht hast.«


  »Meinetwegen kannst du, wenn es mit der Geburt so weit ist, wieder nach Laurista fahren, aber jetzt bleibst du hier. Du bist meine Frau, du gehörst zu mir – und rede nicht immer vom Urwald. Hier steht so weit man sehen kann seit vielen Jahren kein einziger Urwaldbaum. Kilometerweit umgibt uns kultiviertes Land.«


  »Das Land hat sich verändert, das Klima nicht. Und dieses Klima bekommt mir nicht. Denke an dein Versprechen und lege mir keine Schwierigkeiten in den Weg, sonst bitte ich meine Eltern um Hilfe. Und diese Hilfe bezieht sich nicht nur auf meine Rückkehr, sondern diese Hilfe lassen sie auch dir und deinen Geschäften bis jetzt zukommen. Du weißt, welchen Einfluss mein Vater auf die Schokoladenindustrie in der Schweiz hat. Vielleicht findet er andere Kakaolieferanten, die ihm wertvollsten Kakao zu guten Preisen anbieten. Einen Boykott der Schweizer Schokoladenfabrikanten dürfte Pitanga kaum überleben.«


  Eduardo war blass geworden. »Das würdest du wagen?«


  »Wenn es um mein und Anna-Maries Leben geht, ja.«


  »Du ruinierst die Zukunft unserer Kinder.«


  »Meinen Kindern bietet die Schweiz vorzügliche Zukunftsperspektiven.«


  »Unseren Kindern, vergiss das nicht.«


  »Umso besser, wenn du das so siehst. Also, wann kann ich reisen?«


  »Mein Gott, Lilly, was tust du mir an, was verlangst du von mir? Wie kannst du mich hier alleinlassen, einfach so? Ich war so glücklich mit meiner kleinen Familie. Ich hoffte auf Nachwuchs, auf einen Sohn, der meine Arbeit hier fortsetzen kann. Der eines Tages der Erbe von Pitanga sein wird. Du zerstörst nicht nur mein Leben, du zerstörst das Leben unserer Kinder.«


  »Ich rette meine Kinder vor der Wildnis, vor Schmutz und Gefahren und Krankheiten. Es ist meine Pflicht, meinen Kindern eine angstfreie, eine zivilisierte Zukunft anzubieten, und ich werde nicht zögern, diese meine Pflicht in die Tat umzusetzen. Wann also können wir reisen?«


  »Ich werde mich erkundigen«, sagte Eduardo leise. Er wusste, dass er diesen Kampf verloren hatte.


  Lilly wartete nicht irgendwelche Erkundigungen ab. Sie wusste, wenn sie erst einmal in Laurista war, ergaben sich wöchentliche Verbindungen nach Europa. Hier auf Pitanga war sie auf die Mitteilungen ihres Mannes angewiesen, und wenn er ihre Abreise verzögern wollte, konnten Monate vergehen, bis er passende Verbindungen nach Europa fand. Nein, sie wollte in der Stadt sein, wo sie selbst bestimmen konnte, wann ein geeignetes Schiff losfuhr, und vor allem wollte sie persönlich die Verbindung zu ihren Eltern herstellen.


  Eine Woche nach dem klärenden Gespräch, wie sie es nannte, war sie abreisebereit. Sechs Schrankkoffer waren gepackt, Schwester Leontine, die sehr glücklich über eine Heimkehr nach Europa war, hatte Anna-Marie auf die Reise vorbereitet, sodass man nicht mit einer plötzlich auftretenden Kinderkrankheit rechnen musste, und Eduardo hatte seine Mutter in Laurista über das Kommen und über Lillys Pläne informiert.


  Vor dem Wiedersehen mit Laura fürchtete sich Lilly allerdings, denn sie wusste, dass sie bei Eduardos Mutter auf Widerstand stoßen würde, beruhigte sich dann aber mit dem Gedanken, dass Laura mit Fredericos kleiner Olegaria vollauf beschäftigt sein würde.


  Den Kontakt zu ihren Eltern hatte Lilly allerdings sofort nach ihrem Gespräch mit Eduardo aufgenommen. Sie hatte extra einen Boten mit dem Brief nach Petrolina geschickt, weil sie den Postverbindungen ihres Mannes in diesem besondern Fall nicht traute. Sie schrieb ihnen:


  »Geliebte Mutter, verehrter Vater,


  ich freue mich, euch heute mitteilen zu können, dass ich beabsichtige, zu euch zurückzukehren. Ich weiß, wie schwer euch damals der Abschied von mir gefallen ist, und nun hoffe ich, euch eine große Freude zu bereiten, wenn ich mit meiner kleinen Tochter und einem zweiten Kind, das ich erwarte, zu euch zurückkomme. Ich habe in den vier Jahren meiner Trennung von euch gespürt, wie sehr ihr mir fehlt, wie sehr ich meine vertraute Heimat vermisse und wie groß mein Heimweh in Wirklichkeit ist. Das Leben hier war interessant, aber nun ergibt sich die günstige Gelegenheit, Pernambuco zu verlassen, und ich ergreife sie mit offenen Händen und besten Erwartungen.


  In der Hoffnung, mit großer Freude bei euch aufgenommen zu werden,


  bin ich eure geliebte Tochter Lilly.«


  In Laurista angekommen, erwartete Lilly täglich die Antwort der Eltern, denn ohne ihre Zustimmung wagte sie dann doch nicht, die Reise anzutreten. Nach mehr als vier Wochen erhielt sie eine Depesche ihres Vaters, in der er ihr kurz mitteilte:


  »Erwarte genaue Ankunftszeit in Genua,


  Vater.«


  Kein lieber Gruß, dachte Lilly erschrocken, kein Zeichen der Freude über das Wiedersehen, keine Geste der Mutter, kein Wort der Dankbarkeit, die Tochter wieder in die Arme schließen zu können – sehr groß scheint die Freude über meine Rückkehr nicht zu sein. Lilly war sehr enttäuscht, aber sie verbarg diese Enttäuschung, Laura und Eduardo durften auf keinen Fall spüren, dass sie daheim nicht besonders freudig aufgenommen wurde. Sie nehmen mir meinen Entschluss, damals einen fast fremden Mann zu heiraten und mit ihm nach Brasilien auszuwandern, immer noch übel, überlegte sie. Na ja, die Eltern waren schon immer sehr reservierte Menschen, die selten oder nie ihre Gefühle zum Ausdruck brachten. Die Freude wird schon kommen, wenn ich wieder da bin, wenn sie Anna-Marie in die Arme nehmen können und mein Baby das große stille Haus mit Leben füllt.


  Eduardo war verzweifelt. Er wollte Lilly behalten, er wollte seine Kinder heranwachsen sehen, er wollte nicht mehr allein auf Pitanga leben. Er hatte sich immer eine große, glückliche Familie gewünscht, und was war ihm nun geblieben?


  Laura, die genau spürte, was in ihrem Sohn vor sich ging, sprach ganz offen mit ihm. »Eduardo, geh mit deiner Familie nach Europa. Begleite sie und bleib bei ihnen. Du leidest unter der Trennung, und das ist weder für dich noch für die Kakaoplantage gut. Such dir einen erfahrenen Verwalter und fahre mit deiner Familie nach Zürich. Vielleicht kannst du in der Schokoladenfabrik deines Schwiegervaters mitarbeiten, vielleicht könnt ihr beide zusammen Schokoladensorten erfinden, die weltweit berühmt werden. Es nützt niemanden, wenn du unglücklich auf Pitanga bleibst.«


  »Aber Mutter, Pitanga ist dein Werk, unsere Heimat, wir können doch Pitanga nicht fremden Händen überlassen.«


  »Eduardo, Pitanga ist nur eine Pflanzung, deine Familie ist wichtiger. Ich bin zu alt, um mich noch darum zu kümmern, aber ich werde dafür sorgen, dass du ein Mal im Jahr die Abrechnungen zur Prüfung bekommst, und wenn etwas nicht stimmt, wird Frederico einspringen. Es wird nicht mehr lange dauern und es gibt Eisenbahnverbindungen kreuz und quer durch Pernambuco, dann ist es ein Leichtes für Frederico, auf Pitanga nach dem Rechten zu sehen.«


  »Ach Mutter, der Abschied fällt mir so schwer. Und dich hier zurückzulassen, der Gedanke ist kaum zu ertragen.«


  »Denke jetzt nicht rückwärts, sondern vorwärts. Ich habe Frederico neben mir und viele Freunde um mich herum, also mach dir meinetwegen keine Sorgen. Kümmere dich um deine Familie, sie ist deine Zukunft. Und wenn du Söhne haben solltest, dann erzähle ihnen so viel von Pitanga, dass sie es kaum erwarten können, dorthin zurückzukehren.«


  Lilly war einerseits erfreut, als sie hörte, dass Eduardo sie begleiten würde, denn sie würde mit einem Ehemann an ihrer Seite in der Familie und in den Freundeskreisen eher akzeptiert und respektiert werden als ohne ihn. Auf der anderen Seite hätte sie gern auf diese sogenannten ehelichen Pflichten verzichtet und die Freiheit ihrer früheren Jahre wieder genossen.


  »Warum willst du mich begleiten?«, fragte sie ihn deshalb wenig begeistert, als er seine Pläne äußerte. »Du wirst dich fremd fühlen, du kennst keinen Menschen in der Schweiz, und das Klima wird dir kaum gefallen.«


  »Ich halte es für meine Pflicht, meine Familie zu begleiten, ganz gleich, ob ich mich dort wohlfühle oder nicht. Außerdem habe ich Geschäftspartner in der Schweiz, die ich kenne, und deine Familie ist mir schließlich auch nicht fremd, obwohl deine Eltern nicht auf meiner Seite waren, als sie unsere Ehe akzeptieren mussten.«


  »Meine Eltern sind sehr nett, wenn es nach ihren Wünschen geht. Sie werden sich freuen, uns zu sehen. Außerdem habe ich nicht vor, in ihrer Nähe zu leben. Wenn du mitkommst, könnten wir uns ein Haus am See kaufen und den Kontakt zu ihnen so beschränken, wie es uns passt.«


  »Lilly, ich muss dich korrigieren, wir ändern zwar unseren Wohnsitz, aber wir haben kein Vermögen, um ein komfortables Haus an einem See zu kaufen.«


  »Du musst natürlich Pitanga verkaufen, dann haben wir das nötige Vermögen.«


  »Das kommt nicht infrage. Pitanga gehört mir nicht, es gehört der Familie, und ich war nur der Verwalter dort.«


  »Aber ich habe dich immer für ein wohlhabenden Mann gehalten.«


  »Ja, mit der Plantage im Rücken konnte ich mir einen angenehmen Lebensstil erlauben, ohne die Plantage bin ich ein Mann, der für sein Einkommen kräftig arbeiten muss. Ob mir das in der Schweiz gelingt, weiß ich noch nicht.«


  Lilly fühlte sich betrogen. »Das sind ganz neue Perspektiven. Willst du damit sagen, dass wir arm sind?«


  »Wir sind nicht arm, aber wohlhabend sind wir ohne Pitanga eben auch nicht. Vielleicht gelingt es mir mithilfe deines Vaters, Kontakte zu anderen Schokoladenfabriken herzustellen, damit ich unseren Kakao günstig verkaufen kann, dann hätten wir eine Existenzgrundlage. Wenn nicht, wenn er Konkurrenzen befürchtet, muss ich neue Verbindungen knüpfen, und das kann lange dauern.«


  »Dann kommen wir als Bittsteller nach Zürich?«


  »Wenn du es so sehen willst, ja. Ich empfinde mich allerdings nicht als Bittsteller. Ich verstehe zwar noch nichts von der Schokoladenherstellung, aber ich werde es lernen. Immerhin habe ich den Rohstoff im Gepäck, einen ganz besonders guten und in der Schweiz sehr bevorzugten Rohstoff, um den sich die Hersteller reißen werden.«


  Eduardo, Lilly, die kleine Anna-Marie und Schwester Leontine reisten drei Wochen später mit dem griechischen Frachter ›M.S. St. Helena‹ nach Genua, wo sie von Firmenwagen der Schokoladenfabrik ›Althoff-Sprengli‹ abgeholt wurden.
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  Etwas verblüfft und dann auch verärgert standen Lilly und Eduardo mit dem Kind und der Schwester auf dem Kai vor den etwas entfernt geparkten Firmenwagen und sahen sich suchend um. Dann kam einer der Chauffeure und verbeugte sich leicht vor Lilly. »Madame, ich bin Anton von der Transportabteilung der Firma Althoff-Sprengli. Ich habe den Auftrag, Sie, Ihre Familie und Ihr Gepäck nach Zürich zu bringen.«


  »Danke, Anton.« Lilly sah sich suchend um. »Wo sind meine Eltern?«


  »Das weiß ich nicht, Madame, mir wurde mitgeteilt, dass ich Sie und Ihre Familie hier und heute abholen und nach Zürich in die Bürgerallee 52bringen soll. Dort stehe eine Wohnung für Sie bereit.«


  Unwillig schüttelte Lilly den Kopf. »Sie bringen uns in das Haus meiner Eltern zur Alpseepromenade 10.«


  »Tut mit leid, Madame, aber ich habe genaue Anweisungen, denen ich nicht zuwiderhandeln darf.«


  Verärgert wandte sich Lilly an Eduardo. »Was sagst du dazu? Das ist doch eine Unverschämtheit. Ich möchte meine Eltern sehen, ich möchte ihnen meine kleine Anna-Marie vorstellen, mich in meiner alten vertrauten Umgebung erholen, und sie schicken mich in eine fremde Wohnung in einem mir unbekannten Stadtteil.«


  Eduardo war genauso empört, er ahnte aber, dass der kühle Empfang eine Strafe für Lilly war, und wollte sich in den Familienstreit nicht einmischen, zumal er wusste, dass er daran nicht ganz unschuldig war. Immerhin hatte Lilly ihn gegen den Willen der Eltern geheiratet. Dass die allerdings nach so vielen Jahren ihrer Tochter noch immer nicht verziehen hatten, konnte er kaum glauben. Auch in meiner Familie gibt es hin und wieder Streitigkeiten, dachte er, aber dann spricht man darüber, erklärt die Gründe, und dann ist die Sache bereinigt und auch ganz schnell vergessen. Er nahm Lilly am Arm und führte sie zu der Limousine, neben der Anton inzwischen wartete, während zwei Arbeiter die großen Schrankkoffer und das andere Gepäck auf einem Lastwagen verstauten.


  »Komm, Lilly, hier können wir nicht stehen bleiben. Wir fahren erst einmal in diese Wohnung, und mit einem Dach über dem Kopf werden wir dann alles klären.«


  »Es ist unglaublich, dass ich so empfangen werde.« Lilly war den Tränen nahe, riss sich dann aber zusammen und setzte sich mit Anna-Marie neben sich und Leontine auf den Rücksitz in den Wagen, während Eduardo vorn neben dem Chauffeur Platz nehmen musste. Er bedauerte das allerdings gar nicht, Automobile waren in Pernambuco noch immer eine Seltenheit, und er hoffte, während der Fahrt ein paar Einblicke in die Funktionen dieser Motorfahrzeuge zu bekommen.


  In Europa war Hochsommer, es war heiß, die Reise war sehr anstrengend. Lilly vertrug die Fahrt überhaupt nicht. Ihr wurde übel, kaum dass sich die Fahrzeuge in Bewegung gesetzt hatten.


  Ständig musste Anton anhalten und alle Türen öffnen, damit Lilly frische Luft bekam. Kurz hinter Genua bereits schickte er den Lastwagen mit dem Fahrer und dem Arbeiter voraus. »Fahrt ihr nur los, ihr wisst ja, wohin das Gepäck gebracht werden soll. Ladet es ab, den Schlüssel für die Wohnung hat der Hausmeister, er weiß Bescheid, dass ihr morgen ankommt. Und meldet euch in der Fabrik zurück, der Wagen wird dringend gebraucht.«


  Für Lilly wurde die Reise zu einer einzigen Katastrophe. Eduardo nahm Anna-Marie nach vorn auf seinen Schoß, damit Schwester Leontine sich um Lilly kümmern konnte, die immer wieder befahl, dass der Wagen angehalten wurde, damit sie aussteigen und sich übergeben konnte oder damit sie ein paar Schritte laufen konnte.


  Der Wagen vertrug dieses ständige Anhalten nicht, vor allem in den Bergen versagte der Motor ständig, und zum Schluss sagte Anton: »Entweder ich fahre jetzt bis nach Mailand durch, oder wir gehen alle zu Fuß.«


  In der Poebene und ohne Berge wurde es etwas leichter für Lilly, aber sie wussten alle, dass sie die Alpen und die Überquerung des St. Gotthard noch vor sich hatten.


  In Bellinzona hatte Anton auf der Hinfahrt bereits die Nachtquartiere im Hotel Bella Vista für die Rückreise bestellt. Eduardo war so erschöpft, dass er einen Pagen bitten musste, für Lilly einen Rollstuhl zu besorgen und sie in ihr Zimmer zu bringen. Dann bat er den Portier, einen Arzt zu holen, denn er hatte nicht nur Angst um das ungeborene Kind, sondern auch um Lilly, die kaum noch ansprechbar war.


  Der Arzt befahl Lilly strengste Bettruhe. »Sie müssen mindestens drei Tage ganz still im Bett liegen, und wenn ich sage still, dann meine ich absolute Ruhe, keine Bewegung, auch nicht, um die Toilette zu benutzen. Ihr Körper ist total verspannt, und ich weiß nicht, ob Sie Ihr Kind behalten werden.« Dann gab er Schwester Leontine Anweisungen, wie Lilly betreut werden müsste. Er ließ ihr zusätzlich Beruhigungsmedikamente da. »Vor allem darf sie sich nicht aufregen. Die seelische Unruhe ist genauso gefährlich wie die körperliche Unruhe, sorgen Sie also dafür, dass die Patientin sich absolut daran hält.«


  »Ja, natürlich, wir werden alle Ratschläge befolgen«, schaltete sich Eduardo ein. »Aber was wird dann, Herr Doktor? Wir müssen nach Zürich, und die hohen Berge mit den Serpentinen und den schmalen Straßen liegen noch vor uns.«


  »Der Kanton Tessin besitzt einen Krankentransportwagen. Ich werde versuchen, ihn zu bekommen. Dann kann die Patientin im Liegen transportiert werden, aber ob sie und das Kind die Fahrt überstehen, weiß ich nicht.«


  »Aber welche Möglichkeiten gäbe es denn sonst für meine Frau?«


  Eduardo war mit der Situation genauso überfordert wie Schwester Leontine und sah den Doktor ratlos an.


  »Bleiben Sie hier, bis das Kind geboren ist. Reisen Sie im Herbst weiter, wenn die größte Hitze vorbei ist.«


  »Aber wir müssen über den Pass, wann beginnt eigentlich der Schneefall oben in den Bergen?«


  »Das Risiko müssen Sie eingehen. Das Kind wird Ende September zur Welt kommen, vielleicht haben Sie Glück, und der Schneefall setzt später ein.«


  »Um Gottes willen, diese Risiken kann ich nicht eingehen. Wir werden erwartet, wir müssen in den nächsten Tagen die Reise fortsetzen. Bitte besorgen Sie uns den Krankentransportwagen.«


  »Ja, wenn er abkömmlich ist, wie ich schon sagte, wir haben einen einzigen Wagen für den ganzen Kanton, der ist viel unterwegs.«


  »Bitte Doktor, ich bezahle jeden Preis«, und im Geheimen dachte Eduardo an sein geringes Vermögen, das auch ohne Sonderausgaben von dieser Reise fast aufgebraucht wurde. Und nun diese Extrakosten!


  »Für den Transport gibt es festgelegte Preise, die sich nach der Zahl der Kilometer und der Anzahl von Begleitpersonen richten.«


  »Begleitpersonen?«


  »Ja, neben dem Chauffeur ist mindestens ein Begleitsanitäter im Wagen, manchmal auch ein zweiter, je nach der Dauer der Fahrt und nach dem Zustand des Kranken. Bis nach Zürich müsste auch ein zweiter Chauffeur mitfahren.«


  »Aber genügt es nicht, wenn wir dabei sind? Schwester Leontine ist eine perfekte Kranken- und Kinderschwester.«


  »Das geht nicht. Wir als Vermittler des Transportes tragen die Verantwortung. Das ist Vorschrift, und – können Sie überhaupt mit einem Auto fahren?«


  Eduardo schüttelte den Kopf. »Wir kommen aus Brasilien, da haben die Automobile noch Seltenheitswert.«


  »Na ja«, der Arzt klopfte Eduardo auf die Schulter, »viel anders ist es hier auch nicht. Ich bin auch noch lieber mit meiner Pferdekutsche unterwegs. Aber so ein Krankentransportwagen ist für jeden Kanton Pflicht, der ist vorgeschrieben.« Der Arzt sah in sein Notizbuch. »Ich komme in zwei Stunden wieder und schaue noch einmal nach der Patientin. Dann weiß ich auch, ob der Wagen in drei bis vier Tagen zu bekommen ist. Garantieren kann ich das aber nicht, man weiß nie, was dazwischenkommen könnte. Ich mache die Reservierung auf jeden Fall dringend. Bis später also.«


  Ratlos setzte sich Eduardo in seinem Zimmer auf einen Stuhl. Schwester Leontine war mit Anna-Marie im Nebenzimmer beschäftigt, Lilly war eingeschlafen. Als es klopfte, bat er »Herein«, in der stillen Hoffnung, irgendjemand könne seine Probleme lösen. Anton kam herein, und Eduardo bot ihm einen Stuhl an. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.«


  Der Chauffeur räusperte sich, setzte sich dann aber doch und sah sein Gegenüber verständnisvoll an. »Mit diesen Schwierigkeiten hat keiner gerechnet«, murmelte er und rieb sich verlegen die Hände. »Ich schlage vor, Sie schicken eine Depesche nach Zürich und erklären die Situation. Ich sollte mich morgen Abend bei meinem Chef zurückmelden.«


  »Um Himmels willen, verlassen Sie uns jetzt nicht. Wie lange braucht denn hier so eine Depesche?«


  »Wir haben den Postdienst von Thurn und Taxis, die Depeschen werden von Sonderboten befördert, die sind Tag und Nacht unterwegs.«


  »Und an wen soll ich die Depesche schicken?«


  »An die Eltern der gnädigen Frau, die werden Ihnen Hilfe zukommen lassen.«


  »Die sind von unserer Ankunft anscheinend nicht sehr angetan.«


  »Sie sind die Eltern, sie werden helfen.«


  »Gut, dann schreibe ich jetzt, und Sie bringen die Depesche bitte zur Poststation.«


  »Ich hole den Text in zehn Minuten ab.«


  Eduardo schrieb:


  »Sehr geehrter Herr Althoff, sehr verehrte gnädige Frau,


  der Zustand Ihrer erkrankten Tochter zwingt mich zu dieser Depesche. Wir sind im Hotel Bella Vista in Bellinzona angekommen. Ihre erkrankte und im siebten Monat schwangere Tochter darf die Reise auf Anraten eines Arztes nicht fortsetzen. Ich bitte um Ihre Unterstützung und Hilfe.


  Hochachtungsvoll, Eduardo Lundborg.«


  Am nächsten Abend traf die Antwort ein.


  »Bin unterwegs. Einen Krankentransporter bringe ich mit.


  Wilhelm Althoff.«


  Lillys Vater traf mit etwas Verspätung am nächsten Tag ein.


  Eduardo sah mit Skepsis dem Treffen entgegen. Er hatte den Mann als abweisend, arrogant und herrschsüchtig in Erinnerung.


  Na ja, überlegte er, ich habe ihm schließlich die einzige Tochter genommen, viel Verständnis oder gar Sympathie kann ich nicht erwarten. Trotzdem bin ich froh, dass er herkommt und ich die Verantwortung abgeben kann.


  Er informierte Lilly von dem Kommen des Vaters, die aber kaum darauf reagierte. Sie hatte Schmerzen und das Stillliegen bekam ihr auch nicht. Ständig klagte sie über Rückenschmerzen, über Durst und Übelkeit. Der Arzt hatte ihr nur wenig Wasser zum Trinken erlaubt, weil er ein Erbrechen vermeiden wollte. Das würde den Körper zusätzlich schwächen.


  Wilhelm Althoff kam mit dem Krankentransporter angereist, seine Limousine mit Anton, seinem Chauffeur, hatte er ja bereits seiner Tochter zur Verfügung gestellt. Mit ihm kamen ein Arzt und eine Krankenschwester.


  Mit einem Kopfnicken und den Worten: »Sehr vernünftig, mich zu informieren«, ging er im Foyer an Eduardo vorbei zur Rezeption und befahl: »Belegen Sie die notwendigen Zimmer für uns, wir reisen morgen Vormittag wieder ab«, und begrüßte dann zusammen mit dem mitgereisten Züricher Arzt Doktor Lagundo, der Lilly bisher versorgt hatte.


  Die drei Herren berieten sich in einem Separee und gingen danach in Lillys Zimmer, um nach der Kranken zu sehen.


  Eduardo war sehr verärgert. Wie Luft behandelt zu werden, war er nicht gewohnt. Immerhin war er der Patrão von mehr als zweihundert Angestellten und ein Mann, der in Pernambuco Rang und Namen hatte. Und mit diesem arroganten Typ soll ich später einmal zusammenarbeiten, dachte er, was hat Lilly sich nur dabei gedacht? Aber dann korrigierte er sich sofort. Sie hat mit meiner Reise ja gar nichts zu tun. Sie hat mich nicht darum gebeten, die Reise mit ihr und Anna-Marie gemeinsam zu unternehmen. Vielleicht wäre sie sogar lieber allein gereist. Ich war es, der darauf bestanden hat, sie zu begleiten und mit ihr in Zürich einen neuen Anfang zu wagen.


  Nach dem Besuch bei Lilly kam Wilhelm Althoff endlich zu Eduardo. »Sie müssen verstehen, meine Tochter hat Vorrang«, erklärte er kurz angebunden. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, eine Frau in ihrem Zustand auf eine Reise mit Klimawandel und Zeitverschiebung zu schicken. Es könnte ihren Tod bedeuten.«


  »Ich habe Lilly nicht auf diese Reise geschickt. Sie hat auf der Heimkehr nach Zürich bestanden. Ich habe meine Existenz aufs Spiel gesetzt, um sie und unser Kind zu begleiten. Ihre Tochter ist eine sehr eigenständige Person, sie tut, was sie will.«


  »Ja, das habe ich gemerkt, als sie diesen fremden Kakaohändler aus Brasilien heiratete.«


  »Sie meinen mich. Sie können gern Eduardo zu mir sagen, vielleicht bin ich Ihnen dann nicht mehr so fremd. Außerdem sind wir Geschäftspartner. Sie haben immerhin in den vergangenen Jahren fast meinen gesamten Kakao gekauft. Und zwar zu Ihrer größten Zufriedenheit.«


  »Um diese Geschäfte kümmern sich meine Chocolatiers. Sie haben Anweisung, die besten Qualitäten zu kaufen. Wenn die von Ihnen stammen, dann gratuliere ich Ihnen.«


  »Danke. Und wie wäre es nun, wenn Sie Eduardo zu mir sagen?«


  »Woher nehmen Sie diese Vertrautheit, Herr Lundborg?«


  »Ich dachte, wir sind eine Familie, warum dieser Abstand?«


  »In eine Familie muss man hineinwachsen. Sie sind gekommen, haben meine Tochter verführt und sind wieder verschwunden. Uns verbindet nichts außer dem Leichtsinn meiner Tochter, den sie jetzt bitter bereut und den sie bezahlen muss.«


  »Ihre Tochter verführt man nicht, die weiß genau, was sie will, und zu meiner Überraschung wollte sie mich.«


  »Sie und das Abenteuer mit dem Urwald. Und außerdem wollte sie sich dem elterlichen Einfluss entziehen und vor dem Mann fliehen, den wir für sie ausgesucht hatten. Nun, jetzt zahlt sie die Strafe für ihren Leichtsinn.«


  »Sie sind ein sehr harter Vater, kein Wunder, wenn Lilly die Freiheit suchte.«


  »Na, von dieser Freiheit scheint sie ja nun genug zu haben.«


  »Ihre Tochter hat das Klima und die Einsamkeit auf der Pflanzung nicht vertragen.«


  »Sie braucht die Zivilisation, das feine Leben, die eleganten Geschäfte, die amüsanten Veranstaltungen. Was haben Sie eigentlich vor? Wollen Sie das andere Leben mit meiner Tochter teilen oder reisen Sie wieder zurück in Ihren Urwald?«


  »Ich bin der Ehemann und der Vater unserer Kinder. Ich bleibe selbstverständlich bei meiner Familie.«


  »Und wovon werden Sie in Zürich leben? Kakaobäume gibt es hier nicht.«


  »Das ist mir bekannt, ich werde mich der Verarbeitung meines Kakaos widmen.«


  Wilhelm Althoff lachte laut. »Sie wollen als Chocolatier arbeiten? Mann, das erfordert eine jahrelange Ausbildung.«


  »Ich habe Zeit.«


  »Wollen Sie etwa in meiner Fabrik arbeiten?«


  »Es wäre sinnvoll.«


  »Sie denken, meine Tochter erbt die Firma, und da können Sie einfach so einsteigen?«


  »Ja, es wäre wirklich sinnvoll. Aber, Herr Althoff, es gibt auch andere Schokoladenfabriken in Europa. Mit meinem sehr guten und sehr bekannten Criollos-Kakao im Gepäck finde ich überall einen Ausbildungsplatz. Sie dürfen nicht vergessen, ich komme nicht mit leeren Händen.«


  »Wollen Sie mir etwa drohen?«


  »Nein, wie könnte ich, Sie sind der Vater meiner Frau und der Großvater meiner Kinder, ich mache Sie nur in aller Freundlichkeit auf meine persönlichen Möglichkeiten aufmerksam. Herr Althoff, ich bin nicht auf Sie angewiesen.«
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  Francesco war froh, Victoria Merlinius wieder in Hamburg zu wissen. Sie hatte ihre Mutter zu einer Kur in Bad Kissingen begleitet und ihm eine kurze Nachricht von ihrer Rückkehr geschickt. Sie ist die einzige Bekannte in dieser großen Stadt, mit der ich auch einmal über persönliche Angelegenheiten sprechen kann, dachte er, sie wird mich sicher bald einmal in der Buchhandlung besuchen. In die Bahnhofshalle wird sie kaum kommen, dort können wir nicht einmal zusammensitzen, weil ich nur den einen Stuhl dort aufstellen kann und weil der Betrieb rundherum in der Halle zu laut und zu hektisch für Gespräche ist.


  Also richtete Francesco die Buchhandlung in der Poststraße so her, dass es eine kleine gemütliche Sitzecke gab, in der sie Platz nehmen konnten, wenn Victoria kommen sollte und wo er den Buchladen trotzdem im Blick halten konnte. Er legte die neuesten Buchausgaben in das Schaufenster, stellte eine Vase voller Frühlingsblumen daneben und hoffte, dass Victoria käme, bevor die Tulpen verblüht wären. Und Victoria erfüllte ihm seinen heimlichen Wunsch. Gleich am Tag nach ihrer Rückkehr besuchte sie Francesco in der Alten Poststraße. Und sie kam allein.


  Lachend betrat sie den Laden und erklärte: »Ich habe Miss Brendal zur Handelsakademie geschickt.«


  Francesco, der sie mit großer Freude begrüßte, fragte erstaunt: »Seit wann lernt die Miss denn an der Handelsakademie? Ich wusste gar nicht, dass es so eine Akademie in Hamburg gibt.«


  »Ach, die ist schon uralt. Sie wurde 1768gegründet und ist eine über die Grenzen der Stadt hinaus bekannte Privatschule.«


  »Und was lernt man dort?«


  »Da werden spezielle kaufmännische Fertigkeiten gelehrt, aber auch fremde Sprachen, Geografie und Geschichte. Und die Schüler werden nicht nur theoretisch unterrichtet, sondern auch in der Praxis. Alexander von Humboldt hat diese Schule besucht.«


  »Von so einer Akademie habe ich noch nie gehört.«


  »Ja, die Hamburger sind vorsichtig mit der Bekanntmachung. Sie befürchten, zu viele ausländische Interessenten könnten kommen, um dort zu lernen und um dann den Hamburgern die Geschäfte zu verderben.«


  »Und nun studiert Miss Bertrand dort?«


  »Nein, nein«, lachte Victoria, »sie studiert dort nicht, sie soll nur Informationsmaterial für mich besorgen.«


  »Informationsmaterial für dich?«


  »Ja, ich habe mich entschlossen, eine Fortbildung zu machen, ich weiß nur noch nicht, was dort für uns Frauen angeboten wird.«


  »Und ich dachte, du ...«, er stotterte und wurde rot.


  Victoria sah ihn lächelnd an. »Was dachtest du, mein lieber Francesco?« Es war das erste Mal, dass sie ihn mit dem Vornamen ansprach, und er wurde noch verwirrter.


  »Ich dachte, du würdest heiraten und eine Mutter werden.«


  »Ach«, lächelte Victoria, »das habe ich außerdem vor. Das eine schließt das endere doch nicht aus.«


  »Aber so ein Studium ist eine anstrengende Sache, die eine hohe Konzentration verlangt.«


  »Ich werde der Reihe nach vorgehen«, lachte Victoria. »Erst das Lernen und dann das Vergnügen.«


  »Aber warum willst du so ein schweres Studium auf dich nehmen?«


  »Ich werde eines Tages die Geschäfte meines Vaters übernehmen.«


  »Was?«


  »Ja, das liegt doch auf der Hand. Mein Bruder will unbedingt Arzt werden und er will nichts mit der Reederei zu tun haben. Also bin ich an der Reihe.«


  »Aber eine Frau als Reederin, verzeih mir, geht das denn überhaupt?«


  »Warum nicht? Ich bin mit den Geschäften groß geworden, ich habe Spaß daran, warum sollte eine Frau das nicht können?«


  »Na ja, ich glaube, das ist eine reine Männerarbeit. Denke nur an die Hafenbesuche und mit welchen Arbeitern es so ein Reeder dort zu tun hat. Da wird gepöbelt und gerauft und du mittendrin? Kennt dein Herr Vater deine Pläne?«


  »Nein, und er wird sie auch vorläufig nicht erfahren. Er weiß, dass ich mich fortbilden will, und er hat dem auch zugestimmt, aber er muss vorerst nicht wissen, was ich studieren will.«


  Francesco schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich dir zustimmen kann. Vielleicht hat dein Herr Vater ganz andere Pläne für dich.«


  Victoria lächelte. »Natürlich hat er die. Er will mich verheiraten, und zwar so schnell wie möglich. Dauernd stellt er mir irgendwelche Herren vor, die angeblich zu mir passen könnten. Aber in Wirklichkeit sind es Herren, mit denen er gern zusammen Geschäfte machen möchte, aber mir gefallen die nicht, da habe ich meine ganz eigenen Wünsche.«


  »Na ja«, Francesco lächelte verlegen. »In deinen Kreisen ist es nun einmal so, dass die Eltern bei der Wahl des Schwiegersohnes gern ein Wörtchen mitreden möchten.«


  »Und genau das will ich nicht. Die Zeiten ändern sich, und meine Eltern müssen das akzeptieren.«


  Francesco nickte. »Dann bleibt mir nur, dir alles Gute für das schwierige Vorhaben zu wünschen.«


  Aber Victoria schüttelte den rotblonden Lockenkopf. »Im Gegenteil, du musst mir helfen. Du musst mir alle Unterlagen besorgen, die ich für mein Studium brauche. Bücher, Landkarten, Kataloge, Folianten, Publikationen, geschäftliche Rechenbücher und alles, was man über die Buchhaltung wissen muss.«


  »Du meine Güte, was hast du vor?«


  »Ich weiß, es wird nicht leicht, aber ich zähle auf dich, Francesco. Du und Miss Bertrand, ihr seid meine einzigen Vertrauten. Ich kann doch auf dich zählen?«


  »Selbstverständlich.«


  Victoria legte ihre Hand auf seinen Arm. Eine vertrauliche Geste, die er mit Herzklopfen wahrnahm. »Und nun zu dir, mein Lieber.«


  »Ich habe nicht vor zu studieren, Victoria.«


  »Nein, aber dein Geschäft läuft nicht so, wie es sein könnte. Du musst dich verändern. Du musst deine Buchhandlung in den Bahnhof verlegen. Dort laufen die Geschäfte, hier nicht.«


  »Aber es ist ein ererbter Laden, ich kann ihn nicht verlassen.«


  »Erbe hin oder her, die Zeiten ändern sich, und wenn du mit der Zeit gehen willst, musst du dich auch bewegen.«


  »Aber so einfach ist das nicht.«


  »Doch, du musst es nur wollen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Du eröffnest einen großen, modernen Buchladen im Bahnhof. Noch gibt es dort keinen, außer deinem winzigen Kiosk, aber wenn jemand erkennt, wie gut dieser Kiosk besucht wird, dann wird ein intelligenter Kaufmann ganz schnell die Chance ergreifen und ein großes Geschäft eröffnen. Du musst dich beeilen, Francesco.«


  »Victoria, das ist nicht nur eine Frage des Wollens, es ist auch eine Frage des Könnens. Woher soll ich die Gelder nehmen, die so ein großes Geschäft kostet, wovon soll ich die Miete bezahlen, die dort verlangt wird, und was soll aus diesem geerbten Laden werden? Ich kann ihn nicht veräußern, es würde meiner Mutter das Herz brechen.«


  »Francesco, du musst mit dem Kopf denken und nicht nur mit dem Herzen. Die Miete kommt rein, sobald das Geschäft läuft, das ist gar kein Problem. Für den geerbten Laden hier in der Poststraße suchst du einen Käufer, und deine Frau Mutter muss gar nichts von der Veränderung erfahren, und die Einrichtung des neuen Geschäftes finanzieren wir zum größten Teil von dem Geld, das ich für meine Bücher zahle. Außerdem kenne ich günstige Handwerker, die mir gern helfen würden. Es muss ja nicht alles am ersten Tag perfekt sein, wir machen das so nach und nach.«


  Francesco war hingerissen, nicht so sehr von den ganzen Plänen, die verursachten ihm eher Schrecken und Angst, nein, sie hatte zwei Mal ›wir‹ gesagt, und nur das zählte. Behutsam nahm er ihre Hand, die noch immer auf seinem Arm ruhte, zog sie an seine Lippen, und als er keinen Widerstand spürte, küsste er sie. Dann legte er die Hand wieder auf seinen Arm zurück und sagte: »Danke!«


  Victoria sah ihn lächelnd an. »In zwei Tagen komme ich in deinen Bahnhofskiosk, dann habe ich hoffentlich die Liste der Bücher, die ich brauche, und einen Plan für meine Zukunft. Vor allem habe ich dann aber einen Plan für dein neues Geschäft, ich möchte keinen Tag verlieren, denn er könnte die Konkurrenz beflügeln, und du kämst zu spät.«


  Victoria nutzte die zwei Tage, um mit bekannten Handwerkern zu sprechen, die sie von den Werften, auf die sie den Vater oft begleitet hatte, kannte und um mit ihrer Mutter ein ausführliches Gespräch zu führen.


  Martha Merlinius war etwas verblüfft, als Victoria sie um ein Gespräch während der Teestunde bat, die die Tochter sonst vermied, weil diese Teestunde für die junge Frau eine verlorene Zeit war.


  »Das muss aber ein sehr wichtiges Gespräch sein, wenn du deine kostbare Zeit mit mir beim Tee verbringen willst.«


  »Mutter, keine Zeit ist kostbar genug, um mit dir zusammen zu sein«, schmeichelte Victoria und setzte sich zu der Mutter in den Salon.


  »Na, sag schon, was du auf dem Herzen hast. Es muss sehr wichtig sein, sonst wärest du nicht hier.«


  »Mutter, ich denke an meine Zukunft und ich möchte sie vernünftig planen.«


  »Das ist sehr gut, und woran hast du gedacht?«


  »Ich werde noch etwas lernen.«


  »Sehr gut. Ich nehme an, du willst etwas über Haushaltsführung und Kindererziehung wissen. Du bist jetzt seit fast zwei Jahren mit der Schule fertig, da wird es Zeit, die Zukunft zu planen.«


  Victoria schüttelte lächelnd den Kopf. »Damit werde ich mir noch etwas Zeit lassen, Mutter, davor muss ich ja erst einmal den richtigen Mann finden. Nein, ich habe an etwas Geschäftliches gedacht, ich möchte Geld verdienen. Eigenes Geld, mit dem ich dann tun kann, was ich will.«


  Martha schüttelte den Kopf. »Kind, was sind das für Flausen, die da in deinem Kopf herumspuken. Du brauchst kein eigenes Geld, du hast doch uns.«


  »Und kann ich mit eurem Geld tun und lassen, was ich will?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Siehst du, das ist genau das, was ich meine. Ich will eigenes Geld, und das soll dann für mich arbeiten und wieder Geld einbringen, und so soll es immer weitergehen.«


  Martha war leicht entsetzt. Was ging denn in ihrem kleinen Mädchen vor, hatte sie den Verstand verloren? Geld, das Geld erarbeitete, wo gab es denn so etwas. Das passierte ja nicht einmal auf den Banken. Oder etwa doch? Wusste sie das nur nicht?


  »Und wie soll das in der Praxis aussehen?«


  »Ich finanziere etwas und bekomme das Mehrfache zurück.«


  »Aber Kind, du träumst.«


  »Nein, Mutter. Ich lege das Geld an, und es arbeitet für mich, und zum Schluss habe ich mehr als vorher.«


  »Das glaube ich nicht. Hast du etwa schon feste Pläne?«


  »Ja. Ich kaufe ein Geschäft und kassiere dann die Miete dafür.«


  »Was für ein Geschäft?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle, es ist nur der Gedanke, um es dir zu erklären.«


  »Über so etwas solltest du mit deinem Vater reden, nicht mit mir.«


  »Aber du verwaltest mein Sparbuch, Mutter.«


  »Willst du das etwa benutzen?«


  »Warum nicht? Es liegt in deiner Schublade und ist totes Geld. Ich will damit arbeiten, dann bringt es mir Rendite.«


  »Rendite? Was ist das denn?«


  »Das ist der Gewinn, und wenn man das Geld gut anlegt, dann ist der Gewinn auch gut.«


  »Du hast feste Pläne?«


  »Ja, Mutter.«


  »Dann raus mit der Sprache.«


  »Auf dem neuen Bahnhof fehlt eine Buchhandlung. Es gibt zwar einen winzigen Kiosk, vor dem stehen die Reisenden in Schlangen an. Da muss ein großes Geschäft hin, mit dem kann man ein Vermögen verdienen. Alle Leute, die morgens abreisen, suchen eine Lektüre für unterwegs und wollen die Zeitungen mit den neuesten Nachrichten lesen. Und die, die mit den frühen Zügen ankommen, wollen wissen, was der Tag in Hamburg so mit sich bringt.«


  »Hm, das hört sich vernünftig an. Darüber solltest du mit deinem Vater sprechen.«


  »Nein, Mutter, ich will ihn damit überraschen, ich will ihm zeigen, dass er eine Tochter hat, die mit Geschäften umgehen kann.«


  »Und woher nimmst du das Geld für so ein Geschäft?«


  »Von meinem Sparbuch. Wenn ich Vater um das Geld bitte, ist es keine Überraschung mehr.«


  »Aber ich weiß nicht, ob ich das verantworten kann, Victoria.«


  »Mutter, ich würde dich ja bitten mitzukommen, aber so eine Geschäftsübernahme bedeutet viel Lauferei und die verschiedensten Verhandlungen. Ich habe einen kompetenten Begleiter, der etwas von solchen Verhandlungen versteht. Er würde aufpassen, dass ich nichts falsch mache.«


  »Ach ja? Und wer ist es?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass ich auf dem Schiff, als ich von der Reise nach Brasilien zurückkam, den Sohn von Frau Laura Lundborg getroffen habe. Die Dame war als Hauslehrerin bei der Familie Merlinius. Dieser Herr Lundborg versteht etwas von solchen Geschäften, er würde mich begleiten.«


  »Kind, Kind, das ist alles so vage, eigentlich gefällt mir das gar nicht. Wir sollten mit deinem Vater sprechen.«


  Victoria seufzte. »Also gut. Ich spreche mit Papa.«


  Als sie dem Vater nach dem Abendessen von ihrem Plan erzählte und Martha stumm daneben saß, waren die beiden Frauen von der Antwort des erfahrenen Geschäftsmannes sehr überrascht. Er hörte sich den Bericht an, nickte und erklärte ganz kurz: »Es ist Victorias Geld. Sie kann damit machen, was sie will. Legt sie es gut an, macht sie Gewinn. Legt sie es schlecht an, ist es weg. Das Risiko muss sie selbst tragen, und ich bin stolz, dass sie bereit ist, so ein Risiko zu übernehmen.«


  Zwei Tage später, gerade als Francesco seinen Kiosk schließen wollte, stand Victoria vor ihm. »Hallo, Francesco, ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Ja? Ich habe aber wenig Zeit, ich muss in die Poststraße und dort mein Geschäft öffnen.«


  »Schau mal dort drüben. Siehst du den Blumenladen?«


  »Ja, natürlich, den gibt es seit der Eröffnung.«


  »Und siehst du die leeren Schaufenster daneben und die schmale Eingangstür?«


  »Ja, das ist ein Geschäft, was zurzeit nicht genutzt wird.«


  »Nein, da geht es ab sofort in deine Buchhandlung.«


  »Victoria, du irrst dich, ich habe mit dem Geschäft nichts zu tun.«


  »Doch, Francesco, denn dort befindet sich ab sofort dein neuer Bücherladen. Du musst nur noch deine Bücher hinüberbringen und einräumen.«


  »Aber das geht doch nicht. Das Geschäft gehört mir nicht.«


  »Es gehört mir, Francesco, und ich würde mich freuen, wenn du deinen Bücherladen dort eröffnen würdest.«


  Vollkommen verwirrt sah der junge Mann die Frau neben sich an. »Ich kann doch meine Bücher nicht in deinen Laden stellen.«


  »Doch Francesco, ich habe dieses Geschäft für dich gemietet. Es gehört dir.«


  »Du hast den Laden für mich gemietet? Aber warum denn?«


  »Ich möchte, dass du von der Lage hier profitierst. Hier pulsiert das Leben, hier wächst die Zukunft, hier werden auch deine Chancen wachsen. Und nun komm, ich habe die Schlüssel, du kannst sofort deine Bücherkiste von hier nach dort tragen und das Geschäft in Besitz nehmen.«


  »Aber wie stellst du dir das vor? Du kannst doch nicht für mich ein Geschäft mieten.«


  »Doch, ich kann das. Ich habe vor, mit meinem Geld zu arbeiten, ich möchte eine Geschäftsfrau werden, und damit fange ich heute an. Du zahlst an mich die Miete, und ich regle das Geschäft mit dem Bahnhofsvorstand. Und wenn dein Geschäft gut läuft und Gewinn abwirft, dann übernimmst du die Verhandlungen mit dem Bahnhof selbst, und ich ziehe mein Geld ab und lasse es woanders arbeiten.«


  Noch immer fassungslos sah Francesco die junge Frau an. »Du hast Mut, Victoria, was passiert, wenn der Laden nicht läuft?«


  »Der läuft, du musst nur damit anfangen. Heute Nachmittag kommen ein paar Freunde von mir in die Poststraße und holen die Bücher ab, die du hier verkaufen wirst. Und du teilst heute Nachmittag den Zeitungsredaktionen mit, dass sie ihre Blätter ab morgen in dein neues Geschäft liefern. Und dann, mein lieber Francesco, sitzt du ab morgen früh dort drüben an der Kasse und beginnst, die ganz großen Geschäfte zu machen.«


  »Mein Gott, Victoria, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Gar nichts. Komm, nimm deine Bücherkiste, ich trage den Stuhl, und wir ziehen um. Hier ist dein neuer Schlüssel.«


  Und so gingen die beiden quer durch die große Halle und zogen in die neue Bücherstube links vom Eingang neben dem Blumengeschäft.


  Francesco war begeistert. Er nahm die Bücher, die sich in der Poststraße nicht verkaufen ließen, mit in die Bahnhofshalle, bestellte neue, moderne Bücher, die er in dem alten Laden nicht anzubieten wagte, stellte einen jungen Mann als Verkäufer im geerbten Geschäft ein, konzentrierte sich ganz auf die neue Buchhandlung und die Aufgaben, die jetzt auf ihn zukamen. Und schon nach einem Monat konnte er einen erstaunlichen Gewinn verzeichnen und stellte zwei junge Verkäuferinnen ein, weil er selbst großen Wert auf die Beratung von Kunden legte, die es ihm mit guten Bestellungen dankten.


  Victoria sah er selten. Sie kam zwar hin und wieder für einen kurzen Besuch vorbei, hatte selbst aber viel zu tun, weil sie mit einem intensiven Studium in der Handelsakademie begonnen hatte.


  Nachdem Francesco überzeugt war, das Richtige getan zu haben, sah er sich nach einer neuen Bleibe um. Das Hinterzimmer in der Poststraße bezog sein junger Verkäufer und er selbst suchte eine kleine Wohnung in der Nähe vom Bahnhof. Unschlüssig, sich zu entscheiden, bat er Victoria schließlich um Hilfe.


  »Je weiter du außerhalb der Stadt gehst, umso günstiger sind die Mieten, aber umso teurer sind die Fahrkosten. Zwischen Bahnhof und Rathaus entsteht ein reines Geschäftsviertel, da kann man nicht wohnen. Und zum Hafen hin, ich weiß nicht, ob das die richtige Gegend ist. Aber wie wäre es mit der Gegend hier hinter dem Bahnhof? Die Straßen rund um die Sankt Georgskirche sind bei jungen Leuten sehr beliebt. Und wenn du nicht direkt an der Außenalster wohnen willst, denn die Mieten dort sind fast unbezahlbar, dann solltest du dich in den kleinen Nebenstraßen umsehen.«


  Unschlüssig sah Francesco seine Ratgeberin an. »Könntest du mir nicht bei der Suche helfen? Vielleicht möchtest du mich ja einmal besuchen, und dann soll dir mein Zuhause doch gefallen.«


  Lachend legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Du meinst, ich sollte mich bei dir wohlfühlen? Lieber Francesco, das hängt doch nicht von der Wohnung ab.«


  »Aber ja, ich könnte dich ein bisschen verwöhnen, und dazu gehört eine hübsche Einrichtung in einem passablen Zuhause. Hier stehen wir immer nur zwischen Bücherregalen und Kassentisch im Gedränge all der Menschen, die aus- und eingehen.«


  »Ach, Francesco«, Victoria schüttelte lächelnd den Kopf, »zum Wohlfühlen brauche ich keine Tasse mit Tee und keine Schale mit Gebäck und keine Sofaecke mit Kissen, zum Wohlfühlen brauche ich gegenseitige Sympathie, Vertrautheit und vielleicht auch ein bisschen Zärtlichkeit.«


  Überrascht sah Francesco sie an. Dann nahm er sie zwischen Bücherregalen und Kassentisch und mitten im Gedränge in die Arme und küsste sie, bis die Menschen rundherum klatschten.


  Und Victoria lachte und erklärte: »Am Sonntagnachmittag gehen wir auf die Suche nach einer geeigneten Wohnung für uns beide.«
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  Laura war sehr überrascht und außerordentlich erleichtert, als sie den nächsten Brief von Francesco bekam. Schon der erste Satz sagte ihr, dass all die Sorgen, die sie sich um ihren jüngsten Sohn machte, unbegründet waren, denn er schrieb:


  »Geliebte Mutter,


  wie schade, dass Du nicht bei mir in Deinem geliebten Hamburg sein kannst, es ist so schön hier, denn der Sommer hat seinen Einzug gehalten und ich bin ein glücklicher Mensch. Dafür gibt es drei Gründe. Der erste: Ich habe eine zweite Buchhandlung eröffnet und einen vollen Erfolg damit. Während der Laden in der Poststraße ein geruhsames Leben mit seinen Folianten, Geschichtsbüchern, antiquarischen Ausgaben und Heimatgeschichten führt, habe ich ein zweites Buchgeschäft in der Halle im großen, neuen Hamburger Bahnhof eröffnet. Es ist ein modernes Geschäft, in dem vor allem die Reisenden unterhaltsame Romane, Landkarten, Zeitungen, Reisebeschreibungen und auch Kinderbücher kaufen, um die Jüngsten während der Fahrt bei guter Laune zu halten. Ich habe inzwischen einen kompetenten Geschäftsführer und zwei junge Verkäuferinnen eingestellt und habe endlich den Erfolg, auf den ich über ein ganzes Jahr gewartet habe.«


  In welchem Geschäft er selbst tätig war und welchen Laden er bevorzugte, schrieb er nicht, denn er wollte der Mutter nicht wehtun, indem er ihr mitteilte, dass ihm an dem alten Laden in der Poststraße nichts mehr lag, dass er ihn nur noch, um ihr einen Gefallen zu tun und aus Gründen des familiären Andenkens, weiterführte.


  Er schrieb weiter:


  »Und nun geliebte Mutter, kommt das zweite Ereignis, von dem ich Dir erzählen muss. Ich habe Dir doch geschrieben, dass ich Fräulein Victoria Merlinius, die Enkelin der Dame, die Du einst unterrichtest hast und mit deren Reedereischiffen wir unsere Waren nach Europa befördern, auf dem Schiff von Recife nach Hamburg kennengelernt habe, und dass wir uns auch in Hamburg ab und zu sehen. Fräulein Victoria ist eine sehr aufgeschlossene, moderne und vielseitig interessierte junge Dame. Sie wird eines Tages die Geschäfte des Vaters übernehmen, denn ihr Bruder will unbedingt Arzt werden. Sie studiert an einer privaten Akademie Geschäftsführung und Buchhaltung und alles, was eine Reederei-Geschäftsführerin so wissen muss. Bei unseren eher seltenen Treffen, denn sie ist sehr beschäftigt, ist ihr aufgefallen, dass unsere Buchhandlung in der Poststraße nicht gerade oft von Bücherfreunden frequentiert wird. Und so hat sie mir Mut gemacht, ein zweites Geschäft im neuen Bahnhof zu eröffnen. Ja, sie hat, wenn ich ehrlich bin, alles in ihre Hände genommen und mir einfach den Schlüssel für die neuen Räume in die Hand gedrückt. Außerdem hat sie mich ermutigt, aus dem dunklen Hinterzimmer in der Poststraße in eine moderne Wohnung im Stadtteil St. Georg umzuziehen. Hier wohnen viele junge Menschen, und es ist eine internationale Gegend, in der ich an mein Zuhause erinnert werde, denn es gibt viele Geschäfte von ausländischen Besitzern. (Ich bekomme hier sogar Cachaca, euren viel geliebten Zuckerrohrschnaps, in einer Originalverpackung zu kaufen. Aber keine Sorge, ich trinke das Zeug nicht.)«


  Überrascht und froh über diese guten Nachrichten, ließ Laura die Briefbögen sinken. Ihr Sohn, ihr Francesco, entwickelte sich zu einem selbstständigen, zu einem selbstbewussten Mann, der endlich seine eigenen Wege ging. Mit etwas Wehmut dachte sie an den Bücherladen des Vaters, der aber damals schon nicht viel Geld eingebracht hatte, und sie nahm sich vor, ihren Sohn von diesen Verpflichtungen zu entbinden. Die Zeiten ändern sich, und es ist gut, wenn Francesco an morgen denkt und die Vergangenheit wirklich hinter sich lässt. Ich habe ihm mit dem alten Laden einen Anstoß für die Zukunft gegeben, mehr sollte es auch nie sein. Gut, dass er seinen Weg gefunden hat. Sie lächelte, und das mithilfe einer couragierten jungen Frau, dachte sie amüsiert und las weiter.


  »Geliebte Mama, und nun kommt das dritte, das wichtigste Ereignis. Victoria und ich sind ein Paar. Noch sind wir es im Geheimen, denn Victoria hatte noch keine Gelegenheit, mit ihren Eltern zu sprechen, die zurzeit auf einer Weltreise sind, und deshalb konnte ich auch noch nicht um ihre Hand anhalten, wie es sich gehört, aber wir leben zusammen und wir wollen so bald wie möglich heiraten. Ich hoffe, Du bist nicht schockiert über unser Zusammenleben, aber es ist praktisch und wunderschön und hier gibt es viele Paare, die ohne einen Trauschein zusammenleben. Wir haben eine kleine Wohnung mit drei Zimmern, nur durch eine Seitenstraße von der Außenalster entfernt. Victoria studiert vormittags und geht nachmittags in die Büros der Reederei, um die praktische Arbeit kennenzulernen, und ich arbeite in meinem Buchgeschäft, und es macht so viel Spaß zu wissen, dass die Abende uns gehören und dass da keine Gouvernante auf Victoria wartet. Die hat sie eigenhändig entlassen. An den Wochenenden machen wir kleine Ausflüge, am liebsten fahren wir mit dem Zug nach Travemünde, dort ist es sehr schön, und die Familie Merlinius hat ein Wochenendhaus, das wir einfach benutzen, denn sonst steht es leer.


  Du siehst, geliebte Mama, es geht mir gut – nur Du fehlst mir. Wie gern würde ich mit Dir durch Hamburg spazieren gehen, Dir zeigen, wie schön die Straßen und die Plätze geworden sind und wie elegant die Geschäfte aussehen. Und, Mutter, ich wollte Dir auch sagen, dass Du mich finanziell nicht mehr unterstützen musst. Ich verdiene genug, und einen aufwendigen Lebensstil habe ich noch nie gebraucht. Da sind Victoria und ich uns zum Glück ganz einig. Und nun möchte ich Dich ganz herzlich einladen, uns in Hamburg zu besuchen. Aber ich denke, mit Deinem Kommen solltest Du bis zu unserer Heirat warten. Schließlich muss alles seine Ordnung haben, auch wenn wir diese Ordnung zurzeit nicht einhalten.


  Herzlichst Dein Francesco, und Victoria schickt Dir auch ganz liebe Grüße.«


  Mit so einem Brief hatte Laura nicht gerechnet. Sehr zufrieden legte sie die Bögen auf den Tisch. Er ist glücklich, dachte sie. Mein Francesco ist ein großer Mann geworden.
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  Lilly überlebte die Reise im Krankenwagen. Der Arzt, den Wilhelm Althoff aus Zürich mitgebracht hatte, und die Krankenschwester begleiteten die Patientin in dem unbequemen Kastenwagen, in dem es nach alten Medikamenten und schlechter Lüftung roch. Zwei Mal musste der Wagen eine längere Pause einlegen, damit Lilly sich an die Veränderungen des Luftdrucks gewöhnen konnte. Das erste Mal pausierten die Reisenden in Airolo, bevor es über den Sankt-Gotthard-Pass weiterging, das zweite Mal in Andermatt, als sie das Bergmassiv hinter sich hatten. Auch der siebzigjährige Schokoladenfabrikant hatte Probleme mit der Reise. Die Überwindung der Höhenunterschiede innerhalb von zwei Tagen verursachte bei ihm Herzrhythmusstörungen, und der Arzt hatte alle Hände voll zu tun, seine beiden Patienten einigermaßen wohlbehalten ins Tal hinunterzubringen.


  Während Eduardo auf Anraten des Arztes eine Flasche mit Trinkwasser in der einen und ein mit Nelkenöl getränktes Tuch in der anderen Hand hielt, um dem alten Mann im Falle von Atemnot behilflich zu sein, vergnügte sich die kleine Anna-Marie auf dem Schoß von Schwester Leontine vorn neben dem Chauffeur. Bei jeder Serpentine, die die Limousine mit kreischenden Reifen durchfuhr, juchzte sie vor Vergnügen und hätte am liebsten Anton in das Steuerrad gegriffen. Als die beiden Wagen den Stadtrand von Zürich erreichten, fuhr der Krankenwagen in eine andere Richtung als die Limousine. Eduardo, der das erst im letzten Augenblick bemerkte, rief empört: »Moment mal, wohin wird meine Frau gebracht, und wohin fahre ich mit dem Kind?«


  »Sie fahren in die Bürgerallee, wo ich eine Wohnung für Sie und Ihre Familie reserviert habe. Aber vorher bringt Anton mich nach Hause«, erklärte Wilhelm Althoff sehr entschieden.


  »Und Lilly?«


  »Lilly kommt in das Kantonshospital. Der Arzt ist der Meinung, dass sie zunächst unter ständiger ärztlicher Aufsicht bleiben muss.«


  »Und ich werde überhaupt nicht gefragt?«, empörte sich Eduardo. »Wissen Sie eine bessere Lösung?«, knurrte der alte Mann und setzte seinen Hut auf, denn Anton hatte die Einfahrt zur Villa der Althoffs an der Alpseepromenade erreicht. Ohne einen Gruß stieg er aus und ging die Stufen zum Eingang der Villa hinauf. Anton wendete den Wagen und fuhr zurück auf die Straße. Nach etwa vierzig Minuten hielt er vor einem dreistöckigen fast neuen Haus an. »Hier soll ich Sie absetzen, Mister Lundborg. Der Hauswart hat den Schlüssel zu Ihrer Wohnung, und ich glaube, Ihr Gepäck ist bereits seit gestern oben in Ihren Räumen.«


  Eduardo war verletzt und unentschlossen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wo ist denn das Hospital, in das man meine Frau gebracht hat, und wie komme ich dahin?«


  Anton kramte in seiner Aktentasche. »Hier ist ein kleiner Stadtplan von Zürich, da sind auch die Verbindungen mit unserer neuen Straßenbahn eingetragen, weit ist es nicht.«


  »Und wo ist die Schokoladenfabrik? Sie soll doch hier in der Nähe sein?«


  »Wenn Sie die Straße ein Stück weitergehen, treffen Sie direkt darauf. Man riecht es auch an dem süßlichen Geruch, der einen draußen schon empfängt.«


  »Danke, Anton, Sie sind sehr nett, ich werde versuchen, Ihre Hilfsbereitschaft irgendwann wieder gutzumachen.«


  Anton schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig, Mister Lundborg, es ist alles etwas schwierig für Sie, und mein Chef ist nicht sonderlich erfreut von der ganzen Situation. Vielleicht fühlt er sich auch überfordert. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie auf jeden Fall alles Gute.«


  Schwester Leontine und Anna-Marie hatten das Auto bereits verlassen. Eduardo folgte ihnen. Im Haus erwartete sie der Hausmeister mit einem Schlüsselbund. »Guten Tag, die Herrschaften, und herzlich willkommen. Ich habe schon gehört, dass es Ihrer Frau Gemahlin nicht gut geht. Aber sie wird sich schon wieder erholen«, versuchte er zu trösten. »Wir haben sehr gute Ärzte in dem Hospital. Meine Frau hat Ihnen ein paar Lebensmittel oben auf den Tisch gestellt. Eine Zugehfrau kommt morgen, wurde mir gesagt.«


  »Was ist das, eine Zugehfrau?«, fragte Leontine.


  »Eine Frau, die am Tage kommt, die Hausarbeiten macht und abends wieder geht. Sie wohnt also nicht hier. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen oder Fragen haben, ich bin von sechs Uhr morgens bis zwanzig Uhr abends hier in meiner Loge zu erreichen und später – meine Wohnung ist gleich nebenan.«


  Eduardo nahm die Schlüssel und sah sich um. »Und wo finde ich nun meine Wohnung?«


  »In der obersten Etage. Aber keine Angst, wir sind ein neues Haus, wir haben einen Aufzug. Wenn Sie mir folgen wollen?«


  Leicht irritiert folgten Eduardo und Leontine mit Anna-Marie an der Hand dem Mann durch die Eingangshalle und blieben vor einer vergitterten Tür stehen. Er drückte auf einen Knopf, erst öffnete sich das Eisengitter, dann die Tür. Die vier betraten einen kleinen Raum mit Glasscheiben und Spiegeln, in dem es nach Bohnerwachs roch. »Ich werde Sie nach oben begleiten, dann kann ich Ihnen auch gleich zeigen, wie so ein Aufzug funktioniert. Sie brauchen keine Angst vor der Benutzung zu haben, er ist ganz sicher.«


  Etwas verunsichert folgten die drei dem korpulenten Mann. Lifte hatten sie in Brasilien noch nicht erlebt, wohl aber gehört, dass es zu Unfällen kommen konnte. Doch der Hausmeister brachte sie unversehrt nach oben, erklärte ihnen die Funktionen der Knöpfe und zeigte schließlich auf eine Wohnungstür. »Da ist Ihre Wohnung. Sie nimmt die ganze Etage ein. Ich wünsche Ihnen einen guten Start.«


  Eduardo bedankte sich für die Hilfe, schloss die Tür auf und war überrascht von der Größe der Wohnung und der Einrichtung. Die Räume waren hell und lichtdurchflutet. An den Wohnraum schloss sich eine große Dachterrasse an. Weitere Türen zweigten in ein Schlafzimmer, ein Kinderzimmer und einen Salon ab. Ein kleiner Flur führte in den Dienstbotentrakt mit Wirtschafts- und Wohnräumen. Alle Zimmer waren modern, aber sehr geschmackvoll eingerichtet.


  Eduardo sah sich um. Er hatte noch nie in einer Etagenwohnung gelebt. Der Bungalow in Pitanga, das Haus in Laurista, das waren seine Wohnungen. Schwester Leontine spürte, was in dem Mann vorging. »Wir werden uns schon daran gewöhnen«, tröstete sie. »Wenigstens haben wir niemanden über uns. So ein Fußgetrappel über den Köpfen kann sehr lästig sein. Aber auf Anna-Marie müssen wir aufpassen, die Terrasse hat nur ein niedriges Geländer, sie darf nie allein nach draußen.«


  Eduardo nickte. »Ich werde als Erstes einen zusätzlichen Zaun anbringen lassen. Vorher darf sie nicht raus. Bitte halten sie alle Türen, die auf diese Terrasse führen, fest verschlossen.«


  »Ja, selbstverständlich. Und noch etwas, ich halte es für das Beste, wenn Anna-Marie in der nächsten Zeit bei mir im Dienstbotentrakt schläft. Allein kann sie in der fremden Umgebung nicht schlafen, und ich möchte nicht, dass Sie sich nachts um das Kind kümmern müssen.«


  »Ja, das ist sehr nett von Ihnen. Da haben Sie die bessere Erfahrung.«


  Am nächsten Morgen bat er den Hausmeister, einen Handwerker zu beauftragen, der die Terrasse mit einem höheren Geländer sichern sollte, und ließ sich den Weg in die Alpseepromenade zum Haus des Fabrikanten Althoff erklären. Mithilfe eines Fernsprechgerätes, das der Hausmeister zur Verfügung hatte, meldete er sich dort bei einem Bediensteten an und machte sich sogleich auf den Weg, ohne auf eine Antwort seines Schwiegervaters zu warten, denn er befürchtete eine Absage, und die wollte er nicht riskieren.


  Nach einem Fußmarsch und einer längeren Fahrt in einer Pferdedroschke erreichte er die weiße Villa an der Alpseepromenade gegen Mittag. Das weiße, zweigeschossige Gebäude mit zwei Säulen rechts und links neben dem Portal lag in einem Park und war durch ein schmiedeeisernes Tor von der Straße getrennt. Zum Glück stand das Tor weit offen, sodass Eduardo direkt zum Portal gehen konnte, denn er hatte schon befürchtet, bei einem verschlossenen Tor nicht hereingelassen zu werden. Als der Diener ihn jetzt nicht eintreten lassen wollte, zögerte Eduardo nicht, seinen Fuß in die Tür zu stellen und sehr energisch zu verlangen, bei Herrn Althoff vorgelassen zu werden.


  »Ich bin der Schwiegersohn des Hausherrn, melden Sie mich unverzüglich an.« Gleichzeitig übergab er ihm eine Visitenkarte und drückte die Haustür auf, sodass er eintreten konnte. Der Diener, der Eduardo nicht von früheren Besuchen her kannte, bat ihn schließlich, in der Halle Platz zu nehmen, und ging in das Büro von Wilhelm Althoff. Als er kurz darauf zurückkam, hielt er noch immer die Karte in der Hand und schüttelte den Kopf. »Der Herr ist nicht zu sprechen. Sie möchten sich bitte in den nächsten Tagen anmelden, dann bekommen Sie einen Termin.«


  Wütend schüttelte Eduardo den Kopf. »Ich denke nicht daran.« Dann steuerte er auf die Bürotür zu, klopfte kurz an und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Guten Morgen, Schwiegervater. Ich habe es eilig, ich kann nicht tagelang auf eine Besprechung warten. Haben Sie Nachrichten von meiner Frau, und wie es ihr geht?«


  »Was fällt Ihnen ein? Von einem zivilisierten Benehmen haben Sie wohl in Ihrem Urwald noch nichts gehört?«


  »Und Ihnen fehlt es wohl an einem freundlichen Gespür für Gäste, die auf eine gewisse Unterstützung angewiesen sind?«, antwortete Eduardo, der sich keineswegs einschüchtern ließ. »Ich bin hergekommen, um mich nach dem Ergehen meiner Ehefrau zu erkundigen und um meine Zukunft zu regeln. Und ich gedenke nicht, tagelang auf Antworten zu warten.«


  »Und was gibt Ihnen das Recht, in diesem Ton hier aufzutreten?«


  »Die Sorge um meine Frau, die Sie, ohne mich zu fragen, in ein Hospital transportieren ließen, von dem ich nicht einmal die Adresse habe, und zweitens eine Schiffsladung sehr wertvoller Kakaobohnen, die ich per Telefon an eine Schokoladenfabrik in Brüssel umleiten werde, wenn ich hier keine Hilfsbereitschaft erlebe.«


  »Pah, wie wollen Sie das denn machen?«


  »Die Ladung wird in Rotterdam gelöscht und geht per Binnenschifffahrt über den Rhein nach Basel oder nach Brüssel, Sie können wählen.«


  Wilhelm Althoff sah seinen Schwiegersohn einen Augenblick lang konsterniert an. »Das werden Sie nicht wagen, wir warten auf die Ladung.«


  »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, nicht bei mir. Also, wie geht es meiner Frau?«


  »Die Ärzte raten, Lilly bis zur Geburt des Kindes in der Klink zu behalten. Sie hat Schmerzen und darf nicht aufstehen. Meine Frau ist ständig bei ihr.«


  »Danke, das beruhigt mich. Ich werde sie heute nach diesem Gespräch besuchen und bitte Sie, mir Anton und den Wagen zur Verfügung zu stellen.«


  »Kommt nicht infrage, ich brauche den Wagen selbst.«


  »Dann können Sie mich auf Ihrer Fahrt am Hospital absetzen. Außerdem möchte ich Sie bitten, mich in Ihrer Fabrik bei dem leitenden Chocolatier anzumelden.«


  »Und was wollen Sie da?«


  »Die Ausbildung eines Chocolatiers absolvieren. Da Ihre Tochter in Zürich zu leben gedenkt, bleibe ich natürlich an ihrer Seite. Das ist meine Pflicht als Ehemann und Vater.«


  »Das haben Sie sich aber fein ausgedacht. Und eines Tages übernehmen Sie dann meine Stelle in der Fabrikation.«


  »Es wäre sinnvoll, Herr Althoff. Und es wäre vernünftig, wenn ich dann etwas von der Schokoladenherstellung verstehen würde.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Warten wir es ab. Wenn ich bitten dürfte, würde ich jetzt gern ins Hospital und anschließend in die Fabrik fahren.«


  »Und warum sollte ich Ihnen in allem entgegenkommen?«


  »Weil Sie keine andere Wahl haben und meine Kakaobohnen, die köstlichen Criollos, brauchen. Und noch etwas, Mister Althoff, halten Sie mich nicht für einen dummen Hinterwäldler. Ich weiß, wer ich bin und was ich kann, und ich wünsche entsprechend respektiert zu werden.«
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  Am ersten Oktober wurde Lillys und Eduardos Sohn geboren.


  Sie nannten ihn Felix. Er war ein gesundes und hübsches Kind mit den braunen Locken der Mutter und den blauen Augen des Vaters.


  Lilly war froh, die Beschwerden der monatelangen Schwangerschaft überstanden zu haben, und gab ihren Sohn sofort in die Hände von Schwester Leontine, um nun endlich die Vorzüge einer Großstadt wieder zu genießen und die Jahre des Verzichts nachholen zu können.


  Lillys Mutter Martha hingegen war vernarrt in den kleinen Felix und bestand darauf, die junge Familie in die Villa an der Alpseepromenade zu holen.


  Eduardo hatte in dieser Familie immer noch wenig zu sagen. Er war fasziniert von seinem neuen Beruf und überließ Familienfragen seiner Frau, die sehr schnell alte Kontakte in der Stadt knüpfte und kaum noch zu Hause anzutreffen war.


  Martha Althoff sah diese Entwicklung mit Sorge. »Eine Frau hat sich um ihre Familie zu kümmern und nicht um ehemalige Freundschaften und neue Moderichtungen«, beklagte sie sich bei ihrem Mann, der nach außen hin den Griesgram spielte, innerlich aber ganz froh über diese neue Entwicklung in seinem Haus war. Er liebte die kleine Anna-Marie, die seine Brummigkeiten einfach ignorierte und mit Vorliebe auf seinem Schoß saß und mit seinem grauen Bart spielte.


  Eduardo absolvierte mit Begeisterung seine Ausbildung als Chocolatier in der Althoff’schen Fabrik. Sein Vorgesetzter, Meister Bruno, war kaum älter als er selbst, und sie freundeten sich sehr schnell an. »Nach Brasilien würde ich auch gern mal reisen«, lachte der Mann, als er hörte, dass Eduardo den warmen Süden mit dem kühlen Norden vertauscht hatte. »Das muss ein interessantes und vielseitiges Land sein.«


  »Es ist ein herrliches Land voller Überraschungen und vielen Möglichkeiten, aber wir bemühen uns, mit euch hier im Norden Schritt zu halten«, lachte Eduardo, »wir haben die Rohstoffe und ihr habt die Verarbeitung. Ergänzt sich doch alles wunderbar.«


  »Na ja, wenn Sie die Schokolade meinen, dann mag das schon stimmen«, lachte der Meister und probierte eine schwarze, cremige Schokoladenmischung, die in einem Kessel verrührt wurde.


  »Na, stimmt es mit der Schärfe?«


  »Ich werde noch etwas Chili dazutun«, murmelte Meister Bruno und schüttete eine kleine Portion des roten Pulvers hinzu. Wie immer beobachtete Eduardo den Meister genau. Schokolade mit Chili, mit Pfeffer, mit reifem Camembert und frischem Ziegenkäse, so etwas hatte er ja noch nie probiert.


  »Sie sind sehr mutig, Meister«, flüsterte er erstaunt und leicht irritiert bei dem Gedanken, was seinem Kakao alles zugefügt wurde.


  »Wir müssen immer etwas Neues erfinden. Was gestern aktuell war, will heute keiner mehr kaufen. Schokoladen-Käse-Trüffel sind heute groß in Mode und morgen schon vergessen. Die Konkurrenz schläft nicht.«


  »Außer sahnig, süß und bitter kannte ich keine Schokoladensorte. Und jetzt erlebe ich, wie Nelken, Vanille, Mandelessenzen und Ingwer, Pimentkörner, Muskatnüsse und Zimtstangen mit meinen Kakaobohnen vermischt werden. Sie können schon meine Verwunderung sehen, und es fällt mir schwer, das zu verstehen.«


  »Sie müssen’s ja nicht verstehen, schmecken soll es Ihnen, nur darauf kommt es an.« Die beiden Männer lachten sich an, und Eduardo steckte noch einmal den kleinen Finger in die cremige Masse, die gleich darauf auf ein Blech mit kugelförmigen Ausbeulungen gegossen wurde, um zu erkalten.


  »Warum bevorzugen Sie eigentlich unsere Criollo-Bohnen, es gibt doch sehr viele verschiedene Kakaosorten?«


  »Weil die Criollo-Schokolade ein Aroma hat, das ich persönlich mag. Sie ist glatt, löst sich angenehm auf der Zunge auf, und der Geschmack bleibt lange im Mund erhalten.«


  »Meine Güte, worauf ein Chocolatier alles achten muss.«


  »Es wird zur Gewohnheit.«


  Langsam und mit großer Gründlichkeit weihte Meister Bruno den Mann aus Brasilien in die Geheimnisse eines Chocolatiers ein. Er erklärte ihm, wie seine Kakaobohnen zuerst gebrochen wurden, damit sich die Schale löst, dann geröstet und danach im fünfwalzigen Mahlwerk zu einer feinen Kakaomasse gemahlen wurden. »Da drüben in dem Mischer kommen dann Zucker, Milchpulver und Kakaobutter hinzu.«


  »Kakaobutter, woher kommt denn die?«, wollte Eduardo wissen.


  Der Meister amüsierte sich. »Sie haben aber auch gar keine Ahnung, was Ihre Bohnen so alles hergeben. Die Butter entsteht durch das Auspressen der Bohnen, und wenn wir die Butter so nach und nach in das Pulver geben, dann entsteht die schöne, cremige Schokolade.« Er holte eine Probe aus der Conchiermaschine. »Früher war die Schokolade brüchig und schmeckte bitter. Ein Schweizer war es, der diese Maschine erfand. Da drin wird die Masse so lange gepresst und gezogen und mit Sauerstoff vermengt, bis sie auf der Zunge zergeht.«


  »Und dann kommt die Masse in die Formen?«


  »Genau, dann kommt sie in die Formen, und Sie können sie als Tafeln oder Kugeln oder als Brocken kaufen.«


  Eduardo war begeistert von seinem neuen Beruf.


  Als er an diesem Abend nach Hause kam, herrschte in der Villa größte Aufregung. Als er in die Auffahrt mit seinem Fahrrad einbog, das er sich zugelegt hatte, um täglich in die Fabrik zu fahren, waren alle Fenster hell erleuchtet, und die Haustür stand weit offen. Erstaunt stellte er sein Fahrrad ab und lief die drei Stufen hinauf. In der Halle begegneten ihm zwei Dienstmädchen mit verweinten Gesichtern und ein Diener, der ihnen laute Befehle zurief.


  Eduardo hielt eines der Mädchen fest, die in die Wirtschaftsräume flüchten wollten. »Was ist los? Warum weint ihr?«


  »Der Herr ist tot«, schluchzte das Mädel und lief weiter.


  »Was?« Eduardo wandte sich an den Diener, der die Eingangstür verschloss, »was ist passiert?«


  »Herr Althoff ist gestorben, ganz plötzlich, der Leichenwagen war gerade da.«


  Fassungslos starrte Eduardo den jungen Mann an. »Aber wie konnte das passieren? Wo ist die gnädige Frau, wo ist meine Frau?«


  »Die Damen sind oben im Salon.«


  Eduardo eilte die breite Treppe hinauf. Schon von Weitem hörte er die hysterische Stimme von Martha Althoff und Lillys Weinen. Kurz vor der offenen Tür kam ihm Schwester Leontine mit Anna-Marie entgegen. »Schwester, was ist los?«


  »Ach, gut, dass Sie da sind. Die Frauen sind völlig durcheinander. Der Chef ist ganz plötzlich gestorben. Er hat im Salon seinen Rotwein zu sich genommen wie an jedem Abend, und plötzlich ist ihm das Glas aus der Hand gefallen und er war tot. Die gnädige Frau war dabei. Sie ist ganz außer sich. Wir haben dann einen Arzt gerufen, und er hat den Tod festgestellt. Inzwischen hat ihn ein Leichenbestatter abgeholt. Er wird nun irgendwo aufgebahrt. Es ist entsetzlich, die Damen sind außer sich.«


  »Achten Sie auf die Kinder, Schwester, sie müssen das nicht in allen Einzelheiten miterleben.« Eduardo lief in den Salon. Martha und Lilly saßen auf dem Sofa, klammerten sich aneinander und weinten.


  »Lilly, Frau Althoff, was kann ich für euch tun? Es tut mir so leid, dass ich nicht hier war, als es geschah.«


  Lilly sprang auf und warf sich in seine Arme. »Es ist passiert, es ist einfach passiert«, schluchzte sie. »Mutter saß ihm gegenüber und hat erst gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war, als das Glas auf den Teppich fiel. Vater hat einfach den Kopf geneigt und da war er schon tot.«


  »Beruhige dich, Lilly. So schrecklich, wie das auch ist, dein Vater hatte einen schönen Tod. Keine Schmerzen, kein langes Leiden, er ist einfach eingeschlafen.«


  »Aber er war doch noch gar nicht so alt. Er hätte noch viele schöne Jahre leben können, mit uns, mit Anna-Marie, die er so liebte«, schluchzte Lilly in seinen Armen. »Was sollen wir denn jetzt ohne ihn machen?«


  Eduardo streichelte seine Frau, dann setzte er sie in einen Sessel und wandte sich an Martha Althoff. »Bitte, gnädige Frau, was kann ich für Sie tun?«


  Aber Martha schüttelte nur den Kopf und presste ein Taschentuch vor ihren Mund, um eine lautes Schluchzen zu ersticken. Eduardo sah sich suchend um. Auf einem Tisch stand ein Glas Wasser, daneben ein Fläschchen mit Baldriantropfen.


  »Woher habt ihr das?«, fragte er seine Frau.


  »Der Arzt hat es hiergelassen, Mutter soll die Tropfen nehmen, aber sie rührt sie nicht an.«


  Eduardo nahm das Fläschchen. »Kommen Sie, gnädige Frau, die Medizin wird Ihnen guttun, Sie werden sich etwas beruhigen und vielleicht auch etwas schlafen können.« Er klingelte nach einem der Hausmädchen und träufelte gleichzeitig ein paar Tropfen in das Wasser. »Bitte, gnädige Frau, trinken Sie das.«


  Widerwillig folgte ihm die alte Dame. Und als sie das Glas geleert hatte, ging sie mit dem Mädchen in ihr Schlafzimmer, um sich hinzulegen.


  Es war fast Mitternacht, als Eduardo seine Frau so weit beruhigt hatte, dass sie mit ihm in das gemeinsame Schlafzimmer ging. Eduardo half ihr beim Ausziehen, schlug die Decken zurück, und sie legte sich hin. Mein Gott, dachte er, wie klein und zierlich sie ist. Wie zerbrechlich und hilflos. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und mit Zärtlichkeiten ihren Kummer erstickt. Aber er wusste, dass Lilly diese Zärtlichkeiten jetzt als unangebracht und bedrängend empfinden würde, so legte er sich nur ganz ruhig neben sie, hielt ihre Hand, bis er an ihren Atemzügen spürte, dass sie eingeschlafen war. Er selbst konnte nicht schlafen. Immer wieder ging ihm die Frage durch den Kopf: Was soll nun werden? Was wird aus der Familie, was wird aus der Firma? Wilhelm war die Hauptperson, der Chef. Er hielt alle Fäden in der Hand und war anscheinend nie bereit gewesen, auch nur einen Teil der Verantwortung abzugeben.


  Müde von dem arbeitsreichen Tag, der für ihn nicht leicht gewesen war, und entsetzt von dem Tod des alten Herrn, wälzte sich Eduardo schlaflos herum. Draußen wurde es schon hell, als er schließlich aufstand und sich anzog. In der Küche bereitete die Köchin das Frühstück für die Angestellten zu, die sich um den großen Esstisch im Aufenthaltsraum versammelt hatten. Etwas verblüfft schauten sie Eduardo an, der noch nie hier unten gewesen war. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte ihn die Köchin verwundert und wusste nicht so recht, wie sie sich dem fremden Mann gegenüber verhalten sollte.


  »Ich würde mich gern mit an den Tisch setzen und eine Tasse Kaffee trinken, wenn das möglich wäre.«


  Die Köchin sah sich etwas erstaunt in dem Raum um. »Ich serviere Ihnen gern den Kaffee im Frühstückszimmer, gnädiger Herr.«


  »Nein, nein, machen Sie sich keine Mühe, ich wäre gern hier bei Ihnen, allein schmeckt mir der Kaffee nicht.« Als er spürte, dass sich die Angestellten zierten, sagte er beruhigend. »Wir haben alle zusammen eine schwere Zeit vor uns, es wird gut sein, wenn wir ein bisschen zusammenrücken.«


  Die Hausdame fragte: »Wird es große Veränderungen im Haus geben?«


  »Das weiß ich nicht. Wir müssen abwarten, ob es einen letzten Willen des Verstorbenen gibt, ob er Veränderungen vorschlägt oder ob Frau Althoff Umgestaltungen wünscht.«


  Er sah sich um. Am Tisch saßen vier Dienstmädchen, die Hausdame, die Köchin und der Hausdiener. Nur der Butler des Hausherrn, Anton, der Chauffeur, und die Kinderschwester fehlten. Die drei speisen anscheinend getrennt von dem Hauspersonal, überlegte Eduardo. Ein oder zwei Gärtner gibt es auch noch, dachte er. Eine viel zu große Belegschaft für unsere kleine Familie, stellte er fest.


  Er zählte in Gedanken die Leute. Zwölf Bedienstete für drei Erwachsene und zwei kleine Kinder, das ist übertrieben. Nicht einmal in der Casa Grande von Laurista haben wir so viel Personal, überlegte er.


  Eduardo trank seinen Kaffee aus, bedankte sich höflich und ging nach oben. Hoffentlich hat der alte Mann ein Testament gemacht, sonst weiß ich wirklich nicht, wie es weitergehen soll.


  Als Anton wenig später erschien, um nach seinen Aufgaben zu fragen, bat Eduardo ihn: »Bitte fahren Sie mich in die Stadt. Ich muss irgendwo einen schwarzen Anzug kaufen, denn den habe ich nicht mitgebracht, und dann muss ich in die Fabrik, um die Belegschaft vom Tod ihres Arbeitgebers zu unterrichten.«


  »Jawohl, Herr Lundborg. Wollen Sie zum Schneider von Herrn Althoff fahren?«


  »Nein, ich brauche den Anzug sofort. Bitte bringen Sie mich in ein Kaufhaus oder in ein entsprechendes Geschäft für Herrenbekleidung.«


  Eduardo ging noch einmal nach oben, um nach Lilly zu sehen. Sie war wach, weinte wieder und saß hilflos auf ihrer Bettkante.


  »Da bist du ja, wo warst du denn?«, schluchzte sie.


  »Liebling, ich war unten, habe mit den Leuten gesprochen und mit Anton, er fährt mich jetzt in die Stadt, damit ich mir einen schwarzen Anzug kaufen kann, und danach bringt er mich in die Fabrik, damit ich den Leuten dort sagen kann, was passiert ist. Sie sollten es von uns erfahren und nicht durch die Zeitungen.«


  »Ach, nimm mich doch mit, ich brauche auch schwarze Kleidung.«


  »Nein, Lilly, du musst dich jetzt um deine Mutter kümmern. Ich habe keine Ahnung, wie es ihr geht. Wenn ich zurück bin, kannst du mit Anton in die Stadt fahren, vielleicht muss sich deine Mutter auch schwarze Garderobe besorgen.« Widerwillig und etwas beleidigt willigte Lilly schließlich ein.


  Anton wartete mit dem Wagen vor dem Portal. Eduardo setzte sich nicht hinten in den Fond, sondern vorne neben den Chauffeur. Er wollte die etwas vertrauliche Stimmung, die sie auf der Reise von Genua nach Zürich begleitet hatte, wiederholen, denn er war von Fragen geplagt, die nur Anton beantworten konnte. Und so begann er sofort: »Anton, Sie haben Herrn Althoff in den letzten Wochen oft gefahren. Ist Ihnen etwas aufgefallen, was auf eine Krankheit schließen ließe?«


  »Der gnädige Herr war öfter bei einem Arzt. Seit der Reise nach Bellinzona hatte er manchmal eine leichte Atemnot. Mehr weiß ich aber auch nicht.«


  »Sie haben die Adresse des Arztes?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann bitte sich Sie, mich heute nach meinem Gespräch in der Firma dorthin zu fahren.«


  »Ja, natürlich.«


  »Haben Sie sonst noch etwas bemerkt, was außergewöhnlich war?«


  »Ich habe Herrn Althoff in der letzten Woche zwei Mal zu einem Justiziar gefahren. Aber das war nicht außergewöhnlich, die Herren waren befreundet, und Herr Althoff hat alle dienstlichen Angelegenheiten mit dem Herrn Juvenius besprochen.«


  »Gut, den Herrn werden wir im Anschluss an den Arztbesuch aufsuchen.«


  »Darf ich mir erlauben, daran zu erinnern, dass die Zeitungen benachrichtigt werden müssten. Der Herr Althoff war ein sehr bekannter und wohltätiger Mann hier in Zürich.«


  »Ja, Anton, Sie haben recht. Aber ich werde den Geschäftsführer der Fabrik bitten, das zu übernehmen. Ich bin zu neu in der Stadt, ich kenne weder die Gepflogenheiten noch die Interessen meines Schwiegervaters. So einen Nachruf muss jemand verfassen, der den alten Herrn seit vielen Jahren kannte.«


  Nachdem Eduardo sich einen schwarzen Anzug gekauft und ihn auch gleich anbehalten hatte, brachte Anton ihn zur Fabrik.


  Eduardo ließ die Belegschaft, soweit das bei den laufenden Maschinen möglich war, zusammenrufen und berichtete den Männern und Frauen von dem plötzlichen Tod des Firmeninhabers.


  Ängstliche Fragen nach der Zukunft der Fabrik beschäftigten die Arbeiter und Angestellten stärker als die eigentliche Todesnachricht. Die wenigsten der Mitarbeiter hatten persönliche Kontakte zu ihrem Chef, und so stand die eigene Zukunft im Vordergrund und nicht der plötzliche Tod des Firmeneigners.


  »Ich werde versuchen, die Situation der Firma zu klären, soweit mir das möglich ist«, versprach Eduardo, »aber zuerst muss ich mit dem zuständigen Anwalt sprechen und klären, ob letztwillige Verfügungen des Herrn Althoff vorliegen«, versprach er den Mitarbeitern. Dann bat er den Geschäftsführer, die Zeitungen, auch im Namen der Familie, zu benachrichtigen, und fuhr mit Anton zum Hausarzt, der aber nicht anzutreffen war, und dann zu Hermann Juvenius in die Berner Straße.


  »Ich habe Sie schon erwartet«, empfing ihn der hagere Mann mit dem schütteren Haar. »Der Arzt hat mich informiert. Ist die gnädige Frau nicht mitgekommen?«


  »Nein, sie war noch nicht in der Verfassung, das Haus zu verlassen, als ich heute Morgen abgefahren bin.«


  »Na ja, das kann man verstehen. Wie geht es ihr denn?«


  »Sie ist, glaube ich, sehr verzweifelt. Der Tod kaum zu plötzlich und ganz bestimmt zu früh.«


  »Ja, der Wilhelm war noch so rüstig.«


  »Ich wollte Sie fragen, wie es jetzt weitergeht. Gibt es ein Testament? Eine letzte Verfügung? Ich komme gerade aus der Fabrik, die Menschen dort sind sehr verunsichert, und ich muss gestehen, wir alle wissen nicht, wie es weitergehen soll.«


  »Wilhelm Althoff hat vor ein paar Wochen ein neues Testament unterzeichnet. Er hat diverse Änderungen vorgenommen, nachdem seine Tochter mit ihrer Familie hier eingetroffen ist.«


  »Ich bitte Sie, die Testamentseröffnung möglichst bald nach der Bestattung durchzuführen, damit wir Klarheit über die Zukunft bekommen. Im Augenblick herrscht Stillstand in allen Bereichen. Und das bedeutet nicht nur Unklarheit in der Familie, sondern vor allem in der Fabrik und allen anderen Geschäften, in denen Herr Althoff tätig war.«


  »Selbstverständlich. Ich kann Sie verstehen. Ich bereite alles vor, teilen Sie mir den Termin der Beerdigung mit, und ich sage Ihnen, wann wir die Testamentseröffnung durchführen können.«


  Eine Woche nach der Beerdigung fand die Testamentseröffnung in der Villa an der Alpseepromenade Nummer 10statt. Doktor Juvenius hatte einen Kollegen mitgebracht, der die Richtigkeit der Schriftstücke bezeugen musste, und verlas das Testament. Nur die Familie war anwesend.


  Wilhelm Althoff vermachte sein gesamtes Barvermögen seiner Frau Martha Althoff, die zudem ein lebenslanges Wohnrecht in der Villa erhielt. Das Haus mit allem Inventar sowie das Grundstück an der Alpseepromenade bekam seine Tochter Elisabeth Lundborg, genannt Lilly, mit der Auflage, das Grundstück mit dem Haus später an ihre Tochter Anna-Marie weiterzugeben.


  Zur Überraschung aller bekam Eduardo Lundborg die gesamte Firma übereignet, allerdings mit der Auflage, die Schokoladenfabrik später an seinen Sohn Felix zu vererben.


  In einem gesonderten Schriftstück begründete Wilhelm Althoff diesen Schritt mit den Worten: »Ich habe meinen Schwiegersohn, Herrn Eduardo Lundborg, als einen kompetenten, fleißigen, verantwortungsvollen und ehrenhaften Menschen kennengelernt, dem mein volles Vertrauen gehört. Ich weiß meine Firma Althoff-Sprengli mit allen Mitarbeitern, Kunden und Lieferanten bei ihm in den besten Händen. Aber ich verlange, dass die Firma im Besitz der Familie bleibt.«


  Die Familie war zufrieden. Trotz aller Trauer waren Martha, Lilly und Eduardo reich beschenkt worden. Während Martha sofort nach einem neuen Domizil in der Nähe von Genf suchte, wo ihre Familie herkam und wo sie noch Verwandte hatte, überprüfte Lilly die Immobilie nach möglichen Verkaufsobjekten. Sie hatte kein bares Geld geerbt, aber es gab genügend Werte im Haus, die Geld einbringen würden. Sie wollte ihr Leben genießen, und dazu brauchte sie die finanzielle Unabhängigkeit.


  Eduardo war zufrieden. Zwar verwehrte ihm der Besitz der Fabrik eine baldige Rückkehr auf seine geliebte Plantage, aber die Arbeit in der Schokoladenfirma machte ihm Spaß, und er beabsichtigte, die Ausbildung als Chocolatier fortzusetzen. Er wusste, nur als Fachmann konnte er den Erfolg dieser Fabrik erhalten. Obwohl er nun der Besitzer war, blieb er bescheiden und fühlte sich als einer unter vielen Arbeitern wohl. Dieses Verhalten lohnten ihm die Mitarbeiter, die Kunden und die Lieferanten mit Respekt und auch mit Freundschaften.


  In einem Brief an seine Mutter in Brasilien schrieb er:


  »Geliebte Mutter,


  ich bin ein glücklicher Mensch, das sollst Du wissen. Zwar vermisse ich Deine Nähe und meine geliebte Pflanzung, aber ich habe hier Aufgaben und Menschen gefunden, die ich schätze und die ich liebe. Wilhelm Althoff hat mir, womit ich gar nicht gerechnet habe, denn nie fand er ein Wort des Lobes oder der Anerkennung für mich, die Firma Althoff-Sprengli vererbt, die mich nun vollkommen in Anspruch nimmt. Aber vielleicht kann ich trotzdem eines Tages die Reise zu Dir antreten, dann bringe ich meinen kleinen Sohn Felix mit, denn er soll – gegen den Willen des Herrn Althoff, und das werde ich durchsetzen – eines Tages Pitanga lieben lernen und übernehmen. Aber noch ist es nicht so weit.


  Lilly ist eine abenteuerlustige Frau, die selten zu Hause ist und all die Jahre nachzuholen versucht, in denen sie die Hektik, aber auch die Vorzüge von Zürich vermisste. Ich lasse ihr die Freiheiten, denn sie hat mir versprochen, unsere Ehe nie infrage zu stellen und sich dementsprechend zu verhalten. Im Geheimen hoffe ich, dass sie bald ruhiger wird und dann auch die Vorzüge einer Familie wahrnimmt, und noch mehr im Geheimen hoffe ich auf weitere Kinder, denn die Aufgaben, die ich vor mir sehe, möchte ich gern und bald mit meinen Kindern teilen. Anna-Marie ist ein entzückendes Mädchen, und ich habe eine Gouvernante eingestellt, die sich um ihre Bildung und ihre Erziehung kümmert, denn Schwester Leontine ist mit der Pflege und Erziehung von Felix voll ausgefüllt. Er ist ein lebhaftes Kind und macht allen viel Freude.


  Geliebte Mutter, Du siehst, es geht uns gut. Nur etwas fehlt mir, und das bist Du. Es grüßt Dich von Herzen und mit Liebe,


  Dein Eduardo.«
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  Als die kleine Olegaria zwei Jahre alt wurde und Frederico die Einsamkeit nicht mehr ertrug, dachte er an den Eid, den er seiner verstorbenen Frau geschworen hatte, und suchte sich eine Geliebte.


  Er heiratete nie wieder, hatte aber immer wieder andere Frauen und zeugte mit ihnen auch Kinder. Während er die Mütter mit einem für sie ungewohnten Reichtum entließ, behielt er die Kinder bei sich. Er besorgte für sie die besten Erzieherinnen und Lehrer und schickte sie, als sie das entsprechende Alter erreicht hatten, zur Weiterbildung nach Europa. Die Mädchen kamen in Internate nach Frankreich, die Söhne nach England. Nur Olegaria behielt er in Laurista. Sie war die einzige Liebe seines Lebens geworden und teilte mit dem Vater das tagtägliche Leben, das Interesse für seine Geschäfte und die Leidenschaft für Pferde.


  Frederico war ein Genussmensch. Er liebte sein Leben und seinen Reichtum. Er liebte seine Kinder und sein Haus. Er war der geborene Geschäftsmann, der auch seine Mätressen gerecht behandelte. Hatten sie ihm ein Kind geboren, bekamen sie eine Abfindung und ein Haus im weit entfernten Rio de Janeiro und sie mussten eine Verzichtserklärung auf das Kind beim Gericht unterschreiben.


  Ein Mal im Jahr reiste Frederico nach Europa, besuchte seine Söhne in England, die in Eton die Schule besuchten. Und er besuchte seine Töchter, die in Genf im Internat lebten und dort die Schulen besuchten. Vor allem aber besuchte er Mister Opperfield, seinen Geschäftsführer, der das Frederico-Lundborg-Imperium in Europa vertrat, die Kinder beaufsichtigte und dafür sorgte, dass sie nach der bestandenen Reifeprüfung je nach Intelligenz und Interesse eine erstklassige Berufsausbildung absolvierten.


  Frederico Lundborg war ein kluger Manager und ein erfolgreicher Unternehmer, weil er seine Arbeit liebte. Sein genialer Einfallsreichtum verhalf ihm zu den großen Erfolgen.


  Am meisten aber liebte er Olegaria, seine Tochter, ein zierliches, bildschönes Mädchen, das seiner geliebten Theresa immer ähnlicher wurde. Sie wurde nicht im Alter von zehn Jahren nach Europa geschickt, sie lebte mit dem Vater und der Großmutter im Herrenhaus, dieses Kind wollte er ständig um sich haben, und sie dankte es ihm täglich, vor allem durch ihr Interesse an seinen Pferden.


  Laura sah diese Entwicklung mit sehr kritischen Augen, denn Olegaria wuchs wie ein Einzelkind auf, und das gefiel der alten Dame gar nicht. »Du musst dem Kind gleichaltrige Gesellschaft gönnen. Sie muss unter Kindern groß werden und nicht unter alten Leuten.«


  Frederico lachte laut auf. »Also Mama, wie kannst du so etwas sagen. Bezeichnest du dich etwa als einen alten Menschen? Ich habe noch nie eine Dame in deinem Alter kennengelernt, die so aufrecht geht und so viel Anteil am modernen Leben nimmt wie du. Und mich kannst du doch überhaupt nicht so bezeichnen, ich bin schließlich ein Mann in den besten Jahren. Ich reite mit Olegaria um die Wette und ich renne und schwimme mit ihr um die Wette und noch bin ich es, der immer gewinnt.«


  Laura amüsierte sich. Sie wusste genau, wie viel Mühe sich ihr Sohn gab, um seiner geliebten Tochter ein Freund zu sein und nicht nur ein Vater. Dennoch, das Kind musste unter seinesgleichen, und dafür würde sie sorgen. »Willst du behaupten, du würdest auch mit ihr Kleider kaufen, wenn sie es wünscht?«


  »Also, Mama, du kennst Olegaria überhaupt nicht. Sie interessiert sich überhaupt nicht für so einen modischen Firlefanz. Sie tobt mit Hunden herum, sie hat Freunde unter den jungen Stallburschen, sie hilft dem Tierarzt mit Begeisterung und am liebsten wäre es ihr, wenn ich sie ans Steuerrad meines neuen Automobils ließe.«


  »Um Himmels willen, hast du eine Tochter oder einen Sohn? Olegaria ist ein junges Mädchen und schneller, als du denkst, ist sie eine junge Dame. Sie muss entsprechend erzogen und beschäftigt werden, und dafür reichen Gouvernanten und Privatlehrer nicht mehr aus.«


  »Sie hat die besten Lehrer, was willst du mehr?«


  »Du bist ein Egoist, mein lieber Frederico. Sie muss raus aus diesem Haus. Sie muss andere Länder, andere Menschen, andere Kulturen kennenlernen. Wie soll sie von der Welt etwas erfahren, wenn du sie hier einsperrst? Sie tut mir leid.«


  »Wie kannst du so von Olegaria reden, Mama, Sie hat das beste Leben, das sich ein junges Mädchen wünschen kann.«


  »Ein sehr begrenztes Leben, das nur auf Laurista stattfindet, und daran bist du schuld.«


  Frederico war nachdenklich geworden. »Und du meinst, ich sei ein Egoist und schuld daran, wenn sie die Welt nicht kennenlernt?«


  »Natürlich, du hältst sie hier fest.«


  »Und wenn sie das alles gar nicht will? Wenn sie hier an ihrem Leben mit uns hängt und gar nichts wissen will von dieser weiten Welt?«


  »Hast du deine anderen Kinder gefragt, ob sie die Welt kennenlernen wollen oder nicht?«


  »Wer viel fragt, bekommt viele Antworten.«


  »Sie wurden einfach in die Welt hinausgeschickt und sie sind glücklich da draußen, jedenfalls meldet dein Mister Opperfield das in jedem Brief.«


  »Er ist dafür zuständig, dass es meinen Kindern gut geht. Er wird dafür bezahlt, und ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann.«


  »Dann schicke Olegaria zu ihm. Wo lebt er?«


  »Er lebt mit seiner Familie in Hamburg.«


  »Ach, Hamburg, es ist eine sehr schöne moderne Stadt, und Eduardo lebt dort auch. Das wäre doch eine Lösung, sie hätte sogar einen Onkel dort.«


  »Also doch wieder alte Leute?«


  »Wenn dein Mister Opperfield eine Familie hat, dann hat er auch Kinder, und es gibt die fortschrittlichsten Schulen dort.«


  »Öffentliche Schulen etwa?«


  »Erstklassige Gymnasien. Und wenn du Olegaria nicht in ein Internat schicken willst, wirst du sie auf eins dieser Gymnasien schicken müssen.«


  »Ich will überhaupt nichts. Du bist es, die mich hier überredet, mein Kind in die Welt hinauszuschicken. Du bist doch selbst in Hamburg zur Schule gegangen. Wie war das denn?«


  »Ich habe viel gelernt. Es war eine schöne Zeit für mich, bis ich sie beenden musste, weil mein Vater seine Buchhandlung verloren hat und damit auch sein Einkommen. Aber was ich damals gelernt habe, hat mir mein ganzes Leben lang geholfen.«


  »Na schön, schicken wir Olegaria auf eine gute Schule in deinem geliebten Hamburg. Und wenn sie nun nicht will?«


  »Deine kleine Tochter ist ein intelligentes Mädchen. Ich werde mit ihr reden.«


  »Sollte ich als Vater das nicht tun?«


  »Na, weißt du, ein bisschen behutsam sollte man es ihr schon sagen. Wenn ich dich mit ihr reden höre, erinnert mich das eher an die Kommandos eines Reitlehrers als an die liebevolle Überzeugungskraft eines Vaters.«


  Laura schenkte ihrer Enkelin zu ihrem fünfzehnten Geburtstag einen Globus. Die mit braunem Leder überzogene und in einem Holzgestell befestigte Weltkugel ließ sich drehen und zeigte rund herum die Erde, die Meere, ja sogar Gebirge und Ländergrenzen konnte man erkennen.


  Olegaria war begeistert. »Mama Laura, das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Jetzt sehe ich endlich, wie sich die Erde dreht, wie wir mal unten und mal oben leben und wie riesengroß die Welt ist. Der Lehrer hat mir zwar erzählt, wie das mit dem Südpol und dem Nordpol ist und warum wir nicht herunterfallen, aber vorstellen konnte ich mir das nicht. Kannst du mir mal zeigen, wo Pitanga ist?«


  Laura lächelte. »Nein, mein Schatz, Pitanga ist zu klein, um hier zu erscheinen, aber Recife ist hier an der Ecke, und Hamburg, die Stadt, aus der ich komme, ist ganz hier oben.«


  »Ist das die Stadt, in der Onkel Francesco jetzt wohnt? Das muss aber kalt da oben sein.«


  »Das Klima ist gemäßigt, es gibt kalte Winter und warme Sommer. Es ist sehr schön, und ich habe das Wetter sehr geliebt.«


  »Du hast diese Stadt sowieso sehr gern. Immer wenn du von dort erzählst, leuchten deine Augen, Mama Laura.«


  »Es ist meine Heimat und die liebt man eben.«


  »Was ist denn meine Heimat?«


  »Na, Laurista natürlich.«


  »Wenn du deine Heimat liebst, warum bist du denn dort weggegangen?«


  »Ich wollte die Welt kennenlernen. Ich habe viele Bücher über andere Länder gelesen und die haben mich neugierig gemacht.«


  »Ich würde auch gern die Welt kennenlernen. Ich bin auch neugierig.«


  Endlich hatte Olegaria das gesagt, was Laura hören wollte.


  Behutsam fuhr sie fort. »Das kannst du, wenn du das willst.«


  »O nein, Mama Laura, ich kann doch Papa nicht allein lassen.«


  Laura lächelte und sah sie zärtlich an. »Dein Papa ist ein großer, starker Mann, der kann ruhig mal eine Zeit allein bleiben. Außerdem bin ich doch auch noch da.«


  »Na ja, aber du kannst nicht um die Wette mit ihm rennen, reiten und schwimmen, und mit dem Fußball spielen kannst du auch nicht.«


  Laura lachte. »Nein, mit einem Fußball spielen kann ich nicht. Aber du kannst mir glauben, das Reiten und das Schwimmen habe ich deinem Vater beigebracht.«


  »Und wo hast du das gelernt?«


  »In Hamburg in einer Reithalle.«


  »So etwas gibt es da?«


  »Natürlich.«


  »Erzählst du mir mehr von deiner Stadt?«


  »Aber gern, wenn du willst, fangen wir gleich damit an.«


  Drei Monate später reisten Frederico Lundborg und seine Tochter Olegaria mit der ›MS Andalusia‹ nach Hamburg. Frederico, der sich auf allen Gebieten für Neuerungen interessierte, hatte dieses Schiff gewählt, weil es das erste Kreuzfahrtschiff war, das Recife angelaufen hatte. Sonst waren es immer nur Frachtschiffe, die auch Passagiere beförderten und in allen Häfen anlegten, diesmal war es ein reines Luxusschiff, und er wollte die Reise mit seiner Tochter wirklich genießen. Wer weiß, dachte er, vielleicht ist es das erste und das letzte Mal, das wir so königlich zusammen reisen. Vielleicht will sie eines Tages Europa gar nicht mehr verlassen, vielleicht findet sie einen Mann, der sie überredet, in Hamburg zu bleiben. Himmel, Herrgott, schalt er sich. Was für dumme Gedanken gehen mir durch den Kopf. Meine kleine Olegaria gehört zu mir und zu sonst niemandem. Dann fielen ihm wieder die Worte der Mutter ein, die ihm beim Abschied gesagt hatte: »Du musst loslassen, Frederico, du hast kein Recht zum Festhalten.«


  Verärgert und enttäuscht schüttelte er den Kopf. Die Mutter hat gut reden, sie sitzt in ihrem Haus, umgeben von Freunden und Bekannten, und weiß überhaupt nicht, wie es ist, sein einziges erwünschtes und geliebtes Kind so weit wegzubringen. Dann seufzte er. Wenn einer loslassen musste, dann war es Mutter. Erst verlor sie den geliebten Mann, dann reiste Francesco nach Hamburg, dann Eduardo nach Zürich, und jetzt bin ich für Wochen und Monate unterwegs. Sie versteht es wirklich loszulassen, aber wie sieht es in ihr aus? Sie ist alt, und trotzdem lässt sie uns leichten Herzens ziehen. Ich werde mich intensiver um sie kümmern, wenn ich zurück bin, nahm er sich vor und stellte erstaunt fest, dass Olegaria neben ihm an der Reling stand und ihn kopfschüttelnd beobachtete. »Deine Gedanken möchte ich kennen, Papa. Du schaust mürrisch auf die Wellen, du schüttelst den Kopf und lächelst gleich darauf und dann siehst du plötzlich verärgert aus. Was ist los, Papa?«


  Frederico meinte etwas verlegen. »Ach, weißt du, ich habe an Mama Laura gedacht und wie viel man von ihr lernen kann.«


  »Ja, Mama Laura weiß alles. Ich habe noch nie erlebt, dass sie auf eine Frage keine richtige Antwort geben konnte. Sie weiß wirklich alles, und manchmal denke ich, sie weiß sogar, was man denkt.«


  »Na, bloß nicht«, lachte Frederico, »ein paar Geheimnisse möchte ich schon auch noch haben.«


  »Ich auch.«


  »Aber mir kannst du sie doch verraten.«


  »Nein, dann wären es ja keine Geheimnisse mehr.«


  »Na höre mal, ich bin doch dein Vater.«


  »Eben, darum.«


  »Hängen die Geheimnisse auch mit Wünschen zusammen?«


  »Natürlich.«


  »Dann könnte ich sie doch erfüllen, wenn du sie mir verrätst.«


  »Papa, es gibt Wünsche, die sagt man seinem Vater nicht. Die haben zwar nichts mit dir zu tun, aber sie sind wirklich geheim.«


  »Ich bin enttäuscht.«


  »Mach dir nichts draus. Ich frage dich ja auch nicht nach deinen Geheimnissen und deinen Wünschen.«


  »Könntest du aber ruhig, dann würde ich mir nämlich glatt wünschen, dass wir, genau wie auf dieser Hinreise, auch wieder zusammen zurückreisen.«


  »Das ich ungerecht, Papa. Solche Wünsche darfst du gar nicht haben. Ich freue mich auf Hamburg, und das kann ich nicht, wenn ich wüsste, dass du mich lieber wieder mit zurücknehmen würdest.«


  »Also gut, ich akzeptiere die Trennung. Aber kann ich wenigstens mit Briefen von dir rechnen?«


  »Aber ja. Ich schicke mit jedem Schiff, das von Hamburg nach Recife fährt, einen Brief an dich mit.«


  »Um Himmels willen, bloß nicht. Du müsstest jeden Tag einen Brief schreiben, und das will ich dir nicht zumuten. Du sollst schließlich auch noch etwas für die Bildung tun.«


  »Wieso? Fahren so viele Schiffe jeden Tag in Hamburg ab?«


  »Hamburg hat einen der größten Häfen in Europa und ist das ›Haupt der Hanse‹, jedenfalls wurde es mal so genannt.«


  »Was ist denn die Hanse?«


  »Das war ein Zusammenschluss von Kaufleuten aus den großen Hafenstädten im Norden von Europa, die mit ihren Schiffen die Nordsee und die Ostsee beherrschten und später auch die Weltmeere. Die Hamburger sind sehr stolz auf ihre Vergangenheit und sie nennen sich noch heute ›Hanseaten‹.«


  »Das hört sich seltsam an.«


  »Mag sein, ist es aber nicht. Die Hanseaten bezeichnen sich als ehrliche und gerechte Menschen, und das betonen sie sehr.«


  »Erkennt man solche Hanseaten auf der Straße?«


  Frederico lachte. »Nein, natürlich nicht, aber ich glaube, dass sie immer sehr korrekt gekleidet und auch sehr höflich sind. Genau weiß ich das natürlich auch nicht, aber vielleicht kann Mister Opperfield mehr darüber erzählen.«


  »Ist denn Mister Opperfield ein Hanseat?«


  »Nein, die Familie der Opperfields kommt aus London. Die kamen zusammen mit einem Mister Lindley nach Hamburg, als der von den Hamburgern beauftragt wurde, beim Aufbau der abgebrannten Stadt zu helfen und nach Londoner Vorbild die Wasserversorgung, die Kanalisation und die Straßenbeleuchtung einzurichten. Der Vater von Daniel Opperfield war auch Ingenieur und hat beim Aufbau der Stadt geholfen.«


  »Was du alles weißt, Papa.«


  »Weißt du, als ich einen Geschäftsführer für Europa suchte, musste ich sehr gewissenhaft den richtigen Mann suchen. Da erkundigt man sich dann nach der Familie, nach der Bildung und nach dem Können, und als ich wusste, dass Daniel Opperfield ein ehrlicher Mann aus einer guten Familie ist, habe ich ihn eingestellt.«


  »Ich bin schon ganz neugierig auf die Familie.«


  »Du wirst dich bei ihnen wohlfühlen. Er hat drei Kinder und versteht es gut, mit jungen Menschen umzugehen. Deshalb betreut er auch die Internate in Eton und Genf, in denen deine Halbgeschwister leben.«


  »Warum bin ich eigentlich nicht in Genf?«


  »Weil ich nicht auf dich verzichten wollte. Ich wollte wenigstens meine Lieblingstochter bei mir haben.«


  »Aber Papa, du bist ja ungerecht.«


  »Mag sein, aber darf ein Vater nicht manchmal auch einen ganz persönlichen Wunsch haben?«


  »Siehst du, jetzt hast du mir doch ein Geheimnis verraten.« Sie lachten beide, als der Gong zum Dinner rief. Hand in Hand verließen Vater und Tochter das Deck, um im Restaurant Platz zu nehmen.


  24


  Dichter Nebel lag über dem Wasser. Mithilfe der Hornsignale suchten sich die Schiffe ihren Weg durch die graue Wand. Himmel und Erde waren uferlos und kaum zu unterscheiden. Frederico und seine Tochter standen an der Reling und beobachteten die Möwen, die in Schwärmen das Schiff umkreisten und ihre schrillen Schreie ausstießen. Es war kühl, und die beiden hatten sich dicke Wolljacken angezogen.


  »Also wie ein Sommer kommt mir das hier aber nicht vor«, rebellierte Olegaria und zog sich die Mütze tiefer über die dunklen Locken, die sich in der feuchten Luft kräuselten.


  »Wenn die Sonne durchkommt, wird es gleich wärmer«, tröstete Frederico die Tochter, die sich an der Reling festhielt.


  »Und wann kommt die durch?« Olegaria genoss es, den Vater zu befragen. Er kann so schön naiv sein, dachte sie, manchmal weiß er es wirklich nicht, wenn ich etwas wissen will, dann murmelt er Unverständliches vor sich hin, aber meistens weiß er es wirklich, dann tut er nur so, als müsse er überlegen. Mein Gott, dachte sie erschrocken, wie soll das bloß ohne ihn weitergehen? In ein paar Tagen ist er fort, was mache ich denn dann? Sie trat noch einen Schritt näher an ihn heran. Er ist viel mehr als mein Papa, dachte sie, er ist mein Freund, er ist mein Ein und Alles. Wie bin ich bloß auf diese dumme Idee gekommen, die Welt kennenlernen zu wollen? Er ist doch meine Welt, alles, was ich brauche, ist er. Sie seufzte, aber das Nebelhorn übertönte ihren Seufzer, und Frederico sagte lachend: »Die versuchen mit ihren Hörnern, den Nebel zu vertreiben.«


  »Wann sind wir eigentlich in Hamburg? Du hast heute Morgen gesagt, es sind nur noch ein paar Stunden, dann kommen wir an.«


  »Ja, das habe ich auch gedacht, aber da habe ich nicht mit diesem Nebel gerechnet. Wir haben jetzt die breite Bucht verlassen und fahren auf der Elbe. Da müssen die Schiffe sehr langsam sein, denn die Fahrrinne ist eng, und die Elbe nicht sehr tief.«


  »Warum haben die Hamburger denn ihren Hafen nicht an der breiten Bucht gebaut statt an einem Fluss, der zu schmal und zu flach ist?«


  »Na ja, damals, als die Hamburger ihren Hafen bauten, gab es noch nicht so große Schiffe, da haben sie gedacht, ein Hafen im Land ist gut geschützt, und sie hatten ja auch recht damit. Mit Seeräubern hatten sie keine Probleme, bis auf einen, den Klaus Störtebeker, der hat sein Unwesen getrieben, bis sie ihn geschnappt und geköpft haben.«


  »Igitt, einfach geköpft?«


  »Nun, für Raubritter und Seeräuber gab es damals kein Pardon. Ihre Schiffe wurden verbrannt, die Burgen zerstört, und wer lebend in Gefangenschaft geriet, wurde in aller Öffentlichkeit hingerichtet. Ich glaube, Störtebeker hatte zwar seine gerichtlichen Verhandlungen, aber mit Seeräubern wurde kurzer Prozess gemacht. Sie waren ja auch nicht zimperlich bei ihren Raubzügen.«


  »Und wann war das?«


  »Hm, auf den Tag genau weiß ich das natürlich nicht, aber sechshundert Jahre ist es wohl her.«


  »Na, Gott sei Dank. Dieser Nebel, die unheimlichen Schiffshörner und diese Fahrt durch das Zwielicht mit kreischenden Möwen, da könnte man schon Angst bekommen.«


  Frederico legte den Arm um die Schultern seiner zierlichen Tochter. »Du brauchst keine Angst zu haben, du hast ja mich.«


  »Ach, Papa. Wie lange denn noch?«


  »Wirst du jetzt etwa sentimental? Wir können auf der Stelle umkehren.«


  »Nein, Papa.« Olegaria warf den Kopf entschieden zurück. »Ich freue mich doch auf mein neues Leben. Ich bin neugierig und ich weiß, wenn ich Heimweh habe, holst du mich sofort zurück. Stimmt’s?«


  Frederico lachte. »Das muss ich mir dann aber sehr überlegen. Schließlich bist du, wenn ich wieder in Recife bin, nicht gerade einen Tagesritt von mir entfernt.«


  Olegaria lachte trotz der leisen Furcht vor der Zukunft. »Ich habe gelesen, es gibt Luftschiffe, die sehen aus wie dicke Zigarren und sind viel schneller als die Schiffe. Also, ich rechne damit, dass du mich dann in einer dicken silbergrauen Zigarre abholst.«


  Frederico, der genau spürte, was in seinem kleinen Mädchen vorging, wollte jede Art von Wehmut und Abschiedsschmerz vermeiden, er fühlte, dass er selbst dem nicht gewachsen war.


  »Natürlich«, versicherte er, »eine silbergraue Zigarre, und ich hänge unten dran und fische dich aus der Menschenmenge einer Hamburger Straße. Genauso stelle ich mir unser Wiedersehen vor.« Jetzt lachten beide, und der Abschiedsschmerz, der sich viel zu früh einstellen wollte, war für diesen Moment vergessen.


  Im Sonnenschein und mit der Flut am nächsten Morgen erreichte die ›MS Andalusia‹ den Hamburger Hafen. Da sie keinen von der Ankunft unterrichtet hatten, war auch niemand dort, um sie zu empfangen. Frederico hatte es absichtlich so geplant. Er wollte in aller Ruhe und unbeeinflusst von seinem Bruder Francesco, dem Buchhändler, in einem Hotel wohnen und die letzten Tage mit seiner Tochter allein sein, ihr Hamburg zeigen und sie auf die fremde Atmosphäre einstimmen. Er selbst war nur ein Mal als junger Mann in Hamburg gewesen, damals, als der Vater ihn bat, geschäftliche Verbindungen zu knüpfen. Aber das war jetzt über zehn Jahre her, und inzwischen hatte sich viel geändert.


  Der Matrose, der ihn und Olegaria schon auf dem Schiff als Stewart sehr höflich bedient hatte, besorgte ihnen eine Pferdedroschke am Kai, untersuchte die Sitzbank, ob sie einigermaßen sauber war, verstaute das Gepäck und befahl dem Kutscher: »Mann, fahren Sie langsam und nur auf den schönsten Straßen. Die Herrschaften wollen die Stadt kennenlernen und die Fahrt genießen. Und das beste Hotel ist gerade gut genug. Wenn’s danebengeht, vermittle ich Ihnen nie wieder Erster-Klasse-Passagiere, das verspreche ich Ihnen.«


  Frederico hatte dem Stewart zugehört und bedankte sich mit einem großzügigen Geldschein. Dann befahl er dem Kutscher abzufahren. »Bringen Sie uns ins ›Vier Jahreszeiten‹, ich kenne das Hotel von meinem letzten Besuch.«


  Olegaria, die immer noch mit den leichten Schwankungen des Schiffes kämpfte und sich erst wieder an das Stehen und Gehen auf festem Boden gewöhnen musste, genoss die langsame Fahrt, die der Stewart dem Kutscher befohlen hatte. Sie freute sich über die Tour am Sandthorhafen entlang, wo Schiffe aus vielen Ländern der Erde entladen oder beladen wurden, dann ging es durch die Brandstwiete hinauf bis zur St. Petrikirche und dann die Bergstraße hinunter zum Jungfernstieg und zur Binnenalster.


  Von hier aus zeigte ihr der Vater das Hotel, und sie freute sich über die schöne Aussicht auf den Alstersee mit den vielen Segelbooten.


  Olegaria, die noch nie in einem Hotel gewohnt hatte, war fasziniert von der Eleganz des weißen Hauses an der Alster mit den Blumenkästen vor den Fensterreihen und dem überdachten Eingangsportal. Die beiden Portiers in den roten Uniformen mit den passenden Zylindern vor dem Eingang und die zahlreichen Pagen mit den schwarzen Kappen und den schwarzen Livreen, die das Gepäck aus der Droschke holten, imponierten ihr sehr. Rasch zupfte sie ihr Kleid zurecht und zog die passenden Handschuhe an, um einen feinen Eindruck zu machen. Während einer der Portiers den Kutscher entlohnte, half der andere ihr beim Aussteigen, und Olegaria war begeistert von der Höflichkeit, mit der man sie behandelte. Langsam ging sie an der Seite des Vaters die Stufen zur Hotelhalle hinauf. Sie konnte sich kaum sattsehen an der Pracht, die dieses Entree ihr bot. Die Gobelins und die Gemälde, die die Wände schmückten, die edlen Teppiche auf den Böden und die mit Läufern bespannten Treppenstufen – alles nahm sie wahr, während ihr Vater sich an der Rezeption anmeldete und die nötigen Papiere unterschrieb. Sie stellte sich vor, wie sie einmal als junge erfolgreiche Frau dieselben Stufen hinaufgehen würde.


  Freilich, auch auf dem Schiff gab es Luxus, erinnerte sie sich, aber mit dieser Pracht lassen sich die roten Sisalläufer auf den Gängen und die glänzenden Mahagonimöbel mit den Messinggriffen in den Kabinen nicht vergleichen. Das Hotel ist einzigartig, dachte sie und folgte dem Vater die breite Treppe hinauf in die erste Etage, wo eine Suite mit zwei Schlafzimmern und einem Wohnraum in der Mitte auf sie wartete. Zwei Hausmädchen in schwarzen Kleidern und weißen Schürzen waren dabei, das Gepäck in die Schränke und Kommoden zu räumen, und auf dem Tisch im Salon prangte ein Korb mit frischen Früchten. Als sie endlich allein waren, umarmte Olegaria ihren Vater vor Begeisterung. »Das ist ja himmlisch, Papa, dass es so etwas Feines auf der Welt gibt, hätte ich nie gedacht, erklärte sie und zog den Vater gleichzeitig zum Fenster, um ihm den Blick auf die Alster, die Boote und die Silhouette der Stadt zu zeigen.


  Frederico war zufrieden. Er wollte und er konnte seinem Liebling diese Freude machen, der Abschied würde schwer genug und das bescheidene Leben bei den Opperfields würde sie schnell genug vom Himmel ihrer Träume wieder herunterholen.


  Frederico, einer der reichsten Männer in Pernambuco, erzog seine Kinder zu sparsamen Menschen. Niemand kannte den wirklichen Reichtum der Lundborgs, und so sollte es auch bleiben. Dass er diese kleine Ausnahme mit Olegaria machte, lag an der Trennung von ihr, die ihm sehr schwerfiel. Dennoch hielt er sich bei den Ausgaben für sie zurück. Er kaufte ihr Kleidung und Schuhwerk, wie es für Hamburg angebracht war, aber er kaufte es nicht in den feinen Geschäften am Jungfernstieg, in der Breiten Straße oder im Neuen Wall, sondern in Kaufhäusern mit Sonderangeboten. Genauso verhielt er sich bei den Besichtigungen und Ausflügen. Er ging nicht mit ihr in die Oper, sondern in die Halle der Kunst, er führte sie nicht zum Poloturnier, sondern ins Gängeviertel, damit sie sah, wie Hamburger Bürger auch lebten. Zum Bankhaus Münchmeyer am Ballindamm, in dem er jeden Tag zu tun hatte, denn alle seine europäischen Geschäfte liefen über die renommierte Bank, nahm er sie niemals mit.


  Olegaria fielen die Unterschiede nicht auf. Sie war an ein einfaches Leben gewohnt. Sie war zwar in einem Herrenhaus groß geworden, aber die Casa Grande war trotz der Größe ein bescheidenes Haus, in dem Mutter Laura für ein normales Leben sorgte.


  Einen Tag vor seiner Weiterreise nach Manchester, wo Frederico neue Maschinen für die Webereien kaufen wollte, brachte er seine Tochter zu Mister Opperfield in die Feldbrunnenstraße, wo die Familie in einer Stadtvilla wohnte. Das schmale Haus, begrenzt von anderen Villen mit kleinen Vorgärten und bewachsenen Hintergärten, sah gepflegt und einladend aus, und Frederico hatte den Eindruck von Geborgenheit, in der er seine Tochter beruhigt zurücklassen konnte.


  Margret Opperfield selbst öffnete die Tür. Irgendwo im Haus tobten Kinder, und ein Hund bellte. »Oh, Mister Lundborg, kommen Sie herein, bitte, ich habe Sie schon erwartet. Und das ist Olegaria? Herzlich willkommen.«


  Sie führte die beiden in ein großes Zimmer mit einer offenen Tür zum Garten, in dem ein paar Stühle und ein Tisch standen. »Kommen Sie nur, bei dem schönen Wetter ist der Garten unser liebster Aufenthaltsraum. Ich habe Kaffee und etwas Gebäck für Sie vorbereitet und ich hoffe, Sie haben auch etwas Zeit mitgebracht. Mein Mann ist noch unterwegs, aber er wird jeden Augenblick zurückkommen.«


  Sie eilte den beiden voraus, nickte einem Dienstmädchen zu, das mit Tellern und Tassen aus dem Souterrain kam, und bat die Gäste, Platz zu nehmen. Dann wandte sie sich Olegaria zu. »Hast du schon einen kleinen Einblick in deine neue Heimat gehabt?«


  »Ja, danke, mein Vater hat mir Hamburg von vielen Seiten gezeigt, nur meine Schule, die kenne ich noch nicht.«


  »Hamburg ist eine sehr schöne Stadt mit großen Parkanlagen und einem großen See mittendrin. Deine Schule ist hier ganz in der Nähe. Dort wo die Straße zu Ende ist, steht die Sankt Johannes Kirche, und gleich daneben ist die Schule, in die unsere Kinder auch gehen. Höchstens zehn Minuten Fußweg, dann seid ihr schon dort.«


  »Bin ich denn schon angemeldet?«


  »Ja, mein Mann hat dich dort für den ersten September angemeldet. Ein bisschen Zeit hast du also noch, um dich hier einzugewöhnen. Im Augenblick haben die Kinder noch Sommerferien, aber am ersten September geht es dann los.«


  »Ich war noch nie in einer Schulklasse.«


  »Nein? Aber du hattest doch Unterricht?«


  Frederico mischte sich ein. »Unsere Kinder hatten immer Hauslehrer. Da sie einmal studieren sollten, musste der Unterricht anders verlaufen als in der Elementarschule. Ich hoffe, Olegaria kann sich dem Unterricht anpassen und hat keine zu großen Schwierigkeiten.«


  Margret Opperfield nickte zustimmend. »Du sprichst ja sehr gut deutsch. Wo hast du das denn gelernt?«


  »Bei Mutter Laura. Meine Großmutter spricht nur deutsch mit uns Kindern, sie war früher eine Lehrerin hier in Hamburg.«


  »Ach, dann ist Hamburg ja ein Stückchen Heimat für dich.«


  Frederico lachte. »Wir mögen die Stadt, obwohl wir sie nicht kennen. Meine Mutter hat immer viel von ihrer Jugend hier berichtet, und jetzt ist mein Bruder sogar als Buchhändler hier tätig.«


  »Wie schön, dann hast du sogar einen Onkel hier.«


  »Ja«, erklärte Olegaria, »aber der hat sehr viel zu tun mit seinem Buchgeschäft.«


  An der Haustür klingelte es. Das Dienstmädchen rief »Ich gehe schon«, und gleich darauf kam Daniel Opperfield in den Garten.


  »Hallo, da sind Sie ja schon. Ich habe mich extra beeilt, aber die Straßenbahn war unpünktlich, und so bin ich es auch.« Er begrüßte Frederico und Olegaria und setzte sich zu den dreien. Dann wurden Kaffee und ein Streuselkuchen serviert, und nach dem Essen zeigte Margret Opperfield ihrem neuen Gast das Haus, während die Männer im Garten über Geschäfte und Politik sprachen. Vor allem wollte Frederico wissen, wie es seinen anderen Kindern in Genf und Eton ging, um die sich Opperfield zu kümmern hatte, ob es pädagogische Probleme oder ob es finanzielle Schwierigkeiten gab.


  Olegaria ging mit Margret durch das Haus, lernte die drei Kinder der Familie und den Pointer Basko kennen, der sie sehr genau beschnüffelte und zum Schluss mit der Rute wedelte. »Er mag dich«, versicherte Margret und zeigte Olegaria das Haus vom Keller bis zum Boden. »Unten im Souterrain sind die Küche und die Wirtschaftsräume. Hier im Erdgeschoss haben wir das Esszimmer mit einem Aufzug für die Speisen aus der Küche, ein Wohnzimmer und das Büro meines Mannes. In der Etage darüber sind die Schlafzimmer der Kinder und deines auch, und ganz oben wohnen mein Mann und ich.« Sie lachte. »Von dort aus haben wir das ganze Haus im Blick.«


  Olegaria gefiel ihr Zimmer. Sie konnte in den Garten schauen und die Nachmittagssonne verlieh ihm eine warme Atmosphäre. Es gab ein Bett mit einem Nachttisch, einen Schrank, einen Tisch zum Arbeiten und zwei Stühle.


  »Wann kommt denn dein Gepäck?«, wollte Margret wissen.


  »Der Kutscher vom Hotel bringt es heute Abend, hat er gesagt.«


  »Na fein, dann kannst du dich gleich richtig einrichten, und wenn du morgen früh wach wirst, fühlst du dich schon ein bisschen wie zu Hause.«


  Etwas kritisch betrachtete Olegaria ihr Bett, darin fragte sie: »Es hat ja gar kein Moskitonetz, ist das nicht gefährlich?«


  »Nein«, lächelte Margret, »hier gibt es keine Moskitos. Hier schwirren höchstens mal ein paar Mücken herum, aber die sind nicht gefährlich.«


  »Na, hoffentlich kann ich mich an ein Schlafen ohne Netz gewöhnen.«


  Margret Opperfield wusste, dass Olegaria sich hier von ihrem Vater verabschieden musste. Hoffentlich wird es kein trauriger Abschied, dachte sie, denn das Mädchen wird den Vater erst in vielen Monaten, wenn nicht sogar Jahren wiedersehen, und die beiden haben so ein liebevolles Verhältnis miteinander. Sie beobachtete Olegaria heimlich, die sich mit ihren Kindern über die Schule unterhielt. Sie wirkt ganz bescheiden, obwohl sie aus einem so wohlhabenden Elternhaus stammt, dachte sie zufrieden, da brauche ich keine Angst zu haben, dass sie sich in unserem einfachen Haus nicht wohlfühlt. Auch ohne Moskitonetz!


  Frederico, der vor seiner Weiterreise seiner Bank noch einen Besuch abstatten wollte, bat sie etwas später. »Ich möchte mich von Olegaria verabschieden, könnten Sie uns für einen Augenblick allein lassen?«


  »Selbstverständlich.« Margret rief ihre Kinder und ließ Vater und Tochter allein.


  Schweigend betrachtete er Olegaria, die schon längst kein Kind mehr war. Mit ihren kastanienbraunen Locken, die sich in dem feuchten Klima kräuselten, glich sie immer mehr ihrer Mutter. Theresa hatte das gleiche Haar, den gleichen bräunlichen Teint und die gleichen feinen Gesichtszüge. Und er hatte sie so geliebt.


  Er breitete seine Arme aus und Olegaria flog hinein. »Du weißt, du kannst jederzeit nach Hause kommen«, flüsterte er in die Lockenpracht.


  »Ich weiß, Papa, aber ich habe mich entschlossen, hierzubleiben, und das halte ich auch durch. In einer Woche fängt diese Schule an, und ich freue mich auf das neue Leben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich bin nicht zimperlich, und die Familie Opperfield scheint sehr nett zu sein.«


  »Ich weiß, ich weiß«, versuchte Frederico zu scherzen, »du bist stahlhart und bissfest und du hast den Mut, das Leben auf den Kopf zu stellen.«


  »Mach du dich ruhig über mich lustig, ich werde dir beweisen, dass ich mit der Zukunft fertig werde. Und wenn du wieder nach Hamburg kommst, findest du hier eine couragierte Dame vor, die weiß, woher der Wind weht.«


  »Solange das kein Sturm wird, der dich von mir fortweht, bin ich damit einverstanden.« Er umarmte seine Tochter.


  »Auf Wiedersehen, mein Liebling, bleib, wie du bist, und vergiss mich nicht, ich bin immer für dich da.«


  Abrupt drehte er sich um, verließ das Zimmer und ging durch die kleine Halle nach draußen. Niemand sollte sehen, dass er mit den Tränen kämpfte.
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  »Geliebte Mutter Laura,


  ich habe Dir versprochen, Dir regelmäßig zu schreiben, wie es mir geht. Nun sind schon sechs Wochen vergangen, und ich habe Dir noch keinen einzigen Brief geschrieben.«


  Olegaria starrte auf das leere Blatt Papier vor sich auf dem Tisch. Draußen regnete es seit zwei Tagen, und das machte ihre Stimmung auch nicht besser. Was soll ich denn bloß schreiben, dachte sie, ich kann doch nicht jammern und klagen, das macht die Großmutter traurig, aber lügen darf ich auch nicht, das merkt sie sofort. Ich werde ihr die Wahrheit schreiben, aber so vorsichtig wie möglich. Sie fing noch einmal an:


  »Geliebte Mutter Laura, ich habe Dir versprochen, Dir regelmäßig zu schreiben, wie es mir geht. Nun sind schon sechs Wochen vergangen, und ich habe Dir noch keinen einzigen Brief geschrieben. So langsam gewöhne ich mich an mein Leben hier in Hamburg. Vieles ist so anders, dass ich lange gebraucht habe, mich einzuleben. Das fängt mit dem Wetter an. Wir haben Mitte Oktober, und es ist kalt, es regnet seit zwei Tagen, und alles ist grau, und ich denke an die schönen Sonnentage in Laurista, wo jetzt gerade erst der Sommer anfängt. Aber ich werde mit dem anderen Wetter schon fertig werden, alle Leute hier müssen ja damit fertig werden.


  Mit meinen Kleidern ist es genauso. Vater hat mir, als wir hier ankamen, eine Hamburger Garderobe gekauft, von der er meinte, so etwas tragen die Hamburger. Er hatte damit natürlich recht, aber die Sachen sind so schwer, so dunkel, so unbequem. Da sehne ich mich natürlich nach meinen leichten, bunten, luftigen Kleidern, die ich in Laurista lassen musste. Aber da alle Hamburger solche Sachen tragen, will ich keine Ausnahme machen und kleide mich wie die anderen auch.


  Aber mit dieser Schule, Mutter Laura, werde ich überhaupt nicht fertig. Da sitzen die Kinder in Reih und Glied, immer zwei auf einer Bank mit einem angebauten Tisch, und dürfen überhaupt nicht reden. Wenn die Lehrerin etwas fragt, dann müssen sie den Arm hochheben, einen Finger ausstrecken und antworten, wenn die Lehrerin den Namen der Schülerin nennt. Sonst müssen sie schweigen. Daran kann ich mich überhaupt nicht gewöhnen. Ich habe mit meinen Lehrern die ganze Stunde lang gesprochen, wir haben Gespräche geführt und gelacht, wenn er oder sie oder ich etwas Falsches gesagt haben. Wir haben zusammen nach Fehlern gesucht und uns gemeinsam gefreut, wenn wir richtige Antworten gefunden haben. Hier darf man weder etwas sagen noch sich freuen. Hier bekommt man mit einer Gerte Schläge auf die Finger, wenn man nicht ganz leise ist.


  Ich weiß so viel, Mutter Laura, ich glaube, ich weiß viel mehr als die anderen Kinder, denn was die hier lernen, habe ich schon vor Jahren gelernt, aber ich traue mich nicht mehr, irgendetwas zu sagen. Und aufzeigen tue ich schon gar nicht mehr, das sieht einfach albern aus. Aber wenn wir Arbeiten schreiben, dann bin ich die Beste. Auch hierbei darf man nicht reden und nicht schauen, was der andere schreibt, das kenne ich auch nicht. Aber so sind die Bestimmungen, und daran halte ich mich natürlich. Schläge habe ich noch nicht bekommen, aber ich rede während des Unterrichts mit niemandem.


  Liebe Mutter Laura, du siehst, es gibt viele Neuigkeiten, mit denen ich fertig werden muss. Aber ich gebe mir Mühe, und dann geht das schon. Die Familie Opperfield ist sehr nett. Die beiden Jungs sind Zwillinge und gehen in eine Klasse drei Stufen unter mir. Rosalee ist so alt wie ich, und wir gehen in die gleiche Klasse. Aber wir sitzen nicht zusammen auf so einer komischen Bank, denn Rosalee hat ihre festen Freundinnen und sitzt natürlich auch mit einer Freundin zusammen. Aber zu Hause machen wir gemeinsam Schularbeiten, und ich kann ihr in vielen Sachen helfen. Manchmal denke ich, ich müsste in eine viel höhere Klasse gehen, weil ich schon viel mehr weiß, aber Mister Opperfield hat gesagt, ich solle erst einmal in diese Klasse gehen, um mich einzugewöhnen.


  Mit Rosalee zusammen besuche ich auch oft einen Tennisplatz in der Nähe der Schule. Sie kann ganz gut spielen, und da haben wir dann auch viel Freude zusammen. Manchmal treffen wir auch Jungs aus dem Gymnasium dort. Dann spielen wir gemischtes Doppel. Aber Rosalee sagte, ich solle das nicht zu Hause erzählen, ihre Mutter wolle diese Verbindungen mit den Jungen nicht. Also halte ich meinen Mund. Aber Dir kann ich ja ruhig sagen, dass mir diese Spiele den meisten Spaß machen. Ach, und noch etwas muss ich Dir erzählen. Vater wollte doch, dass ich hier weiterhin Reitunterricht nehme. Ich kann zwar besser reiten als er (das darfst du ihm aber nicht verraten), aber er möchte, dass ich die Feinheiten des Dressurreitens erlerne, und dafür hat mich Mister Opperfield in einer der bekanntesten Reitschulen von Hamburg angemeldet. Und weißt Du, wo die liegt? Mitten an einer lauten Straße in einem Haus, in dem unten der Stall ist und oben darüber die Reithalle. Stell dir das vor, die armen Pferde kommen nie raus, die kennen nicht einmal den Sonnenschein, die sehen keine grünen Weiden und kennen keine sandigen Wege. Sie gehen auf einer Rampe eine Etage hoch und sind in der Bahn. Das müsste Vater einmal sehen. Er hat für seine vielen Pferde jeweils einen Pfleger, der nichts anderes zu tun hat, als sein Pferd zu füttern, zu reinigen, zu reiten und auf die Weiden zu führen. Vater würde diese Reitschule sofort schließen, denn das ist wirklich eine schlimme Quälerei. Die Leute, die da reiten, sind sehr fein angezogen. Ich glaube, die waren auch noch nie mit einem Pferd im Gelände. Die kommen, setzen sich auf die geputzten und gesattelten Pferde, reiten ihre Runden, steigen wieder ab und gehen nach Hause. Und manche brauchen eine kleine Treppe, um aufzusteigen. Mutter Laura, kannst Du Dir so eine Reiterei vorstellen? Hier ist wirklich vieles ganz anders als bei uns, und manchmal fällt es mir schwer, mich daran zu gewöhnen, aber ich schaffe das schon, Du musst Dir um mich keine Sorgen machen.


  Ich denke sehr viel an Dich, und Du weißt, wie sehr ich Dich liebe. Wenn Du bloß nicht so weit weg wärst!


  Deine Olegaria.«


  26


  Laura las den Brief ihrer Enkeltochter mit großem Interesse. Sie freute sich sehr, von Olegaria so viel aus ihrem neuen Leben zu erfahren, sie las aber auch zwischen den Zeilen, und das gefiel ihr zum Teil gar nicht. Das Kind ist unterfordert, dachte sie, sie langweilt sich in der Schule, statt gefördert zu werden, irgendwann wird ihr der Unterricht uninteressant und dann bemüht sie sich nicht mehr um gute Noten, das ist schade. Man müsste sie einer Prüfung unterziehen, um zu wissen, in welche Klasse sie wirklich gehen sollte. Sie spricht vier Sprachen fließend, das allein zeugt doch schon von ihrer Intelligenz. Ich werde mit Frederico sprechen, er muss sich darum kümmern.


  Laura lächelte, als sie die Schilderungen des Tennisspiels las. So, so, dachte sie, da sind sie also, die ersten Bekanntschaften mit den jungen Männern. Die Frau Opperfield scheint aufzupassen, sie darf aber nicht zu streng sein, die Mädchen in diesem Alter sollten ihre kleinen Freundschaften haben, wann sollen sie sonst anfangen, junge Männer kennenzulernen und Erfahrungen zu sammeln?


  Laura legte den Brief zur Seite. Sie dachte an ihre eigene Jugend und die schweren Jahre, die sie durchlebt hatte, bis es ihr gelang, sich davon zu befreien. Ich hatte weder Zeit noch Gelegenheit, kleine Freundschaften zu knüpfen. Mein Tageslauf war ausgefüllt mit dem Brötchenaustragen morgens in der Dunkelheit, dann kam der Hausunterricht bei der Familie Merlinius, und abends musste ich dem Vater helfen. Da gab es keine Zeit für Vergnügungen mit jungen Männern, da musste ich um meine Freiheit kämpfen, wenn sie mich morgens beim Brötchenaustragen auf der Straße anpöbelten und bedrohten und mir die Lieferungen wegnahmen. Na ja, überlegte Laura, geschadet haben mir diese Jahre nicht, ich habe gelernt, mich durchzusetzen, aber schön waren sie auch nicht. Gott sei Dank müssen meine Enkelkinder so schwere Zeiten nicht durchmachen.


  Meine Enkelkinder, überlegte sie. Die beiden Kinder von Lilly und Francesco kenne ich leider gar nicht. Anna-Marie war noch so jung, als sie Brasilien verließ, und Felix war noch gar nicht geboren. Bleibt nur Olegaria, und nun ist sie auch fort. Ob ich sie jemals wiedersehe?


  Nein, korrigierte sie sich, da sind noch die Kinder von Frederico, die kleinen, die noch nicht in Europa Schulen besuchen und in Internaten leben. Vier sind es noch, die hier im Kinderhaus leben. Jeden Abend, bevor sie zu Bett gehen, kommen sie zu mir und erzählen mir von ihren Spielen und von ihren Erlebnissen. Frederico hat das so eingerichtet, und ich vertrete ihn, wenn er auf Reisen ist. Dann kommen die Kleinen mit ihren Erziehern, um mir eine gute Nacht zu wünschen, und dann habe ich die Gelegenheit, ein wenig mit ihnen zu reden. Aber eigentlich tun mir diese Kinder leid. Sie lernen keine Mutterliebe kennen, denn die Mütter müssen Laurista verlassen, sobald die Kinder entwöhnt sind. Die Kleinen lernen kein Familienleben kennen, denn sie werden von Gouvernanten betreut. Richtig ist das bestimmt nicht, aber in dieser Hinsicht lässt Frederico nicht mit sich reden. »Ich werde nicht wieder heiraten, das habe ich Theresa versprochen, aber ich will Kinder, die einmal mein Erbe antreten«, hatte er erklärt und keinen Widerspruch geduldet.


  Laura seufzte. Nicht alles, was ihr geliebter ältester Sohn tat, gefiel ihr, sie wusste aber auch, dass sie seinen Willen respektieren musste. Er war der Herr von Laurista, daran änderte auch die Mutterliebe nichts.


  Da die Kinder aber kein anderes Leben kennen, sind sie glücklich, überlegte Laura. Alles, was man mit Reichtum erlangen kann, bekommen sie von ihrem Vater. Nicht zuletzt die erstklassige Ausbildung in Europa, die wird ihnen nach dem Abschluss Tor und Tür im Erwachsenenleben öffnen, überlegte Laura und war dann doch dankbar für die Wege, die Frederico seinen Kindern bot. Dann lächelte sie. Hoffentlich sind seine wilden Jahre bald einmal vorbei, zwölf Kinder und seine geliebte Olegaria sind genug.


  Laura lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen. Es ist still geworden in dem großen Haus, dachte sie, zu still. Wenn ich es doch bloß wieder mit Leben füllen könnte. Aber sie sind alle fort. Frederico ist ständig auf Geschäftsreisen irgendwo in der Welt, Eduardo lebt mit seiner kleinen Familie in Zürich und Francesco mit seiner jungen Frau in Hamburg. Warum ist es mir nicht gelungen, sie hierzuhalten? Laurista sollte der Mittelpunkt der Familie sein, so hatte es Mikael geplant, und nun? Ach, wahrscheinlich, weil er der Erste war, der uns verlassen hat, dachte sie traurig.


  Laura fühlte sich einsam und alleingelassen. Aber sie war stark genug, um nicht daran zu zerbrechen. Wenn sie Kummer oder Sorgen hatte, kam auch der Mut wieder, diesen Kummer oder diese Sorgen zu vertreiben. Mit einem tiefen Atemzug richtete sie sich in ihrem Sessel gerade auf, sah sich um und entdeckte zwischen der Post auf ihrem Tisch einen Umschlag, der nach einem Geschäftsbrief aussah.


  Erstaunt betrachtete sie den Umschlag mit dem eleganten eingestanzten Stempel und einer Briefmarke aus Rio de Janeiro.


  Aus den Abkürzungen des Stempels konnte sie nicht ersehen, wer der Absender war. Da er an die Geschäftsleitung des Mikael Lundborg Konsortiums, zu Händen Frau Laura Lundborg gerichtet war, öffnete sie das Schreiben und las mit Erstaunen:


  »Sehr verehrte gnädige Frau.


  Es ist uns eine Ehre, Ihnen heute mitteilen zu dürfen, dass die Rennleitung des Jockey Club Brasileiro beschlossen hat, in jedem Jahr ein Mikael-Lundborg-Gedächtnisrennen durchzuführen. In Anbetracht der großen Erfolge in der Zucht und bei der Vorstellung erstklassiger Rennpferde hat Senhor Mikael Lundborg uns den Weg zu großen Veranstaltungen geöffnet und unserem Jockey Club Brasileiro zu internationalem Ansehen verholfen. Wir gedenken, dieses Mikael-Lundborg-Gedächtnisrennen innerhalb der Rennwochen im November jeden Jahres durchzuführen und bitten Sie höflichst um Ihr Einverständnis sowie um die Teilnahme Ihrer Familie. Das Mikael-Lundborg-Gedächtnisrennen ist als einer der Höhepunkte der alljährlichen Veranstaltung gedacht und wird mit entsprechenden Preisgeldern honoriert. Ich bitte Sie im Namen der Rennleitung um Ihre Zustimmung.


  Sollten Sie sich entschließen, einen mit einer Widmung versehenen Pokal zu stiften, so sollte die Übergabe durch ein Mitglied der Familie Lundborg erfolgen.


  Hochachtungsvoll, Justiziar Albert Vonzuela Di Gonzelas Erster Vorsitzender.«


  Sprachlos legte Laura das Schreiben auf den Tisch zurück.


  Die internationalen Rennwochen in Rio sind eine der größten Veranstaltungen in Brasilien, dachte sie, und nun wollen sie ein Rennen meinem Mikael widmen. Wenn er das doch noch erlebt hätte. Dann schüttelte sie den Kopf. Dumm, Laura, schalt sie sich, dann wäre es kein Gedächtnisrennen, und außerdem hat er nie Wert auf solche Ehrungen gelegt. Aber für seine Nachkommen ist es eine große Ehre, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie alle diesem jährlichen Rennen zustimmen und die Veranstaltungen in Rio besuchen. Ach ja, sie seufzte, wenn sie denn mal hier sind. Ich werde auf jeden Fall daran teilnehmen. Und Olegaria auch. Sie ist neben Frederico die Einzige, die sich wirklich für die wunderbaren Pferde interessiert, sie wird dabei sein wollen, und wenn sie dafür um die halbe Welt reisen muss. Sie ist die Pferdeliebhaberin in unserer Familie und vielleicht vererbt sie diese Begeisterung sogar einmal an ihre Kinder.


  Laura beauftragte den Juristen der Geschäftsleitung, sich nach den rechtlichen Gegebenheiten des Vereins zu erkundigen, und erteilte nach den befriedigenden Auskünften ihre Zustimmung für die Rennen zum Gedächtnis ihres Mannes. Wie sie aus einem zweiten Brief der Rennleitung erfuhr, sollten die Rennen innerhalb der ersten beiden Novemberwochen in jedem Jahr stattfinden. Eine Ehrenloge für sie und ihre Familie stünde dann bereit.


  Laura freute sich. Endlich einmal ein Grund, eine weite Reise anzutreten, dachte sie, und noch mehr von Brasilien kennenzulernen. Ich liebe Laurista, sinnierte sie, aber auf die Dauer bietet es nicht viel Abwechslung. Seit Mikaels Tod bin ich kaum noch herausgekommen, und ohne die Familie ist es hier wirklich einsam. Die Jahre gehen dahin, und eines Tages bin ich zu alt, um Neues kennenzulernen und Pläne zu machen. Sie lächelte, na Gott sei Dank, noch ist es nicht so weit. Also werde ich die nächste Zeit nutzen und mich auf ein festliches Auftreten in Rio de Janeiro vorbereiten. Sie schaute auf die Uhr und lachte. Nein, von der Uhr kann ich wirklich nicht ablesen, wann die Reise beginnt, aber der November kommt bestimmt, und dann brauche ich vor allen Dingen einen Pokal, und den werde ich gleich morgen bestellen. Mal sehen, wer solche Pokale überhaupt herstellt, in Recife gibt es bestimmt Silberschmiede, die so etwas machen. Und dann kann ich mich auch gleich nach passender Kleidung umsehen.


  Laura griff nach einem Zettel und nach ihrem Bleistift und notierte: Pokal, Inschrift überlegen, schöne Form aussuchen.


  Kleidung, festlicher Auftritt bei der Pokal-Übergabe.


  Reise, Schiffspassage buchen, Reisekleidung besorgen.


  Und ehe Laura sich versah, war der Vormittag zu Ende und eine lange Liste mit Erledigungen würde sie in den nächsten Tagen beschäftigen, denn der November war gar nicht mehr weit. Die Schneiderin musste kommen, der Schuhfabrikant musste aufgesucht werden, Hüte und Handschuhe mussten zu der neuen Garderobe passen, und neue, moderne Wäsche musste angeschafft werden.


  Und dann die bange Frage: Wer begleitet mich? Ist Frederico bis dahin zurück, und kommt er mit? Oder muss ich allein reisen? Nein, überlegte sie, allein reise ich nicht. Dann nehme ich Gina mit.


  Gina, die kleine Köchin aus Italien, war längst zu einer lieben Vertrauten von Laura geworden. Mir ihr konnte sie über alles sprechen, Pläne schmieden, Sorgen abladen, bei ihr konnte sie Ängste loswerden und Freuden teilen.


  Laura schüttelte unwillig den Kopf. Mein Gott, überlegte sie, ich benehme mich wie ein Backfisch, der zum ersten Mal auf Reisen geht. Ich bin über siebzig, da sollte man seine Ruhe genießen und nicht an halbe Weltreisen denken. Sie ging zu ihrem Frisiertisch im Schlafzimmer und stellte sich vor den Spiegel. Also im Gesicht sieht man mir das Alter an. Die Falten, die von zu viel Sonne herrühren, die klein gewordenen Augen, die eine gewisse Altersmüdigkeit verraten, und die grauen Haare lassen sich nicht mehr verbergen. Aber meine Figur ist noch in Ordnung. Das habe ich der Reiterei zu verdanken, die einen sportlich und schlank hält. Sie lächelte sich zu. Ich werde einen eleganten Hut mit Schleier tragen, der verbirgt die Falten und die grauen Haare. Aber vor allem muss ich mich erkundigen, welche Garderobe zu so einem Rennen getragen wird.


  Und woher bekomme ich solche Kenntnisse? Natürlich, sie nickte sich zu, ich muss die entsprechenden Zeitschriften besorgen. Das kann Gina übernehmen, und zwar ganz schnell, denn bevor ich zur Schneiderin und zur Modistin gehe, muss ich wissen, wie man sich bei einem so berühmten Pferderennen kleidet.


  Und Gina braucht natürlich auch die passende Garderobe, überlegte sie. Das wird ihr zwar nicht gefallen, denn sie hat ihre liebenswerte Bescheidenheit nie abgelegt, obwohl sie hier im Haus längst als meine Freundin akzeptiert wird, aber bei diesem besonderen Anlass muss sie auf meine Bitte eingehen.


  Und dann klingelte Laura nach dem Mädchen und bat die junge Frau: »Bitte rufen Sie Senhora Gina, ich möchte etwas mit ihr besprechen.«


  Gina war mehr als erschrocken, als sie von den Reiseplänen der Patroa erfuhr. »Und mit mir zusammen wollen Sie verreisen? Ich kenne mich in solchen Reiseangelegenheiten doch überhaupt nicht aus. Ist es nicht besser, Sie warten, bis der Senhor Frederico aus Europa zurückgekommen ist?«


  »Genau darauf kann ich nicht warten. Liebste Gina, ich verlasse mich ganz und gar auf dich. Ich will die Rennwochen in Rio besuchen, und die warten nicht auf mich oder auf meinen Sohn.«


  »Aber warum interessieren Sie sich so plötzlich für den Pferderennsport, Senhora?«


  Obwohl die beiden Frauen Freundinnen waren, erlaubte sich Gina niemals, die Patroa mit dem Vornamen und mit dem vertrauten Du anzusprechen. Sie blieb immer bei dem Sie und bewahrte immer den gewohnten Respekt vor Laura. Sie war zwar eine Freundin der Patroa, aber sie war auch ihre Angestellte, und als solche gab es gewisse Grenzen, die nie überschritten wurden.


  »Der berühmte Jockey Club Brasileiro von Rio de Janeiro hat mir geschrieben, dass sie ab November dieses Jahres meinen Mann Mikael Lundborg mit einem jährlichen Gedächtnisrennen ehren wollen. Da ist es meine Pflicht, diesem Rennen beizuwohnen und dem Sieger einen von der Familie gestifteten Pokal zu überreichen. Später können meine Kinder oder meine Enkelkinder zu diesen Rennen reisen, aber diesmal, und weil es zum ersten Mal stattfindet, muss ich dabei sein. Das wirst du doch verstehen. Und dass ich nicht allein diese weite Reise unternehmen möchte, musst du auch verstehen.«


  Gina nickte stumm und dachte mit Schrecken an ihre einfache Garderobe, die zu einer so festlichen Angelegenheit überhaupt nicht passte.


  Laura wusste genau, woran Gina dachte, und erklärte so behutsam wie möglich, um die Freundin nicht zu beleidigen: »Gina, ich möchte dich bitten, als Erstes Modezeitschriften zu besorgen, damit wir mit der Schneiderin zusammen überlegen, welche Garderobe für solch einen Zweck angebracht ist. Wir haben beide nicht die entsprechende Kleidung für Reisen und Festivitäten und müssen uns die Anregungen aus den Zeitschriften holen. Bitte fahre du nach Recife und kaufe die neuesten Modehefte.«


  Gina nickte. Das war eine Aufgabe, die sie gern für die Patroa erledigte. Sie freute sich über diese Art von Ausflügen, aber eine Reise zu einem Pferderennen im weit entfernten Rio de Janeiro machte ihr Angst.


  Laura sah sie lächelnd an. »Schau nicht so sorgenvoll, wir schaffen das, wir beide. Und nun geh und hole mir deinen Mann. Ich muss mit Carlo sprechen.«


  Gina lief so schnell wie möglich in ihre Wohnung und rief ihren Mann: »Carlo, die Patroa will dich sprechen. Du wirst dich wundern, was sie vorhat.«


  »Mit mir?«


  »Das weiß ich nicht, aber mit mir bestimmt. Nun geh, sie wartet im Salon auf dich, ich erzähle dir alles später, ich muss noch ein paar Besorgungen machen. Und rufe bitte für mich eine Kutsche, die mich nach Recife bringen kann.«


  Carlo, der im Haus für Reparaturen zuständig war, streifte schnell den Arbeitskittel und die Stiefel ab und zog sich ein Jackett und saubere Schuhe an. Dann ging er hinauf in die erste Etage, wo die Hausherrin ihre Zimmer hatte. Er klopfte und wartete auf ihr »Herein«, dann betrat er den Salon, blieb aber neben der Tür stehen. »Gibt es Arbeit für mich, Dona Laura?«


  »Nicht direkt, Carlo, nur einen Auftrag. Würdest du bitte zum Gestüt meines Sohnes reiten und dem Stallmeister sagen, dass ich ihn heute noch sprechen möchte?«


  »Selbstverständlich, Dona Laura. Ich reite sofort.«


  »Und sag ihm, er möchte die Unterlagen für den Renneinsatz der Rennpferde bis zum Jahresende mitbringen.«


  »Jawohl, Dona Laura. Ich bin schon unterwegs.«


  Zwei Stunden später stand Guido, der Stallmeister, vor Laura, unter dem Arm einen Aktenordner. Sie begrüße ihn in seiner Uniform, die den unverkennbaren Geruch von Pferdestall in sich hatte. Auf der Stirn sah sie dicke Schweißtropfen, denn er war sehr schnell geritten. Immerhin war es das erste Mal, dass ihn die Patroa gerufen hatte.


  »Senhora Lundborg, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Was darf ich für Sie tun?«


  Laura bot ihm einen Stuhl neben ihrem Schreibtisch an, bei aller Liebe zu den Pferden, den Stallgeruch wollte sie ihren Polstermöbeln nicht zumuten. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich brauche die Unterlagen über den Einsatz der Rennpferde in diesem Herbst.«


  »Ich habe die Papiere mitgebracht.«


  »Dann suchen Sie bitte heraus, ob und welche Pferde an den Rennen in Rio de Janeiro in den Novemberwochen teilnehmen.«


  Guido blätterte in seinen Unterlagen. »Senhor Frederico hat drei Stuten für die Wettkämpfe der Zweijährigen bestimmt.«


  »Und welche Rennen sind das?«


  Guido nannte die Läufe. »Stimmt etwas nicht damit? Senhor Frederico war sich sicher, dass die Anmeldungen korrekt und die Teilnahme gesichert ist.«


  »Ich habe heute die Mitteilung bekommen, dass der berühmte Jockey Club Brasileiro ab diesem Jahr ein Mikael-Lundborg-Gedächtnisrennen innerhalb der November-Wettkämpfe veranstalten möchte.«


  »Aber das ist ja wunderbar, das ist eine große Ehre für unseren Stall. Da wird der Senhor aber sehr glücklich sein, wenn er davon erfährt.«


  »Ich frage mich nun, ob es richtig oder falsch ist, eigene Pferde zu diesem besonderen Rennen anzumelden. Ich kann meinen Sohn nicht erreichen, und ich glaube nicht, dass er bis zum November wieder hier ist. Außerdem muss man die Pferde bis zu einem bestimmten Zeitpunkt angemeldet haben. Was meinen Sie?«


  Der Stallmeister zögerte. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, Pferde zu einem eigenen Wettbewerb anzumelden. Es wäre doch komisch, wenn die eigenen Pferde den eigenen Pokal gewinnen.«


  Laura nickte. »So sehe ich das auch. Ich wollte nur die Meinung des Fachmannes einholen. Belassen wir es also bei den Anordnungen meines Sohnes. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen und wünsche Ihnen viel Erfolg in den anderen Wettbewerben.«


  Der Stallmeister nahm die Papiere wieder an sich und verabschiedete sich höflich. Und Laura war zufrieden, die Meinung eines Fachmannes eingeholt zu haben. Sie setzte sich an ihren kleinen Sekretär und schrieb:


  »Sehr geehrter Herr Doktor Di Gonzelas,


  mit großer Freude habe ich Ihr Vorhaben, ein Mikael-Lundborg-Gedächtnisrennen im November zu veranstalten, zur Kenntnis genommen. Es wird mir ein Vergnügen sein, an Ihrer Seite diesem Ereignis zum Gedächtnis meines Mannes beizuwohnen. Und es ist eine Ehre für mich, dem Sieger einen speziell dafür angefertigten Pokal zu überreichen.


  Hochachtungsvoll, Laura Lundborg.«
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  Olegaria dachte gar nicht daran, zu einem Pferderennen um die halbe Welt zu reisen. Sie war verliebt, und das hatte Priorität. So schrieb sie ihrer Großmutter nur einen kurzen Brief, in dem sie ihr mitteilte:


  »Geliebte Mutter Laura,


  danke für Deine Einladung, mit Dir nach Rio de Janeiro zu einem Gedächtnisrennen für den Großvater zu reisen. Leider kann ich nicht kommen, wir stecken mitten in den Vorbereitungsarbeiten für das nächste Schuljahr, und da ich vorhabe, eine Klasse zu überspringen, muss ich mich auf die kommenden Schularbeiten konzentrieren.


  In der Hoffnung, dass Du mir verzeihen kannst und ein paar schöne Tage in Rio haben wirst, bin ich


  Deine Olegaria.«


  Am nächsten Morgen verließ Olegaria das Haus der Opperfields sehr früh, um den Brief persönlich zum Postamt in der Schlüterstraße zu bringen. Sie wollte nicht, dass irgendjemand etwas von dem Brief der Großmutter und von ihrer Antwort erfuhr. Vielleicht hätten die Opperfields sie doch überredet, der Einladung der Großmutter zu folgen, und das wollte sie auf keinen Fall. Denn es waren keineswegs die schulischen Arbeiten, die sie an der Reise hinderten, sondern vielmehr die Tennisturniere, die in den nächsten Wochen im Stadion an der Rothenbaumchaussee beginnen würden. Und die wollte sie auf keinen Fall versäumen, denn einer der Spieler war David Blum, und der war seit ein paar Wochen nicht nur ihr Partner im gemischten Doppel, sondern ihre ganz große heimliche Liebe. Kein Mensch kann von mir erwarten, dass ich auf einem Schiff, selbst wenn Mutter Laura mir eine Luxuskabine auf dem schönsten Schiff der Welt anbieten würde – was sie aber aus Sparsamkeit nie machen würde –, dass ich zu einem Pferderennen reise, während mein Herz sich vor Sehnsucht verzehrt. Mit meinen Gedanken wäre ich immer in Hamburg bei David und nicht bei dem Grande Premio Brasil vom Jockey Club in Rio.


  Die Einzige, die von ihrer heimlichen Liebe wusste, war Rosalee, denn sie war die zweite Dame in dem gemischten Doppel, das sie mit Vorliebe spielten. Aber Rosalee wird mich nie verraten, wusste Olegaria. Ich habe ihr gesagt: »Ein Wort von dir zu irgendjemandem, und ich helfe dir nicht mehr bei den Schularbeiten. Das kostet dich ein ganzes Schuljahr, und das weißt du ganz genau.«


  Auf Rosalee war Verlass, das wusste Olegaria, obwohl sich Rosalee immer wieder in ihre kleinen Liebesbezeugungen einmischte. »Du sollst ihm nicht immer recht geben«, warnte die Freundin, »das fällt auf.« Oder sie drohte: »Wenn du immer seinem Ball nachrennst, um ihm zu helfen, machst du dich lächerlich.« Ein andermal sagte sie ganz ernsthaft auf dem Rückweg: »Du redest zu viel über ihn, die anderen lachen schon, wenn du deine Loblieder anstimmst. Halte dich zurück.«


  »Wann habe ich ihn denn gelobt?«, fragte Olegaria mürrisch. Sie himmelte ihren David an und konnte sich nicht zurückhalten.


  »Ständig! Mal ist es seine Rückhand, die deiner Meinung nach einmalig ist, mal sind es seine neuen Schuhe, dann wieder ist es sein Aufschlag, dem angeblich nicht zu widerstehen ist. Mensch, Olegaria, hör auf, davon zu schwärmen, du machst dich lächerlich.«


  »Aber ich habe doch recht.«


  »Mag sein, aber behalte es für dich. Wenn die anderen über dich lachen und David erfährt, warum, ist es aus mit ihm.«


  Olegaria zuckte mit den Schultern, aber sie nahm die Worte der Freundin ernst und begann Abstand zu wahren. Es fiel ihr schwer, aber sie rannte nicht mehr quer über den Platz, um ihm seine Bälle zu holen, und sie verschlang ihn nicht mehr mit ihren Blicken.


  David Blum war ein großer, gut aussehender junger Mann von vierundzwanzig Jahren und auf dem Tennisplatz ein sehr begehrter Mitspieler. Er studierte in der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung und im Allgemeinen Krankenhaus Eppendorf Medizin, und nachdem Olegaria das erfahren hatte, hatte sie nur noch einen Wunsch: Sie wollte Ärztin werden. Sie bedrängte Daniel Opperfield, ihr in der Schule zu helfen, damit sie, ihren Kenntnissen entsprechend, höhere Klassen besuchen durfte, um so schnell wie möglich mit der Schule fertig zu sein. Opperfield, der diese Wünsche nicht für richtig befand, wandte sich schließlich an Frederico Lundborg, schilderte ihm die schulischen Möglichkeiten und erhielt von ihm die Erlaubnis, alles zu tun, um Olegaria ihrem Wunsch entsprechend zu fördern. Frederico hoffte natürlich, seine geliebte Tochter dann sobald wie möglich wieder mit nach Brasilien nehmen zu können.


  Eigentlich wollte Olegaria Tierärztin werden, weil sie im Gestüt des Vaters arbeiten wollte, Pferde waren ihre ganz große Leidenschaft. Nun aber wollte sie Ärztin werden, weil ein gut aussehender junger Mann ihre ganz große Leidenschaft geworden war.


  Rosalee betrachtete diese Entwicklung mit Sorge, denn Olegaria traf David inzwischen nicht nur auf dem Tennisplatz, sondern auch im Café am Mittelweg und begann die Freundin zu belügen, indem sie von Besorgungen erzählte und von Treffen mit Klassenkameradinnen, die Rosalee nicht kannte, weil sie nicht mehr die gleiche Klasse besuchten.


  Als Olegaria und David eines Tage nicht zum gemeinsamen Tennisspiel erschienen, bekam Rosalee Angst. Immer öfter musste sie zu Hause lügen, wenn Olegaria nicht pünktlich war, immer öfter stellte sie sich die Frage, ob es richtig sei, die Freundin zu decken, oder die Mutter einzuweihen. Und dann entschloss sie sich, mit der Mutter zu sprechen.


  »Mama, ich muss mit dir reden«, erklärte sie eines Tages, als Olegaria zum Reitunterricht gegangen war.


  »Um was geht es denn, Rosalee, ich merke schon seit ein paar Tagen, dass dich etwas bedrückt.«


  »Ach Mama, wenn ich nur wüsste, ob es richtig ist, was ich jetzt mache.«


  »Ein Gespräch mit der Mutter ist immer richtig, also raus mit der Sprache. Hast du etwa einen Freund?«


  »Nein, Mama, ich nicht, aber Olegaria, und ich habe ihr versprochen, sie nicht zu verraten.«


  »Olegaria hat einen Freund? Seit wann? Und kennst du ihn?«


  »Er ist ein Tennispartner von uns, und er ist auch sehr nett. Aber ich glaube, die beiden treffen sich nicht mehr nur auf dem Tennisplatz.«


  »Sondern?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Olegaria ist oft unterwegs, und ich weiß nicht, ob mit ihm oder ohne ihn.«


  »Dann muss ich mit ihr reden.«


  »Nein, Mama, bitte nicht, dann weiß sie doch, dass ich sie verraten habe.«


  »Aber Kind, wir haben die Verantwortung für sie, wir müssen wissen, was sie macht, mit wem sie zusammen ist, wen sie wann und wo trifft. Kennst du den jungen Mann? Was macht er außer Tennis spielen?«


  »Er studiert Medizin, und nun will Olegaria auch Medizin studieren und nicht mehr Tierärztin bei ihrem Vater werden.«


  »Ja, das hat sie uns erzählt, den Grund dafür hat sie allerdings verschwiegen. Kennst du seinen Namen, weißt du, wo er wohnt?«


  »Er heißt David Blum, aber wo er wohnt, weiß ich nicht.«


  »Nun, das kann man erfahren, so viele Medizinstudenten gibt es ja nicht in Hamburg.«


  »Wirst du mit Vater darüber reden?«


  »Das muss ich, Rosalee, wir haben die Verantwortung.«


  »Oh, Mama, dann weiß Olegaria, dass ich mein Versprechen gebrochen habe.«


  »Ich werde Vater sagen, er soll erst einmal versuchen herauszufinden, wer dieser David Blum ist und wer seine Eltern sind. Und das nächste Mal komme ich zu eurem Tennisspiel und schaue zu. Besucher sind doch erlaubt?«


  »Ja, da sind immer ein paar Gäste auf den Bänken.«


  »Gut, ich komme ganz zufällig vorbei, und wenn es sich ergibt, kannst du mich ja nach dem Spiel deinen Partnern und dem Lehrer vorstellen.«


  Zwei Tage später, das gemischte Doppel lief gerade für Rosalee und ihren Partner sehr gut, setzte sich Margret Opperfield neben anderen Zuschauern auf die kleine Tribüne und klatschte zu dem Erfolg. Ohne dass es auffiel, betrachtete sie Olegaria und ihren Partner, der ihr gut gefiel. Einen hübschen Kerl hat sie sich da ausgesucht, dachte sie, kein Wunder, dass er ihr gefällt.


  Als das Spiel beendet war und die Gäste sich mit Beifall für die kleine Vorstellung bedankten, rief Rosalee ihr ganz erstaunt zu. »He, Mama, wo kommst du denn her? Sitzt du da schon lange?«


  »Nein, nur eine halbe Stunde, aber ich hatte in der Hallerstraße zu tun und da dachte ich, eine kleine Abwechslung täte mir gut.« Margret Opperfield kam die paar Stufen herunter und ging auf die kleine Gruppe zu, die sich von ihrem Tennislehrer verabschiedete.


  »Hallo, ich bin Mrs Opperfield, nett, Sie einmal kennenzulernen«, wandte sie sich an den Lehrer, »ich hoffe, Sie haben hier ein gutes Team.«


  »Danke, ich bin zufrieden«, erklärte der Mann und stellte die beiden Spielpartner vor. »Das ist Piet Nonsen und das ist David Blum, die Damen kennen Sie ja. Ich habe das Team im Sommer zusammengestellt und ich hoffe, wir siegen beim nächsten Match.«


  Margret reichte den beiden Männern die Hand. Dem festen Händedruck des Piet Nonsen folgte ein lascher von David Blum und Margret dachte: Schade, ein Händedruck verrät so viel. Dann gingen die Spieler in die Umkleidekabine und Margret rief den Mädchen zu: »Ich gehe schon einmal nach Hause, wir sehen uns zum Abendessen.«


  Später am Abend, als die restliche Familie sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatte, setzte sich Margret zu ihrem Mann in den Salon. »Ich muss mit dir sprechen, Daniel.«


  »Warum so ernst, was gibt es denn?«


  »Olegaria hat einen Freund.«


  »Hm, Margret, das soll bei einem fast siebzehnjährigen Mädchen vorkommen. Wer ist es denn?«


  »Er heißt David Blum, ist Medizinstudent und Tennisspieler.«


  »Und du kennst ihn?«


  »Ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen.«


  »Und woher weißt du das, hat Olegaria ihn dir vorgestellt?«


  »Nein, ich weiß es von Rosalee, die sich Sorgen macht.«


  »Sorgen? Oder ist sie eifersüchtig?«


  »Rosalee glaubt, da steckt mehr dahinter als nur das gemeinsame Tennisspiel. Jedenfalls hat Olegaria sie zu ihrer Vertrauten gemacht, und Rosalee hat lange gezögert, mir davon zu erzählen.«


  »Und was hattest du für einen Eindruck?«


  »Ein gut aussehender junger Mann mit einem ziemlich laschen Händedruck.«


  »Ach Margret, der Mann war müde, vielleicht tat ihm die Hand weh. Nach einem Tennismatch spürt man alle Knochen.«


  »Rosalees Partner war nicht zu müde, mir die Hand zu reichen, wie es sich gehört.«


  »Und er studiert Medizin? Das lässt doch auf ein großes Maß an Intelligenz schließen. Die Akademien sind sehr kritisch bei der Wahl ihrer Studenten. Und ein gewisses Portefeuille muss auch vorhanden sein, wenn jemand Medizin studiert.«


  »Und unsere Olegaria will plötzlich ebenfalls Medizin studieren, wundert dich das nicht?«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, lachte Daniel Opperfield. »Margret, du siehst Gespenster. Lass dem Mädchen doch den Spaß.«


  »Wir haben die Verantwortung. Bitte erkundige dich nach dem jungen Mann, nach seiner Familie, seiner Herkunft.«


  »Und wo, bitte schön? Soll ich einen Detektiv beauftragen?«


  »Nein, fang in der Akademie an, in der er studiert, und bei der Einwohnerbehörde.«


  »Die werden mir keine Auskünfte geben. Die persönlichen Daten unserer Mitbürger werden geschützt. Noch dazu einem Ausländer gegenüber.«


  »Ach, Daniel, so wie ich dich kenne, hast du immer Möglichkeiten, meine Wünsche zu erfüllen.«


  Daniel Opperfield lachte schallend. »Wenn’s weiter nichts ist, mein Schatz, deine Wünsche sind bescheiden, ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Eine Woche später wussten Daniel und Margret Opperfield, dass David Blum ein Stipendiat war, der aufgrund seiner Intelligenz kostenlos studieren durfte, in einem Studentenwohnheim in der Grindelallee wohnte und keine Familie mehr hatte.


  Margret war entsetzt. »Ein mittelloser Mann ohne Familie. Mein Gott, Daniel, er ist hinter Olegarias Geld her.«


  »Das kann man so nicht sagen. Ich glaube nicht, dass Olegaria ihm von ihrem Reichtum erzählt hat. So dumm ist die Kleine nicht.«


  »Ach, so etwas spricht sich rum. Das sieht man schon an ihrer Kleidung und an ihrem Benehmen.«


  »Sie trägt einfache Sachen, darauf legt Senhor Lundborg großen Wert, und auch sonst dürfen wir sie nicht verwöhnen.«


  »Trotzdem, ein Mann mit Familie, die man kennt oder kennenlernen könnte, wäre mir lieber. Woher hat er denn das Geld für den Tennisunterricht?«


  »Von einem Förderverein der Studenten, er ist anscheinend sehr beliebt.«


  »Na ja, er macht ja auch äußerlich einen netten Eindruck.«


  »Wir könnten ihn einladen.«


  »Um Himmels willen, nein, dann verraten wir Rosalee.«


  »Wir werden nicht darum herumkommen, wenn wir den jungen Mann kennenlernen wollen.«


  »Da muss uns etwas anderes einfallen, Daniel.«


  »Wie lange willst du warten? Es ist eine heikle Angelegenheit, und wir haben die Verantwortung.«


  »Vor einer Woche hast du noch über meine Befürchtungen gelacht.«


  »Inzwischen bin ich klüger. Wir werden erst einmal mit Rosalee sprechen.«


  Rosalee war gar nicht begeistert von dem, was sie zu hören bekam. »Wenn Olegaria das erfährt, ist es aus mit unserer Freundschaft, das hat Olegaria mir ganz am Anfang gesagt.«


  »Aber wir müssen mir ihr sprechen.«


  »Ich habe eine Idee«, mischte sich Margret ein. »Du hast in einer Woche Geburtstag. Wir veranstalten ein kleines Fest, du lädst ein paar Freundinnen und deine Tennispartner ein und wir lernen den jungen Mann kennen, ohne dass es auffällt.«


  »Gut, damit bin ich einverstanden.« Rosalee war erleichtert, denn die Freundschaft mit Olegaria bedeutete ihr viel. Sie bat zwei Freundinnen, sie zu ihrem Geburtstag zu besuchen, und auch auf dem Tennisplatz war sie großzügig. »Ich möchte euch alle zu meinem Geburtstag einladen, auch Sie, Herr Tischlein, würden mir eine große Freude machen, schließlich wird man nur ein Mal siebzehn, und meine Mutter meint, es soll ein richtiges Fest werden.«


  Die beiden jungen Männer und auch der Tennislehrer stimmten zu, und Rosalee freute sich, dass alle die Einladung annahmen.
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  Rosalees Geburtstagsfeier wurde ein voller Erfolg. Da das Wetter Ende Oktober noch sehr schön war, hatte Margret den Kaffeetisch im Garten aufgebaut und Daniel den alten Apfelbaum mit Girlanden kleiner Lampions geschmückt, die am Abend für ein schönes Licht sorgen sollten.


  Rosalee hatte kleine Karten für die Tischordnung gemalt und diese Kärtchen dann so verteilt, dass David Blum zwischen ihrem Vater und Olegaria sitzen sollte, sodass Gespräche zu dritt möglich waren. Sie selbst hatte sich zwischen Piet und dem Tennislehrer platziert und die Mutter an die andere Seite des Trainers gesetzt. Mit in der Runde waren noch ihre beiden Freundinnen und ihre beiden Brüder.


  Daniel Opperfield war recht angetan von David, der sich sehr gut zu benehmen wusste und auf die Fragen, die Daniel stellte, sehr kompetent antwortete.


  Auf seine Frage, wie weit David mit seinem Studium sei, erklärte der Student: »Ich bin jetzt im sechsten Semester und fange im Winter mit der praktischen Ausbildung im Krankenhaus an.«


  »Und was planen Sie, wenn das Studium beendet ist? Werden Sie eine eigene Praxis eröffnen oder ziehen Sie die Arbeit im Krankenhaus vor?«


  David schüttelte den Kopf, und Daniel Opperfield sah ihm die Enttäuschung an. »Ich würde gerne irgendwann eine eigene Praxis eröffnen, aber dafür fehlen mir die Mittel. Ich werde wohl in einer Krankenanstalt oder als Arzt in einem Kinderheim arbeiten müssen.«


  Daniel nickte verständnisvoll. »Ja, von einer eigenen Praxis träumt wohl jeder junge Mediziner. Aber so eine Eröffnung ist natürlich mit großen Ausgaben verbunden. Wenn ich allein an die teuren Geräte denke, die heute ein moderner Mediziner haben muss, dann sind da schon einige Gelder nötig.«


  »Ja, und da ich die nicht habe, muss ich ganz bescheiden in einem allgemeinen Krankenhaus anfangen.«


  »Haben Sie denn keine Unterstützung von zu Hause?«


  »Leider nein. Meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, als ich noch zur Schule ging.«


  »Wie schrecklich«, unterbrach Olegaria das Gespräch. »Was ist denn passiert?«


  »Wir wohnten in einem keinen Dorf in der Lüneburger Heide. Sie waren mit einem Pferdefuhrwerk unterwegs, als die Pferde plötzlich losgerannt sind. Dann ist der Wagen umgekippt und hat meine Eltern unter sich begraben. Man hat sie erst am nächsten Tag gefunden. Und da es weit und breit keinen Arzt gab, sind sie gestorben, bevor Hilfe kam.« Er räusperte sich. »Damals habe ich beschlossen, Arzt zu werden. Am liebsten in einem abgelegenen Dorf, wo die Menschen bis heute vergeblich auf eine schnelle Hilfe warten. Aber wie gesagt, damals wusste ich noch nicht, wie teuer die Einrichtung einer solchen Praxis ist.«


  »Haben Ihre Eltern Ihnen denn nichts hinterlassen?«


  »Wir wohnten in einem bescheidenen Haus, meine Eltern haben beide in einer Windmühle gearbeitet. Das Haus wurde verkauft, und von dem Geld wurde ein Platz in einem Kinderheim für mich bezahlt, bis ich mit dem Studium angefangen habe.«


  Daniel Opperfield nickte. »Sie haben es nicht leicht gehabt bis jetzt.«


  »Ach, wissen Sie«, David lächelte, »ich habe das Talent zum Lernen geerbt, das hilft mir weiter. Der Vater meiner Mutter, ein ziemlich unsympathischer Mann, der meine Mutter nicht unterstützt hat, als sie meinen mittellosen Vater heiratete, war in vielen Dingen ein Genie. Von ihm habe ich meine Lust am Lernen geerbt. Und jetzt geht es nur darum, dieses Talent umzusetzen.«


  »Umzusetzen in ein medizinisches Wissen. Olegaria will auch einmal Medizin studieren, ich hoffe, sie hat es nicht so schwer.«


  »Ich weiß, sie hat es mir erzählt, und ich habe ihr gesagt, sie soll sich beeilen, dann könnten wir vielleicht zusammen in einem Kinderheim arbeiten. Ärzte in Kinderheimen werden gebraucht, es melden sich nicht viele.«


  Daniel lächelte. »Das sind Zukunftsträume, auf die Sie noch lange warten müssen. Erst einmal muss Olegaria einen sehr guten Schulabschluss machen, um zu einem Medizinstudium zugelassen zu werden.«


  David sah Olegaria augenzwinkernd an. »Ich glaube, sie arbeitet daran.«


  »Natürlich, und ich werde das auch schaffen.«


  Später, als die Mädchen in der Küche das Abendessen vorbereiteten, sprach Daniel noch einmal allein mit dem jungen Mann. »Werden Sie in Hamburg bleiben, wenn Sie mit dem Studium fertig sind?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss sehen, ob und wo ein Arzt gesucht wird.«


  »Meine Tochter erzählte mir, dass Sie oft mit Olegaria allein etwas unternehmen. Besuchen Sie mit ihr Restaurants oder Cafés?«


  David schüttelte den Kopf. »Nein, dafür habe ich kein Geld und ich würde mich niemals einladen lassen. Wir gehen an der Alster spazieren, und wenn es regnet, setzen wir uns im Bahnhof auf eine Bank und warten ab, bis die Sonne wieder scheint.«


  »Und worüber unterhalten Sie sich, wenn ich fragen darf?«


  »Über die Zukunft natürlich. Aber es sind eher Träume als Pläne.«


  »Sie können gern hierherkommen. Wir haben auch eine Bank.« Daniel zeigte auf die ziemlich verrottete Gartenbank unter dem Apfelbaum. Aber David schüttelte den Kopf. »Das würde Olegaria nicht wollen. Sie möchte nicht, dass alle von ihrer Beziehung wissen.«


  »Dann helfen Sie mir wenigstens, die Lampions anzuzünden, die Damen kommen mit dem Abendessen.


  Als Daniel und Margret abends in ihren Betten lagen, erzählte Daniel seiner Frau von dem Gespräch mit dem jungen Mann. »Ich glaube, er ist ein anständiger Junge, wir müssen keine Angst um Olegaria haben.«


  »Und was passiert, wenn er mehr von ihr möchte?«


  »Dann wird er sich zurückhalten. Du musst nicht immer nur die negativen Seiten sehen. Es gibt auch anständige junge Männer.«


  »Wenn ich dich recht verstanden habe, hat er überhaupt keine elterliche Erziehung genossen. Woher soll ein junger Mann denn wissen, was er tun darf und was nicht?«


  »Reg dich nicht auf. Es gibt Menschen, die sind von Natur aus anständig, und es gibt welche, die lernen nie, sich anständig zu verhalten, selbst bei der besten Erziehung nicht.«


  »Und du meinst, er gehört zu der anständigen Sorte?«


  »Ja. Und er macht einen guten, ehrlichen Eindruck auf mich.«


  »Und wenn Olegaria ihre Sehnsüchte ausleben möchte?«


  »Dann musst du dich darum kümmern. Wozu habe ich eine Frau?« Daniel gähnte und zog sich die Decke über den Kopf. »Ich bin müde, und morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Ja, ja, für die schwierigen Fälle sind wir Frauen gerade gut genug.


  Aber das eine steht fest, wir müssen die beiden im Auge behalten, du übernimmst den Mann, ich übernehme Olegaria. Wir tragen beide die Verantwortung, und die wird nicht leicht zu tragen sein, so hübsch wie die junge Dame ist.«


  Nachdem Olegaria ihren Freund den Pflegeeltern vorgestellt hatte, brachte sie ihn öfter einmal mit in die Feldbrunnenstraße. Die Tage wurden kürzer, die Tennisspiele im Herbstwetter seltener und die Bänke auf den Parkwiesen an der Alster wurden von den Arbeitern der Stadtreinigung auf Pferdewagen verladen und in die leeren Schuppen der Stadtgärtnerei zum Überwintern gebracht.


  Margret Opperfield hatte nichts gegen diese Besuche einzuwenden. Hier habe ich sie wenigstens unter Kontrolle, dachte sie und hörte interessiert zu, wenn David Blum Olegaria bei den Schularbeiten half. Die beiden saßen dann im Esszimmer, wo Olegaria ihre Bücher und Hefte auf dem großen Tisch ausbreiten konnte, und Margret konnte durch den Geschirraufzug in der Küche beinahe jedes Wort verstehen, was über ihr im Esszimmer gewechselt wurde. Dass David nach so einem Nachmittag zum Abendessen eingeladen wurde, war selbstverständlich, zumal Olegaria so viel Spaß an den gemeinsamen Schularbeiten hatte. Kein Wunder also, dass sie nach wenigen Wochen Klassenbeste wurde.


  Kurz vor dem ersten Adventssonntag, als die Familie gerade beim Abendessen saß, klingelte es, und das Hausmädchen öffnete. Auf dem Flur wurden nur drei Worte gesprochen, als Olegaria vom Tisch aufsprang und lachend nach draußen rannte. Bevor Margret sie zurechtweisen konnte, rief sie vom Flur aus: »Papa ist da, Papa ist gekommen.«


  Das Hausmädchen nahm dem Gast Mantel und Schirm ab, und bevor sie ihn melden konnte, hatte Olegaria die Tür weit aufgestoßen und den Vater ins Esszimmer geführt. »Er hatte es mir versprochen und er hat es gehalten. Er wollte vor Weihnachten nach Hamburg kommen, hat er geschrieben, und nun ist er da.«


  Alle waren aufgestanden, um Frederico Lundborg zu begrüßen. Margret war es sichtbar peinlich, den Gast in einem Esszimmer zu begrüßen, und sie beeilte sich, Vater und Tochter in den Salon nach nebenan zu bitten. Aber Frederico wehrte ab. »Lassen Sie sich beim Essen nicht stören, es tut mir leid, dass ich ohne Anmeldung gekommen bin, aber meine Geschäfte hier auf der Bank haben sich so in die Länge gezogen, dass ich mich verspätet habe.«


  »Kann ich Ihnen denn noch etwas anbieten?«, fragte die Hausfrau und war alles andere als begeistert. Schließlich war sie eine sparsame Frau und kochte nicht mehr, als notwendig war.


  »Nein, vielen Dank«, wehrte der Gast ab. »Wenn es Ihnen recht ist, warte ich nebenan, bis meine Tochter mit dem Essen fertig ist.«


  »Kommt gar nicht infrage, Papa, ich habe genug, ich bin satt. Ich geh mit dir in den Salon. Aber darf ich dir noch David vorstellen? Er ist ein Freund von mir, und ich bin froh, dass du ihn hier antriffst.« Olegaria nickte David zu. »Bitte, komm doch mit, ich bin so froh, dass du meinen Vater kennenlernst.«


  Etwas unentschlossen sah sich David in der Runde um. Aber als Daniel Opperfield ihm zunickte, stand er auf und folgte Olegaria und ihrem Vater in den Nebenraum.


  Daniel sah seine Frau an. »Ich bin froh, dass dieses Thema nun geregelt wird. Die Verantwortung gebe ich hiermit ab.«


  Margret nickte. »Es ist gut, dass Mister Lundborg gerade heute Abend gekommen ist. Als Hausfrau war es natürlich überraschend für mich, aber wegen unserer Verantwortung ist es gut.«


  Sie klingelte nach dem Mädchen und befahl: »Bitte fragen Sie, was die Herrschaften zu trinken wünschen, vielleicht möchten sie eine Tasse Tee haben.«


  Im Salon legte Frederico seiner Tochter den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich freue mich, dich wiederzusehen. Hast du mich vermisst?«


  »Und wie, Papa! Aber ich habe gewusst, dass du kommst. Du würdest mich nie im Stich lassen. Genau wie ich dich nicht im Stich lasse.«


  David Blum stand etwas unschlüssig neben den beiden. Sollte er sich verabschieden oder bleiben? Dieser Mann wirkte auf ihn so mächtig, so imposant, dass er befürchtete, alles was er tat, könnte falsch sein.


  Endlich wandte sich Olegaria wieder an ihn. »Papa, das ist David.«


  »Ja, ich weiß, du hast es schon einmal gesagt«, schmunzelte der Vater und streckte dem jungen Mann die Hand hin. »Guten Abend, Sie sind auch ein Gast im Hause Opperfield?«


  »Nur manchmal. Ich bin ein Tennispartner Ihrer Tochter. Wir spielen gemischtes Doppel, auch mit Rosalee Opperfield zusammen, und manchmal werde ich danach zum Essen eingeladen.«


  »Wie nett.«


  »Ja, und wenn ich Zeit habe, helfe ich Ihrer Tochter bei den Schulaufgaben, sie möchte doch so schnell wie möglich die Schule beenden.«


  »Und warum?«, erstaunt sah Frederico seine Tochter an. »Gefällt es dir nicht mehr in Hamburg?«


  »Doch, Papa, sehr sogar. Aber ich möchte studieren, bevor mir David davonläuft.«


  Aha, dachte Frederico, da steckt doch mehr dahinter als ein Tennismatch und ab und zu ein Abendessen. »Und wohin willst du ihm dann hinterherlaufen?«


  »Ach, Papa, du weißt doch, dass ich eigentlich Tierärztin werden wollte. Und nun habe ich andere Pläne.«


  »Was? Aber ich habe fest mit dir gerechnet.«


  »Bitte, Papa. Du hast die besten Tierärzte in deinen Ställen, du brauchst mich überhaupt nicht.«


  »Das ist aber eine Enttäuschung für mich, das weißt du hoffentlich.«


  »Unsinn, Papa. Ich würde gern Medizin studieren und mich um kranke Menschen, vor allem um kranke Kinder kümmern.«


  »Das ist natürlich auch ein guter und wichtiger Beruf. Was studieren Sie denn, Mister Blum?«


  »Sie dürfen gern David zu mir sagen. Ich studiere Medizin.«


  »Ach ja?« Er sah seine Tochter prüfend an. »Kommt daher der Wandel beim Berufswunsch?«


  »Ja, Papa. Ich finde, Kinder brauchen eher einen guten Arzt. Deine Pferde werden doch bereits bestens betreut.«


  Das Hausmädchen kam mit dem Tee herein und stellte das Geschirr auf einem Tisch im Erker ab. »Bitte nehmen Sie doch hier Platz«, bat sie und verließ den Salon wieder. Die drei setzten sich. David fühlte sich nicht sehr wohl bei dem Gespräch, wagte aber auch nicht zu gehen.


  Frederico sah David prüfend an. »Wie weit sind Sie denn schon mit Ihrem Studium?«


  »Ich habe gerade mein erstes Staatsexamen gemacht. In zwei Jahren bin ich fertig.«


  »Sie studieren hier in Hamburg?«


  »Ja, an der Hochschule, die dem Hospital von Sankt Georg angeschlossen ist. Eine Krankenanstalt für ärmere Leute.«


  »Und was haben Sie danach vor? Wollen Sie eine eigene Praxis aufmachen?«


  »Dazu fehlen mir die Mittel. Ich werde weiterhin in einer Krankenanstalt arbeiten.«


  »Hm, hm«, räusperte sich Frederico. »Ich könnte einen gut ausgebildeten Arzt in meiner Stadt in Brasilien gebrauchen. Hätten Sie eventuell Lust auszuwandern?«


  Verblüfft sah David den ihm fremden Mann an. »Ist das ein Arbeitsangebot?«


  »Unter Umständen ja.«


  »Unter welchen Umständen?«, fragte er zögernd.


  »Sie bemühen sich in Ihrer letzten Ausbildungszeit um modernste Apparaturen, Behandlungssysteme und um Medikamente, die man hier in Europa anwendet. In diesen Dingen sind wir in Brasilien noch nicht auf dem neuesten Stand. Ich brauche einen Arzt, der nach modernsten Methoden arbeitet und sich überall bestens auskennt. Und der imstande ist, auch später den europäischen Fortschritten zu folgen.«


  »Ich bin sehr an der modernen Medizin interessiert. Aber ich habe keine Möglichkeit, bei den Forschungen dabei zu sein.«


  »Und warum nicht?«


  »Es ist eine finanzielle Frage, bei solchen Versuchen teilzunehmen.«


  »Geld spielt keine Rolle. Ich werde Sie unterstützen. Sie sind ein intelligenter junger Mann. Versuchen Sie, in die richtigen Studienkreise zu gelangen, und besprechen Sie das Notwendige mit mir. Ich bleibe bis zum neuen Jahr in Hamburg.«


  »Ach, Papa, das ist ja wunderbar.«


  »Was, mein Schatz?«


  »Na, dass du so lange hierbleiben kannst.«


  Alle drei lachten, und Frederico reichte dem jungen Mann die Hand. »Bemühen Sie sich um die Bekanntschaft mit zuständigen Ärzten und melden Sie sich, vielleicht haben wir die Chance, uns näher kennenzulernen und später zusammenzuarbeiten.«


  David nickte. »Ich danke Ihnen und ich melde mich.« Und an Olegaria gewandt: »Ich komme am Mittwoch vor deiner Klausurarbeit hierher.«


  Dann waren Vater und Tochter allein. »Ein netter Mann, aber warum brauchst du Hilfe bei den Schularbeiten. Du bist doch ein kluges Mädchen?«


  »Ach Papa, ich versuche doch so schnell wie möglich mit der Schule fertig zu werden. Ich habe eine Klasse übersprungen, nun muss ich mich bemühen, den Anschluss zu finden.«


  »Und der junge Mann kann dir helfen?«


  »Na, der hat das alles doch gerade hinter sich.«


  »Er macht einen intelligenten ehrgeizigen Eindruck.«


  »Er war immer der Klassenbeste und deshalb hat er ja auch die Stipendien für das Medizinstudium bekommen.«


  »Und ihr habt euch beim Tennisspielen kennengelernt?«


  »Er ist mein Partner beim gemischten Doppel, aber da bin ich besser als er.«


  »Du hast ja auch schon mit acht Jahren gespielt. Und sonst?«


  »Was meinst du?«


  »Und sonst gibt es nichts, was du mir erzählen könntest?«


  »Nein Papa, David ist ein guter Freund, und vielleicht arbeiten wir später einmal zusammen.«


  »Dann bin ich beruhigt.«


  »Was du auch alles denkst! Ich bin ein anständiges Mädchen, und die Opperfields passen genau auf. Das weiß ich.«


  »Ich wohne wieder im ›Vier Jahreszeiten‹. Morgen habe ich viel zu tun, aber übermorgen lade ich euch beide zum Tee ein. Sag’ das deinem Freund. Fünf Uhr im Tea-Room.«


  »Danke, Papa.«
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  Frederico Lundborg hatte sich trotz seiner vielen Geschäfte, die er in Europa zu erledigen hatte, viel Zeit für den Aufenthalt in Hamburg genommen, nicht nur, um mit Olegaria zusammen zu sein, sondern weil er ganz bestimmte Pläne für die Familie hatte. Er wusste, dass sein Bruder Eduardo, der in der Schweiz ein berühmter und erfolgreicher Chocolatier war, schon lange mit dem Gedanken spielte, in Hamburg eine zusätzliche Schokoladenfabrik zu errichten, die in dieser Stadt einfach fehlte, und dass Francesco als Buchhändler außerordentlich erfolgreich wurde, nicht zuletzt, weil seine Frau Victoria eine einflussreiche Reederin war.


  Diese Stadt entwickelt sich zu einer Lundborg-Zentrale, dachte er. Wir könnten unser Imperium von hier aus lenken, denn Mutter träumt schon lange im Geheimen von einem Wiedersehen mit ihrer Geburtsstadt. Ich werde versuchen, meine Geschäfte von hier aus zu erledigen, Eduardo, der in Zürich nicht gerade glücklich ist, bei der Suche nach einem geeigneten Gelände zu unterstützen und dann die Mutter zu holen.


  So schrieb er seinem Bruder in die Schweiz:


  »Hallo, Eduardo.


  Wenn Du immer noch planst, in Hamburg eine Schokoladenfabrik zu bauen, dann komm her und mach Nägel mit Köpfen. Es gibt ein Gelände in der Nähe der Norderelbe mit Anschluss zum Wasser und zur neuen Eisenbahnlinie nach Berlin, das mir sehr geeignet erscheint. Die Stadt wächst rapide, und viel Zeit zum Überlegen bleibt Dir nicht.


  Dein Bruder Frederico.«


  Als der Brief abgeschickt war, bemühte er sich, seinen jüngsten Bruder Francesco zu besuchen. Sein Kontakt zu diesem Bruder war nie sehr intensiv gewesen. Er hatte Francesco – genau wie der Vater – immer für einen Faulpelz gehalten, der sich lieber hinter Büchern verkroch, als im Geschäft mit anzupacken. Damals, als es dann hieß, Francesco geht nach Hamburg, war er froh darüber.


  Dass der sich nun hier in Hamburg als Buchhändler durchgesetzt hatte und inzwischen mehrere Buchhandlungen besaß, rechnete er ihm hoch an, wusste aber auch, dass eine Frau dahintersteckte, die ihn von Anfang an unterstützt und die er geheiratet hatte.


  Hin- und hergerissen zwischen Geringschätzung und Bewunderung, hatte er lange gezögert, den Bruder in Hamburg zu besuchen, und hatte auch Olegaria nicht aufgefordert, Kontakte zu knüpfen. Jetzt aber, in Gedanken an seine Familienpläne, meldete er seinen Besuch bei der Familie Lundborg-Merlinius am Alsterdamm mit einer formellen Karte an, die ein Bote des Hotels auf die andere Seite der Binnenalster brachte.


  Francesco war hocherfreut, endlich einen Kontakt zu seinem ältesten Bruder knüpfen zu können. Er wusste von der Mutter, dass Frederico öfter einmal aus geschäftlichen Gründen in Hamburg war und dass seine Tochter hier bei Pflegeeltern lebte, vermied es aber, den ersten Schritt einer Begegnung zu tun. Seine Verbindung zu dem großen Bruder war nie sehr eng oder gar herzlich gewesen, er wusste, dass Frederico ihn im Grunde in der Vergangenheit abgelehnt hatte. Aber da er jetzt in seinem Beruf Erfolg hatte, scheute er sich nun nicht mehr, das auch stolz zu zeigen. Außerdem hatte er Victoria an seiner Seite und seit zwei Wochen waren die Zwillinge Juliana und Tatiana auf der Welt. Das größte Glück meines Lebens, dachte er, die Erfüllung aller Träume, lächelte er glücklich und ging hinüber in den Teil der Wohnung, der für die Kinder eingerichtet war.


  Schon vor zwei Jahren hatten Victoria und er die kleine Dreizimmerwohnung in St. Georg verlassen und waren in das Haus des Reeders am Alsterdamm gezogen. Victorias Eltern hatten sich zur Ruhe gesetzt und waren nach Travemünde gezogen. Victoria hatte die Reederei übernommen, und er als ihr Ehemann gewöhnte sich langsam an die Vorteile und Pflichten, die man als Teil der feinen Hamburger Gesellschaft so hatte.


  Schon im Flur hörte er das leise Weinen von einem der Mädchen und dachte mit Trauer an die beiden Fehlgeburten, die vorausgegangen waren. Doch die Zwillinge, im Allgemeinen Krankenhaus in Eppendorf geboren, waren klein und zart, aber gesund und seit zwei Tagen im Haus am Alsterdamm. Victoria hatte sofort eine Amme eingestellt, die ihr bei allem zur Seite stand und sie in der Pflege unterstützte.


  Leise öffnete Francesco die Tür zu den Zimmern der Kinder. Ein wohliger Duft empfing ihn. »Hallo Victoria, wie geht es euch? Ich habe es in meinem Herrenzimmer nicht mehr ausgehalten, ich musste sehen, was ihr gerade macht.«


  Victoria kam ihm entgegen.


  »Alles in Ordnung, Francesco. Die Kinder wurden gebadet, gewickelt, gefüttert und jetzt werden sie schlafen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl, der neben der Tür stand. »Du siehst müde aus, mein Schatz«, Francesco betrachtete seine Frau, die schwere Wochen und Monate bis zur Geburt hinter sich hatte. »Ist alles in Ordnung?«


  »Na ja, anstrengend ist es schon. Aber ich möchte so gern von Anfang an dabei sein und sehen, wie die Mädchen sich entwickeln.«


  »Wir sollten vielleicht noch eine Kinderschwester einstellen, damit du mehr Ruhe hast.«


  »Später vielleicht, im Augenblick bin ich so voller Freude und Neugier, dass ich nichts versäumen will.«


  »Mein Bruder Frederico ist in Hamburg, er möchte uns besuchen. Wird dir das recht sein?«


  »Wann will er kommen?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat nur geschrieben, dass er uns gern sehen würde.«


  »Liebling, du bist hier der Herr im Hause. Du bestimmst den Zeitpunkt, der dir passt.«


  »Und wann würde es dir passen?«


  »Morgen Vormittag um elf Uhr, das wäre günstig. Dann sind die Kinder versorgt und ich hätte eine Stunde Zeit.«


  »Gut, dann werde ich ihn entsprechend benachrichtigen.«


  Victoria lächelte, sie kannte die Differenzen zwischen den Brüdern. »Denk daran, du bist ein angesehener und beliebter Bürger dieser Stadt, du bist nicht mehr der kleine Bruder, mit dem man machen konnte, was man wollte.«


  Francesco lachte. »Natürlich, mein Liebling.« Aber im Stillen wusste er genau, dass er gegen die Dominanz des älteren Bruders nie ankommen würde. Er küsste seiner Frau liebevoll die Hand, schaute kurz in die Bettchen, in denen die Kinder jetzt schliefen, und verließ das Zimmer. Ja, dachte er, wenn das nur so leicht wäre, Frederico gegenüberzutreten. Er war immer der Ältere, der Stärkere, der Klügere. Für ihn und die anderen war ich immer nur der Träumer. Nur Mutter hat zu mir gehalten. Ach Mutter, dachte er, wie gern würde ich dich einmal wiedersehen, dir meine wunderbare Frau und jetzt die süßen Zwillinge vorstellen. Warum trennen uns nur Tausende von Seemeilen. Die halbe Welt liegt zwischen uns.


  Er ging zurück in sein Zimmer mit den schweren dunklen Eichenmöbeln, die er von seinem Schwiegervater übernommen hatte, und schrieb an Frederico:


  »Danke für Deine Karte. Victoria und ich würden uns freuen, Dich morgen Vormittag um elf Uhr bei uns begrüßen zu dürfen.


  Francesco«


  So, dachte er, die Zeilen sind freundlich, aber nicht herzlich, diese Zuneigung muss erst einmal wachsen, mein lieber Bruder. Dann schickte er einen Boten damit zum Hotel ›Vier Jahreszeiten‹.


  Das Merlinius-Haus am Alsterdamm war auf Wunsch von Victoria damals, als sie hier einzogen, geteilt worden. Das Erdgeschoss, früher mit Empfangsräumen und einem Saal für Festivitäten ausgestattet, diente jetzt der Reederei als Geschäftszentrale, denn Victoria hatte keine Lust, ständig zwischen ihrem Zuhause und den Reedereibüros am Sandthorhafen hin und her zu pendeln. Die oberen beiden Etagen und die Mansarde nutzte die Familie als Wohnung und als Unterkunft für die Hausangestellten.


  Victoria und Francesco hatten zwar die alten schweren Möbel der Familie übernommen, planten aber sobald wie möglich das dunkle Mobiliar gegen freundliche, helle Möbel auszuwechseln. Dann war die Schwangerschaft von Victoria dazwischengekommen, und die neue Möblierung musste warten.


  Francesco seufzte. Jetzt bin ich froh, Frederico in der alten Einrichtung begrüßen zu können, überlegte er, die alten Möbel verbreiten einen würdigen Rahmen und das ist passend für unser Treffen.


  Frederico war pünktlich am nächsten Tag. Er hatte sich zwar über die genau vorgegebene Zeitangabe geärgert, dachte dann aber: Na schön, er zeigt mir seine neu erworbene Größe – und richtete sich nach der Vorgabe.


  Victoria bestand darauf, Frederico unten im kleinen Empfangssalon der Reederei zu begrüßen und nicht in der Wohnung, hatte aber die Haushälterin gebeten, Kaffee und Tee bereitzustellen.


  Als ihr der Besuch gemeldet wurde, ging sie zusammen mit ihrem Mann hinunter, um den Gast zu begrüßen. Höflich, aber zurückhaltend wollte sie ihn begrüßen. Das hatte sie sich vorgenommen, denn ihr Schwager, das wusste sie, hatte sie lange Zeit durch sein Schweigen während seiner häufigen Hamburgbesuche brüskiert.


  Und dann war sie doch überrascht, als sie plötzlich diesem großen, gut aussehenden Fremden gegenüberstand. Sie lächelte und reichte ihm die Hand. »Es freut mich, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen«, sagte sie ganz ungezwungen, »herzlich willkommen.«


  Francesco war erleichtert. »Hallo Frederico, schön, dich zu sehen«, passte er sich der Stimmung an. »Komm herein und erzähle, was dich zu uns führt.«


  Frederico, überrascht und erleichtert von der freundlichen Begrüßung, trat näher. »Zunächst einmal herzlichen Glückwunsch zur Geburt von Tatiana und Juliana, da ist unsere Familie ja gleich um zwei wunderbare Wesen reicher geworden.« Er setzte sich in den angebotenen Sessel, räusperte sich und fuhr fort: »Es ist die Familie, die mich zu euch führt. Ich weiß, ich hätte schon viel früher einmal euch besuchen sollen, aber ich war immer nur für ganz kurze Zeit in Hamburg, und die war ausgefüllt mit Geschäftsessen, Bankbesuchen und, um es kurz zu sagen, mit Hektik. Aber diesmal habe ich mir Zeit für diese schöne Stadt genommen, weil ich konkrete Pläne für Hamburg habe.«


  »Du machst uns neugierig.« Francesco reichte seiner Frau, die den Kaffee einschenkte, die Tassen und sah den Bruder neugierig an.


  Frederico wartete, bis Victoria fertig war, und fuhr fort: »Ich habe mit Eduardo in Zürich gesprochen, der demnächst eine Schokoladenfabrik in Hamburg bauen und hierher ziehen möchte. Er fühlt sich in Zürich nicht sehr wohl und gedenkt den Stammsitz seiner Firma nach Hamburg zu verlegen.«


  »Wie interessant«, unterbrach ihn Victoria. »Dann wird Hamburg so etwas wie das Zentrum der Familie?«


  »Genau daran habe ich gedacht«, fuhr Frederico fort. »Ich könnte meine Geschäfte von Hamburg aus abwickeln, ihr seid hier, und Eduardo käme auch.«


  »Fehlt nur noch Mutter«, wandte Francesco ein. »Wir können Sie doch nicht allein in Brasilien lassen.«


  »Daran habe ich natürlich auch gedacht«, lächelte Frederico. »Ich glaube, Mutter käme gern zurück in ihre alte Heimatstadt. Ich habe erlebt, mit welcher Begeisterung sie meine Tochter Olegaria auf den Hamburgaufenthalt vorbereitet hat, da klang so viel Sehnsucht mit, dass ich glaube, sie würde keinen Tag zögern, hierherzukommen.«


  Francesco war nachdenklich geworden. »Aber sie hat ihr Zuhause längst in Brasilien gefunden. Kann man einen älteren Menschen einfach so verpflanzen?«


  »Ich glaube, die Freude, mit den geliebten Menschen zusammen zu sein, überwiegt, wenn es um ein Heimatgefühl geht«, fügte Victoria hinzu. »Menschen sind immer wichtiger als Orte.«


  »Wir werden sie natürlich in aller Ruhe auf unsere Pläne vorbereiten und fragen, dann sehen wir, wie sie sich entscheidet«, versicherte Frederico.


  »Und Brasilien? Pitanga? Laurista? Wir Söhne haben unsere Wurzeln dort«, wandte Francesco ein.


  »Aber du warst der Erste, der dies Land verlassen und ihm den Rücken zugekehrt hat.«


  »Da hast du recht. Und ich habe es nie bereut. Es ist mir leichtgefallen, hier zu leben, und wie du siehst, ich habe neue Wurzeln geschlagen. Juliana und Tatiana sind hier geboren und werden hier aufwachsen.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, wandte sich Victoria an den Gast. »Sie haben eine ganze Stadt dort gegründet, die von Ihnen abhängig ist.«


  »Laurista ist eine autarke Stadt mit allen öffentlichen Einrichtungen, sie verwaltet sich selbst. Bitte, Victoria, sagen Sie doch Frederico zu mir.«


  »Das ist eine gute Idee«, rief Francesco dazwischen. »Wir sind schließlich eine Familie«, und Victoria nickte und sagte: »Sehr gern!«


  Francesco sah seinen Bruder prüfend an. »Du hast dir dein Reich in Pernambuco aufgebaut. Wie willst du das von Hamburg aus leiten?«


  »Ich habe Kinder, die bald mit ihrer Ausbildung fertig sind. Sie können die Plantagen übernehmen, die Fabriken leiten, die Menschen in ihre Arbeit einweisen.«


  »Wie haben Sie«, Victoria entschuldigte sich, »wie hast du das überhaupt geschafft, eine solche Firma aufzubauen?«


  »Ich lebe in einem wachsenden Land. Da muss man einfach mitwachsen. Ich habe die entsprechenden Chancen genutzt, es war niemand sonst da.«


  »Unser Vater hat den Grundstein gelegt«, verbesserte Francesco ihn.


  »Ja, Vater hat den Grundstein gelegt und mir die Augen geöffnet.


  Vater war der Pionier, der uns die Grundlagen für unser Leben gegeben hat. Man musste nur zugreifen.«


  »Ich habe es versäumt«, nickte Francesco, »aber Geschäfte waren nicht mein Ziel, mir war das Wissen wichtiger.«


  »Jeder sollte dem nachgehen, was er für richtig hält«, half Victoria ihrem Mann.


  »Selbstverständlich«, pflichtete ihr Frederico bei. »Jeder muss das tun, was ihm liegt, was ihm Freude macht, was ihn befriedigt. Es ist doch wunderbar, dass wir die Gelegenheiten hatten, das zu tun. Du, Francesco, mit deinen Büchern, Eduardo, dem es sicherlich schwergefallen ist, Pitanga aufzugeben, und der trotzdem einen neuen Weg gefunden hat, und ich bin ebenfalls glücklich mit dem, was ich mache.«


  Francesco klingelte nach dem Mädchen und bat, eine Flasche Champagner zu holen und zu öffnen. Als sie wieder allein waren, rief er froh und erleichtert, dass das Zusammensein mit dem Bruder so harmonisch verlaufen war: »Stoßen wir auf unseren Vater und auf die Familie an, die vielleicht eines Tages hier in Hamburg beisammensteht und auf die Vergangenheit anstößt, die uns eine wunderbare Gegenwart beschert hat.«
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  Aber nicht überall waren Eintracht und Zufriedenheit an diesem Tag so spürbar wie in Hamburg.


  Eduardo in Zürich, längst ein berühmter Chocolatier, der die Firma Althoff-Sprengli erfolgreich führte, war mit seinem privaten Leben äußerst unzufrieden. Die schöne Villa an der Alpseepromenade glich eher einem Amüsierbetrieb als einem gemütlichen Zuhause, denn wenn er abends müde von der Arbeit in der Firma nach Hause kam, empfingen ihn laute Musik und ausgelassene Stimmung. Lilly führte ein offenes Haus, in dem sich täglich Leute, die sie irgendwo kennengelernt hatte, amüsierten, die Nächte durchtanzten und bis zum frühen Morgen tranken. Nicht nur für sich selbst, sondern auch für die Kinder fand Eduardo die Situation unerträglich, und als er heute nach Hause kam, war seine Müdigkeit verflogen und er ließ seiner Wut freien Lauf.


  »Lilly, stell die Musik ab«, rief er laut durch die Villa, und als keine Reaktion erfolgte, ging er selbst in den Salon, wo ein Grammofon Walzermusik in voller Lautstärke spielte. Er stellte den Apparat ab, hob den Hebel mit der Nadel hoch, nahm die Platte vom Teller und zerbrach sie vor den erstaunten Tänzern und seiner Frau in zwei Teile. »Schluss mit dem Zirkus, die Vorstellung ist beendet. Bitte verlassen Sie mein Haus«, wandte er sich an die Gäste.


  »Was fällt dir ein, bist du verrückt geworden? Das ist mein Haus, und ich kann hier machen, was ich will«, fuhr Lilly ihm dazwischen und suchte eine neue Platte aus dem Stapel.


  »Wenn du diese Tanzerei nicht sofort abstellst, verlasse ich noch heute mit den Kindern und dem Hauspersonal die Villa. Also, entweder oder.«


  »Ich denke nicht daran. Ich habe meine Freunde eingeladen, und es ist mein gutes Recht, hier zu tun, was ich will. Wir tanzen, wir amüsieren uns, was ist daran auszusetzen?«


  »Ich mag diesen Tumult nicht. Die Kinder und ich, wir haben kein Zuhause mehr, denn es behagt mir ganz und gar nicht, was hier Abend für Abend stattfindet.«


  »Dann musst du eben ausziehen«, schrie Lilly ihm ins Gesicht und legte eine neue Platte auf.


  Fassungslos starrte Eduardo seine Frau an. »Gut«, konterte er, »du wirst die Konsequenzen zu spüren bekommen.«


  Er drehte sich um, verließ den Salon und ging nach oben, wo die Schlafräume der Familie waren. Unten begann erneut die Tanzmusik, begleitet vom Händeklatschen und Lachen der mehr als zwanzig Tanzpaare.


  Schwester Leontine empfing ihn oben am Treppenabsatz. »Mister Lundborg, so geht das nicht weiter. Felix wird trotzig und gehorcht nicht mehr, und Anna-Marie weigert sich, ins Bett zu gehen, ich weiß mir nicht zu helfen.«


  Eduardo nickte. »Kommen Sie mal mit, ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«


  Er führte sie in den Ankleideraum neben seinem Schlafzimmer. »Wie sieht das Personal diese Entwicklung?«


  »Die Hausdame und Anna-Maries Gouvernante, sie sind beide entsetzt und ratlos und drohen mit der Kündigung. Die jungen Mädchen aus der Küche sind begeistert und würden am liebsten mitmachen.«


  »Kann man sich auf die Hausdame verlassen?«


  »Ja, ganz bestimmt, sie hat gesagt, dass sie das Haus verlässt, wenn das so weitergeht.«


  »Gut. Dann holen Sie jetzt die Hausdame und die Gouvernante und packen mit ihnen zusammen alles ein, was die Kinder an Kleidung und Schulsachen brauchen. Alles. Und Ihre Sachen packen Sie gleich mit. Ich will mit Ihnen und den Kindern das Haus verlassen. Jetzt sofort, und wenn die Damen mitkommen möchten, ist es mir recht.«


  »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


  »Ja. Ich rufe jetzt Anton. Der Chauffeur soll mit dem Wagen hinten vorfahren, wir ziehen in ein Hotel um.«


  »Und Ihre Sachen?«


  »Die hole ich später.«


  Eduardo benutzte den Hinterausgang und ging in das Garagenhaus, in dem Anton seine Wohnung hatte.


  Auch der Chauffeur schlief noch nicht, müde stand er am Tor und sah zum hell erleuchteten Haus hinüber. Der Musiklärm drang bis zur Garage. Als Eduardo ihn erreicht hatte, schüttelte er den Kopf. »Wenn das der Herr Althoff erlebt hätte, der hätte längst den Strom gekappt.«


  Eduardo nickte. »Das ist eine gute Idee. Wo kappt man denn hier den Strom?«


  »Ich glaube, im Keller ist die Anlage, da wird auch immer der Stromverbrauch abgelesen.«


  »Gut, das machen wir. Aber zuerst muss ich Sie bitten, mit dem Wagen zum Hintereingang zu fahren, die Kinder, die Betreuerinnen und die Hausdame verlassen heute noch die Villa. Sie müssen uns in ein gutes Hotel bringen, wo wir ein paar Tage bleiben werden. Dann fahren wir beide zurück und sperren den Strom.«


  »Das machen wir. Und dann komme ich zurück ins Hotel. Es ist Ihnen doch recht, wenn ich in Ihren Diensten bleibe?«


  »Selbstverständlich.«


  Damals, als die Althoffs die junge Familie in die Villa holten, hatte Eduardo die Wohnung, in der sie seinerzeit untergebracht worden waren, behalten. Sie war frei und dorthin wollte er seine Familie bringen, musste vorher aber dafür sorgen, dass sie wieder bewohnbar gemacht wurde. Sie brauchten Strom, Heizung, Gas, neue Betten für die groß gewordenen Kinder und zusätzliche Möbel für die Angestellten. Das alles würde ein paar Tage dauern, solange sollte die Familie im Hotel wohnen.


  Jetzt aber brachte Anton Anna-Marie und Felix, die drei Angestellten und den Hausherrn ins Hotel ›Imperial‹ am Nordufer des Sees, das zum Glück in diesen Novemberwochen nicht ausgebucht war.


  Als die Kinder und die Betreuerinnen untergebracht waren, fuhren Eduardo und Anton zurück in die Villa. Licht und Lärm zeigten schon von Weitem, dass die Party noch voll im Gange war.


  »Halten Sie wieder hinter dem Haus«, bat Eduardo, »und helfen Sie mir, meine Sachen zu holen, danach gehen wir in den Keller.«


  Als die Sachen im Wagen verstaut waren, holte Anton aus der Garage eine besondere Zange mit isolierten Griffen. »Mit dem Strom muss man vorsichtig sein, sonst bekommt man einen Schlag«, erklärte er und holte auch zwei Kerzen aus dem Wagen. »Wir müssen schließlich im Dunkeln wieder hinausfinden.«


  Unbeobachtet gingen die beiden Männer in den Keller hinunter. In einer Abstellecke zeigte Anton auf die Schalttafel. »Wir können diese weißen Porzellansicherungen herausdrehen und mitnehmen, aber dann kauft Ihre Gattin neue, und alles geht von vorne los.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir schneiden die kleinen Drähte durch, dann wird das zumindest eine längere Reparatur für einen Fachmann.«


  »Gut, dann also los.«


  Anton zündete die Kerzen an und reichte sie Eduardo. »Sie müssen sie halten, damit ich arbeiten kann. Und wenn ich fertig bin, müssen wir so schnell wie möglich hier raus.«


  »Es stört mich nicht, wenn ich meiner Frau begegne, dann weiß sie wenigstens, dass ich den entsprechenden Schlussstrich gezogen habe.«


  »Also los, packen wir es an.«


  Eduardo beleuchtete mit den Kerzen die Schalttafel, Anton drehte die Sicherungen schnell heraus, knipste mit der Zange die Drähte durch und steckte alles in die Tasche.


  Über ihnen im Haus war es still geworden, dann brach ein Stimmengewirr los. Man rief, man fluchte, Schritte waren zu hören, Möbel wurden beiseitegeschoben, Geschirr fiel auf den Boden, Türen flogen auf und zu – aber da saßen Eduardo und Anton bereits im Auto und fuhren davon.


  Eine knappe Woche brauchte Eduardo, um die Familie in der neuen, alten Wohnung unterzubringen. Die meiste Arbeit erledigte Anton, denn Eduardo wurde täglich in der Fabrik gebraucht, und diese Arbeit konnte er auf keinen Fall vernachlässigen. Mehrmals tauchte Lilly in seinem Büro auf und wollte Geld von ihm. »Du hast die Kabel für den Strom zu meinem Haus einfach durchtrennt. Ich will Geld für die Reparaturen«, forderte sie, »Und wo sind meine Kinder?«


  »Unsere Kinder sind in Sicherheit, sie haben wieder ein geordnetes Leben und einen ruhigen Schlaf.«


  »Du kannst sie mir nicht einfach wegnehmen, sie gehören mir, ich bin die Mutter.«


  »Eine Mutter wie du tut den Kindern nicht gut. Wenn du wieder zur Ruhe und Besinnung gekommen bist, können wir weiterreden. Jetzt lass mich in Ruhe, ich habe zu tun.«


  »Ich will Geld von dir für die Reparaturen. Oder glaubst du, ich weiß nicht, dass du das mit dem Strom warst.«


  »Ich habe dein Haus nicht zerstört. Und Geld habe ich auch nicht für dich. Du hast doch ein wunderbares Grundstück und die Villa geerbt. Also sieh zu, wie du dein Leben und was dazugehört finanzierst.«


  »Ich habe längst alles verkauft, was sich zu Geld machen lässt.«


  »Dann nimm doch Eintrittsgeld für deine Tanzpartys.«


  »Du musst die Familie ernähren, ich bin ein Teil davon, also gib mir endlich meinen Teil.«


  »Ich muss eine Familie ernähren. Meinem Teil der Familie geht es gut. Wenn du wieder dazugehören willst, dann melde dich. Und jetzt verlasse bitte mein Büro und komm erst wieder, wenn du zur Vernunft gekommen bist.«


  »Ich will Anna-Marie und Felix sehen. Sie sollen mir selbst sagen, ob sie lieber bei dir oder bei mir leben möchten.«


  »Vielleicht kannst du sie am Sonntagnachmittag treffen, ich gebe dir Bescheid.«


  Eduardo stand auf und öffnete die Bürotür: »Bitte sehr.«


  »Du wirfst mich raus?«


  »So wie du mich aus deinem Haus geworfen hast.«


  Als sie fort war und er die Tür wieder schließen wollte, kam ein Bote und übergab ihm einen Umschlag. Mit Erstaunen sah Eduardo, dass der Brief aus Hamburg kam. Dann ist Frederico also wieder einmal in Hamburg, dachte er. Eine schöne Stadt mit weltweiter Bedeutung. Ich denke ja schon lange darüber nach, eine Firmenfiliale dort zu gründen, mal sehen, was er schreibt.


  Er öffnete den Umschlag und las die kurze Nachricht:


  »Hallo, Eduardo,


  wenn Du immer noch planst, in Hamburg eine Schokoladenfabrik zu bauen, dann komm und realisiere Deine Pläne. Es gibt ein Gelände in der Nähe der Norderelbe mit Anschluss zum Wasser und zur Bahnlinie nach Berlin, das mir sehr geeignet erscheint. Die Stadt wächst rapide, und viel Zeit zum Überlegen bleibt dir nicht.


  Dein Bruder Frederico.«


  Das ist ja erstaunlich, dachte Eduardo, dass mein Bruder sich so für mich einsetzt. Natürlich bin ich an so einem Grundstück interessiert, das hört sich ja direkt ideal an, mit perfekten Verlade- und Zulieferungsmöglichkeiten. Ich schicke ihm sofort eine Depesche, damit er das Grundstück für mich reserviert. Und dann fahre ich so schnell wie möglich hin.


  Eigenartig, dachte er und setzte sich an seinen Schreibtisch, eigenartig, dass wir uns alle in Hamburg treffen. Da geht jeder seiner Wege, und dann treffen sich doch alle in einer Stadt, die uns eigentlich fremd ist. Na schön, Mutter stammt aus Hamburg, aber wir anderen haben doch unser Zuhause in Brasilien. Seltsam, dachte er noch einmal und griff zu einem Blatt Papier, um dem Bruder mitzuteilen:


  »Hallo Frederico,


  ich bin begeistert. Sichere das Areal, ich vertraue dir. Ich komme in wenigen Tagen nach Hamburg, muss nur hier die Geschäfte delegieren.


  Danke und Gruß, Eduardo.«


  Er klingelte nach einem Boten und übergab ihm den Text in einem geschlossenen Umschlag. Noch brauchte hier niemand zu wissen, was er vorhatte.


  Eduardo überlegte nicht lange, so wie der Bruder ihm geraten hatte. Er bestellte die Hausdame während seiner Abwesenheit zum Familienoberhaupt, versorgte sie mit dem notwendigen Geld und verbot ihr, mit Anna-Marie und Felix in die Villa an der Alpseepromenade zurückzukehren. Dann ließ er sich von Anton nach Hamburg chauffieren.


  So begeistert wie seine Brüder war er von Hamburg nicht. Die Fahrt durch die südlichen Vororte mit den Industrieanlagen und dem Hafen, die Elbüberquerung und die großen Wohnsiedlungen aus roten Backsteinen verglich er mit dem eleganten Zürich, am See gelegen und von Bergen umgeben. Erst später, als sie den Alstersee erreichten und die eleganteren Wohngebiete mit ihren Villen und Baumalleen, fühlte er sich wohler. Er stieg wie Frederico im Hotel Vier Jahreszeiten ab und ließ sich sofort bei seinem Bruder melden.


  »Schön, dass du da bist. Wenn du willst, können wir gleich das Grundstück besichtigen, oder seid ihr zu müde, du und dein Chauffeur?«


  »Wir haben in Lüneburg übernachtet und sind heute nur ein kurzes Stück gefahren. Von mir aus können wir das Gelände sofort besichtigen.«


  »Gut, dann lass deinen Chauffeur vorfahren, die Grundstücke rechts und links davon sind schon verkauft, wir müssen uns beeilen.«


  »Wer ist der Besitzer?«


  »Die Stadt, aber die braucht Geld und drängt auf den Verkauf.«


  »Gut, ich bin bereit.«


  Sie fuhren durch die Stadtteile Klostertor und Rotenburgsort und erreichten kurz vor Billbrook das Gelände. Es war ein flaches, mit Gras und Gebüsch bedecktes großes Grundstück. Im Norden fuhren die Züge nach Berlin vorbei, und im Süden war der Moorfleeter Kanal, der über den Fluss Bille Zugang zur Norderelbe hatte.


  »Na, was meinst du?«, wollte Frederico wissen. »Im Norden die Bahnverbindung, im Süden die Elbe, günstiger kann eine Fabrik doch gar nicht liegen. Und auch die Straße hierher ist bereits gut ausgebaut.«


  »Du hast recht. Besser könnte meine Fabrik nicht stehen. Und was kostet der Spaß?«


  »Wir werden verhandeln. Ich habe einen Justiziar mit guten Verbindungen zur städtischen Verwaltung. Die ist an soliden Geschäften interessiert. Ich kann dir helfen, wenn du im Augenblick nicht genug Geld auftreiben kannst.«


  »Danke. Ich habe zwar eine gute Firma in Zürich, aber mit barem Geld sieht es nicht so gut aus.«


  »Du willst die Fabrik in Zürich behalten?«


  »Auf jeden Fall, ich darf sie nicht verkaufen, das hat mein Schwiegervater so im Testament bestimmt, und zweitens soll Felix sie einmal übernehmen, auch das hat er festgelegt.«


  »Na ja, die alten Herren und ihre Vorstellungen.«


  »Ich habe Geld zurückgelegt, ich habe in der letzten Zeit gute Geschäfte gemacht. Für den Geländekauf wird es reichen, mit dem Bau der Fabrik wird es dann schwer.«


  »Na, das Wichtigste ist das Gelände, dann kannst du dir Zeit lassen.«


  »Ich möchte so schnell wie möglich hier arbeiten. Die Nachfrage nach Schokolade ist zurzeit groß, die muss ich nutzen.«


  Frederico lachte. »Naschkatzen wird es immer geben, da habe ich gar keine Sorge. Wie steht es denn um deine Familie. Wollt ihr nach Hamburg übersiedeln?«


  »Meine Familie? Meine Familie gibt es nicht mehr. Ich lebe mit den Kindern und den Betreuerinnen von meiner Frau getrennt in einer Stadtwohnung. Die Villa ist zum Tanzlokal geworden.«


  »Was? Wie kannst du das denn zulassen.«


  »Lilly hat das Haus und das Grundstück geerbt, ich die Fabrik.«


  »Und sie macht ein Tanzlokal aus der Villa?«


  »Sie ist der Meinung, sie muss die verlorenen Jahre im Dschungel, wie sie Pitanga nennt, nachholen.«


  »Dann lebst du mit den Kindern zusammen? Würdest du denn mit ihnen nach Hamburg übersiedeln?«


  »Wenn ich darf, ja.«


  »Wenn du darfst? Wer bestimmt denn das?«


  »Lilly hat ein Anrecht auf ihre Kinder, sie wird sie nicht wegziehen lassen.«


  »Na, da hast du ja noch eine Menge Ärger vor dir.«


  »Das kann man so sagen. Ich hoffe natürlich, dass Lilly eines Tages zur Besinnung kommt. Mindestens dann, wenn sie kein Geld zum Leben mehr hat.«


  »Wovon lebt sie denn jetzt?«


  »Sie verkauft alles, was in der Villa zu verkaufen ist, und natürlich muss ich ihr Geld geben, ich bin nach wie vor ihr Ehemann.«


  »Dann trenn dich doch von ihr.«


  »Dann nimmt sie mir die Kinder weg. Sie ist eine Schweizerin, die Kinder leben in der Schweiz, da hat ein Brasilianer wenig zu sagen.«


  »Also in deiner Haut möchte ich nicht stecken. Aber wir finden eine Lösung, du weißt doch, zusammen sind wir Lundborgs stark, und außerdem sind die Kinder bald erwachsen.«


  »Sag mal, wenn wir eines Tages alle hier in Hamburg leben sollten, was wird dann aus Mutter?«


  »Sie kommt natürlich her. Hamburg ist ihre Stadt geblieben.«


  »Aber sie liebt Brasilien, das Leben, die Menschen, das Haus in Laurista, das Grab vom Vater ist dort. Brasilien ist längst ihre Heimat geworden.«


  Frederico schüttelte den Kopf. »Heimat ist da, wo die Menschen sind, die man liebt. Vielleicht fällt ihr der Abschied schwer, aber sie wird mit Freuden bei ihren Söhnen und Enkelkindern leben wollen. Mutter ist ein Familienmensch.«


  »Und du? Ich kenne dich nur als Geschäftsmensch, der überall in der Welt zu Hause ist. Du willst in Hamburg heimisch werden?«


  »Ich will hier leben, weil Olegaria hier lebt. Sie ist es, die für mich entscheidend ist.«


  »Und deine anderen Kinder?«


  »Sie werden alles, was ich in Brasilien aufgebaut habe, übernehmen.«


  Eduardo lachte. »Wenn es um Kinder geht, dann kannst du aus dem Vollen schöpfen.«


  Frederico nickte. »Wenn es um Brasilien geht, dann sind sie für alle Bereiche da. Sie sind entsprechend ausgebildet. Es gibt sogar schon einen angehenden Fachmann für Pitanga, aber dafür bist du dann zuständig.«


  »Du denkst an alles. Ich gedenke, Anna-Marie für die Pflanzung zu interessieren.«


  »Eine Frau im Dschungel?«


  »Mutter war auch eine Frau im Dschungel.«


  »Mutter war in ihrer Art einmalig.«


  »Und wer sagt, dass meine Anna-Marie nicht auch als Frau einmalig wird?« Jetzt lachten sie alle beide.


  »Warten wir es ab. Jetzt kommt erst einmal die Schokoladenfabrik nach Hamburg.«


  »Und ich brauche eine Wohnung oder ein Haus, bevor ich hier mit der Arbeit beginne.«


  »Ich werde mich darum kümmern, es gibt genügend schöne Villen, die immer wieder zum Verkauf stehen, weil die Besitzer sich finanziell übernommen haben. Hamburg ist eine wachsende Stadt, da übertreiben es viele mit ihren Finanzen. Aber was soll aus deiner Frau werden?«


  »Lilly wird niemals nach Hamburg kommen. Sie liebt ihre Heimatstadt und hat dort ihre Freunde. Vielleicht ist sie sogar froh, die Verantwortung für Felix und Anna-Marie los zu sein. Freiheit geht ihr über alles.«


  Als er nach Zürich zurückkam, sprach Eduardo mit seinen Kindern über die Zukunft. »Felix, du weißt, dein Großvater hat bestimmt, dass du die Züricher Fabrik übernimmst?«


  »Kann er so einfach über mich bestimmen?«


  »Sagen wir einmal so: Es war sein größter Wunsch.«


  »Das hört sich schon besser an. Papa, ich mach das, aber vorher will ich mit dir nach Hamburg ziehen. Ich werde dort mein Abitur machen und dann bei dir in die Lehre gehen.«


  »Gut, damit bin ich einverstanden. Und du, Anna-Marie?«


  »Ich gehe zurück nach Brasilien, Papa. Ich will Pitanga übernehmen. Ich will wie Oma Laura Kakao anbauen und dir den besten, den ich habe, nach Hamburg schicken.«


  »Das ist eine sehr schwere Zukunft, die du dir da ausgesucht hast.«


  »Oma hat es geschafft, ich werde das auch schaffen, versprochen, Papa.« Sehr müde und sehr zufrieden ging Eduardo an diesem Abend zu Bett.
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  Der Winter war dieses Jahr grau und frostig kalt. Wer nicht nach draußen musste, blieb in der warmen Stube, und wer hinaus musste, zog sich gefütterte Stiefel an und einen warmen Mantel.


  In Billbrook wurde die neue Hamburger Schokoladenfabrik der Firma Althoff-Sprengli gebaut, und im Zentrum der Stadt wurde das neue Rathaus eingeweiht. Frederico Lundborg, ständig auf Geschäftsreisen, hatte eine Stadtvilla am Mittelweg gekauft, und Victoria und Francesco planten die Taufe von Juliana und Tatiana.


  Die Taufe fand am Ostersonntag in der St. Petri-Kirche Am Berge statt, und die Familie Lundborg war beinahe vollständig zu der Feier gekommen. Frederico hatte seine Geschäftsreise nach Paris beendet, und Eduardo war mit Anna-Marie und Felix, aber ohne Lilly, die sich an der Côte d’Azur vergnügte, gekommen. Olegaria durfte den wunderschönen hochrädrigen Korbkinderwagen schieben, und Francesco ging mit seiner Victoria Arm in Arm hinterher.


  Im Merlinius-Haus am Alsterdamm war ein Champagnerempfang vorbereitet, und alle freuten sich, endlich einmal zusammen zu sein, während die Zwillinge der Amme übergeben wurden.


  »Schade nur, dass Mutter fehlt«, seufzte Francesco, »sie gehört doch in diese Runde.«


  »Ob sie überhaupt jemals nach Hamburg zurückkehren will?«, zweifelte Eduardo, »sie hat so feste Beziehungen in Laurista, sie will vielleicht dort gar nicht mehr fort.«


  »Wir werden es sehen, wenn es so weit ist«, erklärte Frederico. »Mutter ist eine moderne Frau, und die Sehnsucht nach ihren Kindern ist bestimmt größer als ihre Bindung an Brasilien. Ach, da muss ich euch noch etwas erzählen: Sie war doch in Rio zu dem Pferderennen, was zu Ehren von unserem Vater veranstaltet wurde. Da hat sie einen Pokal überreicht und wurde sehr geehrt. Nun soll das Rennen in jeder ersten Novemberwoche in jedem Jahr stattfinden, und sie hat geschrieben, einer von uns müsste immer dorthin reisen, um diesen Pokal zu überreichen.«


  »Du meine Güte, von Europa nach Brasilien, um einem Reiter zu gratulieren?«, wandte Francesco ein.


  »Es gibt Rituale«, erklärte Frederico kurz angebunden, »auf die man stolz sein kann und die man auch einhalten sollte. Wenn ich in Brasilien bin, werde ich gerne den Pokal überreichen.«


  »Und wenn du nicht kannst, dann mache ich das«, mischte sich Olegaria ein. »Ich verspreche, dass ich immer gern zu dem Rennen fahren werde, ganz egal, ob ich in Brasilien oder in Hamburg bin. Ihr müsst nur die Reise mit einem guten Schiff bezahlen.«


  Alle nickten lächelnd, und keiner ahnte, dass Olegaria tatsächlich bis zu ihrem letzten Lebensjahr im hohen Alter dieses Versprechen halten würde.


  Die Hausdame meldete, das Mittagessen sei fertig, und Victoria bat zu Tisch. Die Köchin hatte Fleischbrühe mit Markschnitten, Sardellensalat, gefüllte Kohlrollen und gebratenen Kapaun mit römischem Salat zubereitet. Zum Nachtisch gab es Tutti-Frutti, Käseöhrchen und Victorias Lieblingstorte mit drei Böden, gefüllt mit Gelees und verziert mit Schokolade und eingemachten Früchten.


  Es war ein festliches Essen und das erste Mal, dass fast die gesamte Familie zusammen an einem Tisch saß. Victoria war sehr stolz, dass ihr das gelungen war.


  »Wie geht es denn nun weiter mit deiner Schokoladenfabrik?«, wollte Francesco wissen. »Ziehst du ganz nach Hamburg oder bleiben deine Kinder in Zürich?«


  »Sie würden mit mir nach Hamburg kommen. Lilly hat zwar ihre Tanzpartys eingestellt und entwickelt sich langsam wieder zu einer normalen Frau, aber wir leben nach wie vor getrennt. Meine Fabrik und die Geschäfte laufen in Zürich auch ohne mich, und hier etwas Neues zu schaffen reizt mich sehr. Ich habe viele Pläne, die die Schokoladensorten betreffen, und ich fürchte, die alteingesessenen Mitarbeiter in Zürich werden da nicht mitmachen. Hier könnte ich alles ausprobieren und neue Märkte gewinnen.«


  »Und wann ist deine Fabrik fertig?«


  »Im Juni. Die Maschinen sind bestellt und die Kakaolieferungen auch.«


  »Und der Kakao kommt nach wie vor aus Pitanga?«


  »Selbstverständlich. Die Plantage ist enorm gewachsen, ihr würdet sie nicht mehr wiedererkennen. Ich war zwei Mal dort und habe mich fast verirrt. Zum Glück kannte das Pferd den Weg in den Stall.«


  Alle lachten. »Was für Schokoladenpläne hast du denn, Onkel Eduardo«, wollte Olegaria wissen. »Ich finde, Schokolade schmeckt immer nach Schokolade.«


  »Dann solltest du einmal meine Pralinen probieren, die sind mit Ziegenkäse oder Camembert gefüllt, natürlich ohne Rinde, ich arbeite mit Vanille und Anissamen, mit Muskatnüssen und Pfeffer, außerdem spielen Zimt, Chili und Mandeln eine große Rolle in meinen Rezepten.«


  »Das glaube ich jetzt nicht«, wehrte sich Olegaria. »Zimt ja, aber Chili, Käse und Pfeffer?«


  »Ich werde dir ein paar Kostproben schicken, wenn ich wieder in Zürich bin. Die Schokoladenherstellung ist eine Wissenschaft für sich. Man darf natürlich nur die besten Kakaosorten verwenden, aber dann lassen wir Chocolatiers eine Sinfonie aus vierhundert Aromen entstehen.«


  »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Danke, Onkel Eduardo, auf deine Proben freue ich mich jetzt schon.«


  »Wie sieht es denn mit deiner Ausbildung aus?«


  »Die Schule ist nächstes Jahr beendet. Ich habe mächtig gebüffelt und eine Klasse übersprungen. Dann will ich Medizin studieren.«


  »Hattest du nicht einen Freund, der Arzt werden wollte?«


  »Ja, aber der hat kaum noch Zeit für mich. Der ist jetzt Assistenzarzt im Allgemeinen Krankenhaus in Eppendorf und als Assistenzarzt muss er all das machen, was die anderen Ärzte nicht mögen.«


  »Aha, und was ist das?«


  »Nachtdienst zum Beispiel, und am Tag muss er in der Unfallstation und in der Notaufnahme arbeiten, er kommt kaum noch zum Schlafen.«


  Frederico nickte. »Und trotzdem willst du ihm nacheifern.«


  »Ach Papa, irgendwann wird es dann auch mal besser«, versicherte Olegaria, »ich werde das schon schaffen, und dann gehen wir zusammen nach Laurista in dein Krankenhaus, Papa, das haben wir so ausgemacht.«


  »Ich weiß, deshalb unterstütze ich euch auch so gut ich kann. Wenn du dieses Jahr beendet hast, kannst du bei mir einziehen, bis dahin ist es mir lieber, du bleibst in der Obhut der Opperfields, sie können dich bei den Prüfungen besser unterstützen als ich.«


  Den wirklichen Grund für den späteren Umzug nannte Frederico allerdings nicht. Der Charmeur hatte nämlich eine Dame kennengelernt, die ihn außerordentlich interessierte. Dorothea von Bergen hatte bei einer Opernaufführung neben ihm gesessen, man war ins Gespräch gekommen, hatte im Foyer einen Sekt getrunken und sich für einen zweiten Opernabend verabredet. Dieser Abend stand kurz bevor, und Frederico hatte die Tage dazwischen genutzt, um sich nach der Dame zu erkundigen. Er war ein Geschäftsmann, der den Dingen auf den Grund ging, bevor er sie in die Tat umsetzte.


  So hatte er von einem zuverlässigen Agenten erfahren, dass Dorothea von Bergen die Witwe eines Gutsbesitzers am Hemmelsdorfer See war, den Winter in Hamburg verlebte und den Sommer in Schleswig-Holstein. Kurz nach Ostern verließ sie in jedem Jahr die Stadt und kam erst im Oktober, wenn die Theatersaison begonnen hatte, zurück.


  Dorothea war eine große, gut aussehende Frau mit blonden Haaren und blauen Augen, und Frederico war fasziniert, wenn sie von ihrem Leben auf dem Lande und von ihrer holsteinischen Pferdezucht erzählte. Sie führte die Besitzung zusammen mit einem Verwalter, den sie Sepp nannte, weil er aus Bayern stammte, nahm sich aber in den Wintermonaten die Zeit, ihre kulturellen Bedürfnisse in Hamburg zu stillen. Sie hatte Humor, was Frederico besonders gefiel, und einen erstaunlichen Weitblick für die wirtschaftlichen Entwicklungen. Obwohl das Gespräch im Opernfoyer nur kurz war, konnte Frederico seine Sympathie kaum verbergen und freute sich auf die nächste Begegnung. Zum ersten Mal fühlte er sich von seiner fast erwachsenen Tochter dabei gestört.


  Dorothea von Bergen kannte den imposanten Mann aus Brasilien schon etwas länger. Sie bewohnte in jedem Winter eine Suite im Hotel ›Vier Jahreszeiten‹ und hatte ihn häufig im Restaurant, im Teesalon und in der Halle gesehen, sich aber immer zurückgehalten, weil sie nicht wusste, wie sie ihm begegnen sollte, ohne aufdringlich zu erscheinen. Als sie durch Zufall erfuhr, dass er häufig in die Oper ging und seine Karten über den Chefportier bestellen ließ, hatte sie sich kurz entschlossen dieser Bestellung angeschlossen. Zum Glück, wie sich jetzt herausstellte, denn der Fremde war im Begriff, das Hotel ›Vier Jahreszeiten‹ zu verlassen und ein eigenes Haus zu beziehen. Nach dem zweiten gemeinsamen Opernabend wurde das Gespräch im Foyer etwas intensiver und ein kleines bisschen intimer. »Aida war wie immer wunderschön«, begeisterte sich Dorothea.


  »Ja, ich nutze auch jede Möglichkeit, diese Oper zu sehen und zu hören«, bejahte Frederico die Freude. »Leider bin ich nicht so oft in Hamburg, um die ganze Saison über dabei zu sein.«


  »Sie sind kein Hamburger, nicht wahr? Ein kleiner Akzent schleicht sich da in Ihre deutsche Sprache.«


  »Ich bin Brasilianer, aber meine Mutter ist Hamburgerin und sie spricht nur deutsch mit uns.«


  »Brasilien«, seufzte Dorothea, »es muss wunderschön dort sein.«


  »Es ist ein schönes, vielseitiges Land, aber wenn man dort arbeiten muss, ist es wie überall hektisch, laut und ruhelos.«


  »Sind Sie oft in Ihrer Heimat?«


  »Jetzt nicht mehr. Ich bin viel unterwegs, ich betreibe meine Geschäfte in vielen Ländern.«


  »Darf man fragen, womit Sie sich beschäftigen?«


  »Ach, wissen Sie, ich bin ein vielseitiger Mann. Ich habe ein Imperium von meinem Vater übernommen, der sich vor allem mit Schiffsausrüstungen beschäftigt hat.« Er lächelte. »Was brauchen Schiffe, die rund um die Welt unterwegs sind? All das stelle ich her.«


  »Meine Güte, das kann man doch gar nicht alles aufzählen.«


  Frederico lachte. »Genau so ist es, und genau das stelle ich her und verkaufe es dann.«


  »Wie interessant. Dann sind Sie viel unterwegs?«


  »Immer, sozusagen. Nur für Hamburg nehme ich mir Zeit. Meine Tochter geht hier zur Schule und will im nächsten Jahr mit einem Studium beginnen.«


  Dorothea zuckte innerlich ein wenig zusammen. Tochter? Frau? Eine feste Bindung? Damit hatte sie nicht gerechnet. Obwohl, dachte sie, bei einem so gut aussehenden Mann muss man davon ausgehen, dass er den Frauen gefällt. Mir gefällt er schließlich auch.


  Der Opernabend war zu Ende, im Foyer wurden die Gläser eingesammelt und die Stühle hochgestellt.


  Frederico zeigte auf die Kellner: »Zeit zu gehen.« Unschlüssig sah er auf seine Begleiterin. »Wir könnten im Hotel noch ein bisschen plaudern. Schließlich wohnen wir noch im gleichen Haus.«


  »Noch? Heißt das, Sie sind eigentlich schon wieder unterwegs?«


  »Ich habe ein Haus gekauft, ich gedenke, mich hier niederzulassen und in ein richtiges Zuhause einzuziehen.«


  »Und die Geschäfte und Brasilien – und Ihre Frau?«


  »Meine Geschäfte kann ich von Hamburg aus regeln, und die Reisen sind von hier aus schneller zu bewältigen als von Brasilien aus. Und meine Firmen dort, die laufen schon lange allein. Und meine Frau ist vor sechzehn Jahren verstorben«, fügte er leise hinzu.


  »Das tut mir sehr leid.« Dorothea wartete einen Augenblick. »Aber schön, wenn man von der Arbeit sagen kann: Sie läuft allein. Ich muss immer mindestens einen Sommer lang zu Hause sein, damit alles geregelt wird.«


  »Haben Sie auch ein Geschäft oder eine Firma?« Frederico half ihr in den Mantel und begleitete sie nach draußen.


  »Ich habe das Gut meines verstorbenen Mannes zu verwalten, da ist jahreszeitlich viel zu planen und durchzuführen.«


  »Ein Gut? So richtig mit Landwirtschaft und Viehzucht?«


  »Ja, mit allem, was dazugehört, mein Steckenpferd ist allerdings meine kleine Zucht von Holsteiner Pferden.«


  »Ach, das trifft sich gut. Ich habe auch ein paar Pferde, die ich zu Wettkämpfen in die ganze Welt schicke.«


  »In die ganze Welt? Meine Güte, das sind ja Dimensionen, von denen ich nur träumen kann.« Sie hatten das Hotel am Neuen Jungfernstieg erreicht. Frederico half ihr, den Mantel abzulegen, und übergab auch seine Garderobe einem Pagen.


  »Wollen wir uns noch einen kleinen Champagner bestellen?«


  »Ja, gern, der Abend war so schön, da kann ich sowieso noch nicht gleich schlafen.«


  Die beiden gingen in die Bar, setzten sich in eine gemütliche Ecke, die mit Sesseln, Blumenkübeln und einem kleinen Tisch ausgestattet war. Im Kamin brannte noch Feuer, und der Oberkellner servierte ihnen in einem Eiskübel die Flasche, füllte die Gläser und stellte eine kleine Schale mit diversen Leckereien hinzu.


  Dorothea sah sich um. »Ich bin jedes Jahr im Winter in diesem Hotel, aber diese gemütliche Ecke habe ich noch nicht kennengelernt.«


  »Und warum nicht, sie steht doch allen Gästen zur Verfügung?«


  »Aber als Frau geht man nicht allein in eine Bar«, sie lachte, »ich bin ein gut erzogenes Mädchen und habe gelernt, wie man sich in der Öffentlichkeit zu benehmen hat.«


  »Und Ihr Mann, hat der Sie früher nie begleitet?«


  »Mein Mann war ein Bauer und kein Stadtmensch. Er wäre nie mit mir in die Oper gegangen. Ich komme auch erst her, seitdem es die Eisenbahnverbindung zwischen Lübeck und Hamburg gibt. Früher musste ich mich mit dem Theater in Lübeck begnügen, mit der Kutsche und zwei Übernachtungen war es mit dem Hin- und Herfahren gerade so zu erreichen. Aber das Theater, es ist zwar auch sehr gut, ist mit Hamburger Opernaufführungen natürlich nicht zu vergleichen.«


  An diesem Abend brachte Frederico die Dame bis zu ihrer Zimmertür und verabschiedete sich mit einem Handkuss, nicht ohne zu fragen, ob man sich am nächsten Tag wiedersehen könne.


  »Ja, gern. Die Einkaufspassagen, die übrigens sehr elegant und modern sind, kenne ich inzwischen in- und auswendig«, lachte Dorothea und sah ihn fragend an. »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich erzählte Ihnen doch von dem Haus, das ich gekauft habe. Ich würde es Ihnen gern zeigen und mir Ihre Ratschläge für die Einrichtung holen.«


  »Aber gern, ich liebe eigentlich Hauseinrichtungen«, lachte sie, »aber wenn ich da an meine antiken Möbel denke, dann glaubt mir das keiner.«


  »Warum ändern Sie die Einrichtung dann nicht?«


  »Ach, sie ist gleichzeitig mit vielen Erinnerungen verbunden, die ich nicht missen möchte. Und so bleibt dann alles beim Alten.«


  »Ja«, stimmte Frederico ihr zu. »In Laurista geht es mir genauso.«


  »Was ist das? Laurista?«


  »Meine Stadt in Brasilien. Ich habe dort ein großes Haus mit alten Möbeln, die meine Eltern gekauft haben und die ich gleichzeitig auch nicht missen möchte.«


  »Eine ganze Stadt haben Sie, das kann ich kaum glauben.«


  Jetzt lachte Frederico. »Es fing mit kleinen Wohnhäusern für meine Arbeiter an, dann kam eine Kirche hinzu, dann eine Schule, dann ein Krankenhaus und alle Geschäfte, die man so braucht, und immer wieder neue Wohnhäuser. Nun ist eine Stadt daraus geworden mit Polizei und Feuerwehr, mit Sport- und Spielplätzen, mit schönen Straßen und Plätzen, mit Festen und Feiern, mit allem eben, was zu einer Stadt gehört.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Da kann man in Brasilien einfach eine eigene Stadt gründen?«


  »Ja, denken Sie doch an Blumenau, die hat ein Deutscher gegründet, heute ist Blumenau eine bekannte Stadt in Brasilien.«


  »Ach, mein lieber Herr Lundborg, Brasilien war für mich bisher eine Utopie, ein Land auf einem Erdteil, den ich nie zu sehen bekommen würde. Brasilien war für mich ein Stück Landkarte, weiter nichts. Da können Sie sehen, wie klein mein Horizont ist, wenn man auf einem Gut am Hemmelsdorfer See lebt.«


  Frederico lachte. »Ich kann Sie gut verstehen. Während meiner Kindheit auf Pitanga war die Welt für mich am Dschungelrand zu Ende.«


  »Und was ist Pitanga?«


  »Eine Kakaoplantage, die jetzt meinem Bruder gehört. Aber meine Mutter hat sie bewirtschaftet und uns Kinder dort großgezogen.«


  »Wie interessant, ein Leben, von dem eine Bäuerin nur träumen kann. Sie müssen mir unbedingt davon erzählen.«


  Frederico nickte. »Aber nicht jetzt, ich denke, ein paar Stunden Schlaf sollten wir uns heute Nacht noch gönnen.«


  »Selbstverständlich«, Dorothea errötete ein wenig. »Ich freue mich auf morgen, bis dann also.«


  »Wann darf ich Sie morgen abholen?«


  »So um elf Uhr.«


  Frederico freute sich. Er hatte seine Bekanntschaft neugierig gemacht, er hatte eine Dame kennengelernt, die aus feinen Kreisen stammte, die sich zwar als Bäuerin bezeichnete, in Wirklichkeit aber aus einem Adelsgeschlecht stammte und feinste Manieren hatte. Und die sich außerdem für die Pferdezucht interessierte. Er war fest entschlossen, die Bekanntschaft weiter auszubauen, zu intensivieren und zu festigen. Frederico war zufrieden. Als glücklich wollte er sich noch nicht bezeichnen, aber weit davon entfernt waren seine Gefühle nicht.


  Am nächsten Morgen bat er den Portier, dafür zu sorgen, dass sein Wagen in der Garage des Hotels gereinigt, dass bei gutem Wetter das Verdeck geöffnet und dass das Auto um elf Uhr vorgefahren würde.


  Dorothea war pünktlich, und galant half Frederico ihr, im Auto Platz zu nehmen. Dem schönen Frühlingswetter zufolge hatte sie ein leicht gerüschtes Wollkleid angezogen und eine breite Stola aus Pelz um die Schultern gelegt. Ein breitkrempiger Hut und ein Seidenschirm sollten sie vor der Sonne schützen. Aber bereits am Gänsemarkt klappte sie den Schirm zusammen. »Er fliegt mir davon bei der Geschwindigkeit«, erklärte sie lachend. »Wissen Sie, es ist das erste Mal, dass ich in einem Automobil fahre, daran muss ich mich erst gewöhnen«, und dann hielt sie mit beiden Händen den breiten Hut fest, der ebenfalls fortzufliegen drohte.


  Sie fuhren am Opernhaus vorbei und über die Dammthor Straße, und als sie die Moorweide erreichten, nahm Dorothea auch den lästigen Hut ab.


  Im Mittelweg herrschte ein reger Verkehr, Automobile, Pferdefuhrwerke und Kutschen und vor allem viele Männer auf Zweirädern waren unterwegs, die sich kaum an irgendwelche Verkehrsregeln hielten. Frederico musste sich sehr konzentrieren und war froh, als er die Einfahrt vor seinem Haus erreicht hatte und den Wagen wohlbehalten im Vorgarten abstellen konnte. Die Villa, ein schlichtes Haus ohne Verzierungen, Säulen, Balkone und Stuck, sah so aus, wie es war, ohne Leben und Wärme. In der Mitte der Vorderfront war die Haustüre, zu der drei Stufen hinaufführten, rechts und links waren jeweils zwei Fenster. In der Etage darüber befanden sich sechs Fenster, und im Dachgeschoss gab es einige Luken.


  Frederico half Dorothea aus dem Wagen, ging zur Haustür und schloss sie auf. »Bitte, treten Sie ein, Sie sind mein erster Gast.«


  Im Haus roch es nach Staub und Leere. Trotzdem war es ein angenehmer Anblick, der sich den beiden bot. Von der Halle aus ging es durch eine weit geöffnete Flügeltür in einen großen, sonnendurchfluteten Saal mit zwei Kaminen an jeder Seitenwand, einer breiten Terrasse und einem wunderschönen Blick auf den kleinen Park, der das Haus umgab. Die Stuben rechts und links von der Hautür waren etwas dunkler, denn sie lagen nach Norden hin, und Frederico erklärte: »Hier werde ich ein Esszimmer und mein Büro einrichten. Die Wirtschaftsräume sind im Souterrain und die Zimmer für die Hausangestellten im Dachgeschoss. Kommen Sie, ich zeige Ihnen auch noch die Räume im oberen Geschoss, von dort aus kann man bis zum großen Alstersee schauen.«


  Dorothea war begeistert und beeindruckt, denn sie ahnte, dass dieses Haus in dieser Gegend ein Vermögen gekostet haben musste.


  »Was meinen Sie, wie soll man so ein Haus einrichten?«


  »Ich würde sagen, neutral. Nicht altmodisch und nicht zu modern.


  Es ist ein solides, einfaches Haus, zu dem schlichte, aber elegante Möbel passen würden. Haben Sie schon mit Ihrer Tochter gesprochen, die muss schließlich auch darin wohnen?«


  »Ach, meine Olegaria, die hängt an alten Sachen, die sie an wer weiß was und wen erinnern. Die kann ihr Zimmer selbst einrichten. Kennen Sie einen Tischler, der gute Möbel herstellt?«


  Dorothea schüttelte den Kopf. »Nein, hier kenne ich niemanden, bei uns auf dem Lande schon eher, aber Bauernmöbel passen nicht in dieses Haus. Es gibt aber in Hamburg im Neuen Wall zwei Geschäfte, die wunderbare fertige Möbel verkaufen. Ich würde mich an die Verkäufer wenden, die besichtigen Ihr Haus und stellen Ihnen die gewünschte Einrichtung zusammen.«


  »Würden Sie mich denn bei der Auswahl beraten?«


  »Gern, es ist mir eine Freude, Ihnen zu helfen.«
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  Frederico brachte Dorothea Mitte Mai nach Hause. Länger als erwartet hatte sie ihm geholfen, sein Haus am Mittelweg einzurichten. Sie hatte auch Olegaria kennengelernt, die sich aber kaum um die neue Bekanntschaft ihres Vaters kümmerte, weil sie mitten in den letzten Abiturprüfungen steckte. Jetzt wurde es höchste Zeit für Dorothea von Bergen, auf das Gut am Hemmelsdorfer See zurückzukehren und die eigene Sommerarbeit aufzunehmen.


  Für Frederico war es eine Selbstverständlichkeit, die Freundin, wie er sie jetzt liebevoll nannte, mit dem Automobil nach Hause zu fahren. Die beiden waren inzwischen längst zum »Du« übergegangen und verstanden sich prächtig. Zu mehr war es aber zum Bedauern von Dorothea noch nicht gekommen. Sie war bereit für eine neue glückliche Beziehung, Frederico aber war ihr gegenüber sehr zurückhaltend. Eine Tatsache, die Dorothea nicht verstand und spätestens jetzt auf ihrem Gut, wo Frederico einige Tage wohnen sollte, klären wollte.


  Er ist so ein wunderbarer Mann, so voller Energie, so voller Lebensfreude und so erotisch, warum springt der Funke nicht zwischen uns über, dachte sie. Ich bin bereit, ich warte, spürt er das denn nicht?


  Frederico wusste, was in seiner Freundin vor sich ging. Er war ein erfahrener Mann und in sexuellen Fragen wirklich kein Neuling. Aber er war vorsichtig. Sein Gefühl riet ihm abzuwarten, auf der Hut zu sein. Dorotheas Entgegenkommen war ihm oft zu intensiv, um nicht zu sagen zu aufdringlich. Denn er war ein misstrauischer Mann. Sein Reichtum, seine weltweiten Geschäfte hatten schon so manche Frau angezogen, aber er hatte sich zu wehren gewusst und seine damaligen Mätressen erst geprüft, bevor er sie zu sich ins Haus holte. Inzwischen hatte er sich zu einem reservierten und bedachtsamen Mann im Umgang mit Frauen entwickelt.


  Von der Gutsanlage war Frederico fasziniert. Sie fuhren durch Felder, auf denen der Raps schon goldgelb blühte, durch Weideland mit hohem Gras und weißen Margeriten, sie fuhren durch Wälder, in denen Rehe mit ihren Kitzen erschrocken davonliefen, wenn das Auto vorbeifuhr, und sie sahen in der Ferne immer wieder den See in blauen Blitzen auftauchen. Und plötzlich, nach einer letzten Kurve, waren sie da.


  Das lang gestreckte weiß gekalkte Gutshaus war bogenförmig und öffnete sich zum See hin. Es war einstöckig und mit Reet gedeckt, es hatte Fenster, die bis zum Boden reichten, und eine breite Eingangstür. Von den Wirtschaftsgebäuden war nichts zu sehen, sie versteckten sich hinter der Parkanlage, die das Haus umgab. Frederico war überrascht und erfreut, es war eine schöne Anlage, die sich da vor ihm auftat. Dorothea, die diese Reaktion erwartet hatte, denn er war nicht ihr erster überraschter Gast, bat ihn herein. »Komm, damit ich dir endlich mein Zuhause zeigen kann.« Frederico folgte ihr in das Haus und war von der inneren Ausstattung noch beeindruckter als von der äußeren Anlage. Die schweren, alten Möbel, die dicken Teppiche, die vielen Gemälde zeugten von einem erlesenen Geschmack der Familie, die alles mit viel Liebe ausgesucht hatte. So etwas findet man bei uns in Brasilien natürlich nicht, dachte Frederico, bei uns ist alles neu, woher sollte auch eine alte Tradition kommen. Am schönsten aber fand Frederico den Blick aus den Fenstern, die sich auf eine große Wiese zum See hin öffneten.


  Draußen wurde es dunkel. Auf der Terrasse, die sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte, wurden ein paar Laternen angezündet. »Elektrischen Strom haben wir hier natürlich noch nicht. Das Aufstellen der Masten für die Leitungen kostet ein Vermögen, und ich müsste bestimmt zwei meiner besten Zuchtpferde verkaufen, um so etwas zu bezahlen. Aber«, lachte sie, »die Pferde sind mir lieber als elektrischer Strom.«


  Auch im Haus wurden Kerzenhalter und Petroleumlampen angezündet. Das Personal war gut vorbereitet auf das Kommen der Hausherrin, die ihnen die Ankunft natürlich vorher mitgeteilt hatte.


  »Möchtest du jetzt das Abendessen im Kaminzimmer einnehmen?«, fragte Dorothea. Aber Frederico schüttelte den Kopf. »Ich würde gern das Auto vorher abstellen. Man weiß nicht, wie das Wetter wird, da hätte ich es gern im Trockenen stehen.«


  Dorothea lachte. »Also eine Garage haben wir natürlich nicht, aber du könntest es in die Remise fahren, wo unsere Kutschen stehen.«


  »Gut, wenn du mir zeigst, wo diese Remise ist, fahre ich schnell hin.«


  »Ich komme mit, ich will nur der Köchin Bescheid sagen, dass wir mit etwas Verspätung zum Essen kommen.«


  Als der Wagen abgestellt war, gingen sie den kurzen Weg zum Haus Arm in Arm zurück, und Dorothea freute sich über die Nähe zu dem Mann, den sie so gern an ihrer Seite sah.


  Frederico blieb zwei Tage. Er besichtigte das Gut zusammen mit Dorothea, die sehr stolz auf ihr Anwesen war, er sah den Pferden zu, die nicht wie bei ihm in Brasilien jeweils einen eigenen Betreuer hatten, dafür aber waren wunderbare Weiden vor der Tür, auf denen sie sich auf austoben und sattfressen konnten.


  Als Frederico dann abreiste, waren sie sich nicht nähergekommen. Er hatte ihr liebevoll die Hände geküsst, nette Abschiedsworte gesagt und war abgefahren.


  Enttäuscht sah sie dem davonfahrenden Wagen nach. Soll ich etwa bis zum Herbst warten, um dann bei Opernbesuchen mit meinen Bemühungen von vorn anzufangen, fragte sie sich ernüchtert und wandte sich dem Stall zu, wo eine Stute noch heute ein Fohlen bekommen sollte. Das Leben geht weiter, dachte sie, aber ich bin noch nicht zu alt für eine Liebesbeziehung, und dieser Frederico hätte mir wirklich gefallen.


  Frederico erreichte sein Haus am Mittelweg gegen Abend. Es war leer und trotz der geschmackvollen Einrichtung ungemütlich. Mit Bedauern dachte er an die schönen Stunden am Hemmelsdorfer See zurück mit dem Feuer im Kamin und den Petroleumlampen, die so ein warmes Licht verbreiteten. Na ja, überlegte er, ich bin schließlich schuld daran, wenn das Haus leer und unbewohnt wirkt. Ich muss selbst dafür sorgen, dass es hier gemütlich wird. Kamine habe ich auch und statt der Lampen kann ich Kerzen aufstellen. Aber was soll ich mit Kerzen, dachte er weiter. Ich brauche Licht, richtiges Licht, das mir die Augen öffnet und mich an meine Geschäfte erinnert. Olegaria wollte doch bei mir wohnen, sobald ich von meinem Ausflug zurück sein würde. Das hatte sie ihm versprochen. Morgen hole ich sie mit ihrem Gepäck bei den Opperfields ab, dann kommt Leben ins Haus.


  Und dann hole ich die Mutter her. Sie kann oben die halbe Etage bewohnen und ist natürlich auch hier unten willkommen. Ich werde ihr noch heute Abend schreiben, dass ich mit dem nächsten Schiff der Merlinius-Reederei nach Recife komme, dann kann sie in Ruhe ihre Sachen packen und Abschied nehmen. Und so setzte er sich an seinen Schreibtisch und schrieb:


  »Liebe Mutter,


  es ist so weit. Ich habe ein Zuhause für uns in Hamburg gefunden. Wir alle, Francesco mit seiner Frau Victoria und den Zwillingen Tatiana und Juliana, Eduardo mit seinen Kindern Felix und Anna-Marie, die inzwischen auch in Hamburg zu wohnen gedenken, und natürlich Olgaria und ich, wir alle freuen uns sehr auf Dich. Es ist nun an der Zeit, dass Du zu Deinen Kindern, die ihr Zuhause in Hamburg gefunden haben, zurückkehrst, denn wir alle vermissen Dich sehr. Dass wir Dich auch brauchen, muss ich gar nicht betonen.


  Liebe Mutter, ich hoffe, der Abschied von Brasilien fällt Dir nicht zu schwer, aber Deine Heimat ist doch da, wo wir sind. Ich komme mit dem nächsten Schiff der Merlinius-Reederei, schließlich sind wir ja nun durch Francesco mit den Merlinius’ verwandt, da ist es nur rechtens, wenn wir mit ihren Schiffen reisen. Hamburg hat sich sehr verändert, es ist eine schöne, wohlhabende, interessante und vielseitige Stadt geworden. Aber das alte Flair ist geblieben. Du wirst Dich hier wohlfühlen, davon bin ich überzeugt. Draußen zieht der Sommer ein und der Gärtner hat uns schöne Blumenrabatten in dem großen Garten angelegt. Ein Park wie in Laurista ist es nicht, hier fehlen die großen Bäume, aber zum Ausruhen ist er sehr geeignet. Und den Winter musst Du auch nicht fürchten, wir haben in allen Zimmern große Kachelöfen. Ich, wir freuen uns auf Dein Kommen.


  Ich grüße Dich, Dein Frederico.«


  Am nächsten Morgen holte Frederico seine Tochter von den Opperfields ab. Er bedankte sich mit einem großen Blumenstrauß, versprach, dass die Verbindung nie abreißen würde, bezahlte die letzten Rechnungen und fuhr mit Olegaria in den Mittelweg, der gar nicht weit entfernt war.


  Olegaria, die ihr Zimmer natürlich längst kannte, freute sich auf ihr neues Zuhause. Der Weg zur Schule war nicht viel weiter als von der Feldbrunnenstraße aus, und der Vater versprach ihr, eines dieser Fahrräder, die es inzwischen auch für Damen gab, zu kaufen. Gemeinsam suchten sie nach einer Köchin, nach einem Hausmädchen und nach einer Reinmachefrau, und als die eingestellt waren, hatten die beiden endlich ihr Zuhause in Hamburg gefunden.
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  Laura war eine starke Frau. Sie meisterte ihr Leben auch jetzt noch im hohen Alter von über siebzig Jahren. Sie war nicht einsam, sie hatte in Laurista viele Freunde und Bekannte gewonnen, aber sie fühlte sich trotzdem oft alleingelassen.


  Sie sind alle fort, dachte sie traurig, gefällt es ihnen nicht mehr in ihrer Heimat? Ist die Sehnsucht nach der Fremde größer als der Wunsch, zu Hause zu sein? Ich hatte damals in Hamburg die gleichen Gefühle, ich wollte nur noch fort. Aber ich hatte eine schwere Zeit in meiner Heimat, meine Söhne aber haben hier alles, was sie brauchen, was sie lieben, was zu ihnen gehört. Doch sie haben sich Existenzen aufgebaut, sodass sie nun ein Leben in der Fremde vorziehen. Sind sie wirklich glücklich dort in dieser großen, geschäftigen, kalten Stadt?


  Laura dachte nicht an die schönen Sommermonate, an die grünen Alleen, die blühenden Wiesen an der Alster, das Badevergnügen in der Elbe, die Eisdielen, die überall öffneten. Wenn Laura sich an Hamburg erinnerte, dann dachte sie an den trüben Winter. An ihre eiskalten Füße, an das Brötchenaustragen am dunklen Morgen und die frierenden Hände, mit denen sie den Leiterwagen vom Bäcker ziehen musste. Sie dachte an die Kohlsuppen, die Mutter im Winter kochte, und an den Gestank nach Kohl, der immer in der Kleidung hängen blieb und für den sie sich oft schämte. Nein, Laura hatte keine schönen Erinnerungen an ihre Heimatstadt, das Leid war immer größer gewesen als die Freude.


  Mit Sehnsucht wartete sie nun täglich auf Nachrichten von ihren Söhnen, aber meist wartete sie vergeblich. Schreibfreudig waren sie noch nie, dachte sie traurig, wenn wieder nur Geschäftspost an ihrem Schreibtisch abgegeben wurde. Heute aber war ein Brief von Frederico dabei, ein dicker Brief, den sie nun erwartungsvoll öffnete, vielleicht kündigt er seine Heimkehr an, vielleicht ist auch ein kleines Schreiben von Olegaria dabei, mein Gott, überlegte sie traurig, das Kind habe ich seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Aber einen Brief von Olegaria fand sie nicht in dem Umschlag. Nur ein langes Schreiben von ihrem Sohn und den las sie mit Freude, mit Erschrecken, mit Unverständnis und mit Angst.


  Frederico kommt nicht mehr zurück, meine Söhne haben ein neues Zuhause gefunden. Alle drei wollen in Hamburg leben, in dieser kühlen, unpersönlichen Stadt. Und nun wollen sie, dass ich ihnen folge, dass ich mein Zuhause hier aufgebe, mein geliebtes Laurista, mein schönes Pitanga und das Grab meines Mannes. Ich soll Mikael allein lassen? Das kann ich nicht!


  Laura, noch immer von großer, aufrechter Statur, der man ihr Alter nicht ansah, stand auf und trat an das Fenster mit dem Blick auf den Park und die fernen Türme von Laurista. Zwei Kirchen haben wir inzwischen hier, dachte sie, eine für die evangelischen Christen und eine für die katholischen. Frederico hat an alle gedacht. Sogar die Feuerwehr hat einen Turm bekommen, in dem die nassen Schläuche zum Trocknen aufgehängt werden. Und das Türmchen von Rathaus ist auch bis hierher sichtbar. Was für eine schöne Stadt ist unser Laurista geworden. Und nun soll ich es verlassen?


  Frederico kommt mit dem nächsten Schiff der Merlinius-Reederei, um mich zu holen, hat er geschrieben, aber wann wird das sein? Morgen, übermorgen oder in vier Wochen? Ich soll meine Sachen packen, wahrscheinlich will er dann schon mit dem nächsten Schiff zurückreisen.


  Laura seufzte. Was soll ich machen? Für immer allein in Laurista wohnen? Zu meinen Söhnen reisen, um mit ihnen zusammen zu sein? Ich habe hier Freunde, aber keine festen Bindungen. Ich liebe dieses Land, in dem ich so viel Glück, aber auch viele schwere Stunden erlebt habe. Das bindet doch. Frederico ist ein freier Mann, ihn verbinden nur noch Geschäfte mit Brasilien. Hat er denn gar kein Heimatgefühl entwickelt? Oder liebt er Hamburg, weil Olegaria dort ihr Zuhause gefunden hat?


  Sie las noch einmal seinen Brief, versuchte zwischen den Zeilen Erklärungen für sein Verhalten zu finden, und legte die Seiten mit einem Seufzer zurück auf den Tisch. Nein, dachte sie, es gibt nichts weiter zu verstehen. Meine Söhne und meine Enkelkinder haben eine zweite Heimat gefunden und sie wollen mich in ihrer Mitte haben.


  Sehr langsam machte sie sich mit diesem Gedanken vertraut. Sie wollen mich bei sich haben. Ich sollte dankbar sein und nicht fragen, zögern oder grübeln. Es ist die Liebe meiner Kinder, die zählt. Was dagegen ist meine Liebe zu einem Land, zu einem Grab? Und langsam wurde der Gedanke an die Reise zu einem festen Bestandteil in ihrem Leben. Sie begann Listen anzulegen von Gegenständen, die sie mitnehmen wollte, von Sachen, die sie hier verschenken konnte, und von Menschen, von denen sie sich verabschieden musste. Gina und ihren Mann nehme ich aber mit, dachte sie. Wo für mich Platz ist, muss auch für meine engsten Vertrauten Platz sein, und sie klingelte nach dem Hausmädchen und bat: »Bitte sagen Sie Senhora Gina, dass ich sie sprechen möchte.«


  Als Gina dann vor ihr stand, sagte sie: »Setz dich, Gina, ich muss etwas sehr Wichtiges mit dir besprechen.«


  »Etwas Schönes oder etwas Schlechtes?«


  »Ich weiß es noch nicht. Und eigentlich verstehe ich es noch nicht so richtig. Also, Frederico hat mir geschrieben, dass meine Söhne nun alle in Hamburg leben, von dort aus ihre Geschäfte machen und diese Stadt zu ihrer neuen Heimat gewählt haben.«


  »Ach, so eine fremde Stadt?«


  »Ja, leider, muss ich dazu sagen, aber sie sind dort erfolgreich und glücklich und haben ihre Kinder dort. Nun wollen Sie, dass ich auch dorthin komme. Sie holen mich mit dem nächsten Schiff ab.«


  »Ach du meine Güte«, entfuhr es Gina.


  »Ja. Ich war auch erschrocken, aber ich habe nachgedacht und langsam verstanden, was das alles bedeutet.«


  »Was das bedeutet?«


  »Es ist der Wunsch meiner Kinder, mich in ihrer Mitte zu haben, und dieser Wunsch bedeutet mir mehr als meine Liebe zu Brasilien.«


  »Sie werden fortgehen?«, Gina war zutiefst erschrocken.


  »Ja, und ich möchte, dass ihr, du und dein Mann, mit mir reist. Ihr seid meine besten Freunde, auch wenn du immer noch Senhora zu mir sagst, aber ihr seid meine Vertrauten, und ein bisschen Heimat brauche ich dort.«


  »Ach du meine Güte«, entfuhr es der Italienerin noch einmal. Dann sagte sie ganz resolut: »Brasilien bedeutet mir nichts, nur das Zusammensein mit Ihnen, Senhora, ist mir wichtig. Und mein Mann denkt genauso.«


  »Danke, Gina, dann geh und fang an zu packen.«


  Auch Laura machte sich an die Arbeit. Die Hausangestellten mussten entlassen, sollten aber irgendwo mit einer gleichwertigen Arbeit belohnt werden. Nur ein Gärtnerehepaar wollte sie behalten. Er sollte sich um den Park kümmern, sie um das Haus, denn Casa Grande sollte weiterhin so erhalten bleiben. Fredericos Kinder, die seine verschiedensten Unternehmen hier weiterfuhren würden, sollten das schöne, große Haus eines Tages übernehmen.


  Leicht ermüdet von den ganzen Planungen ging Laura gegen Abend hinauf in ihre Zimmer. Die Treppe fiel ihr ein bisschen schwer, und als sie oben war, klopfte ihr Herz. Na ja, dachte sie lächelnd, jünger werde ich auch nicht. In ihrem Zimmer angekommen, stellte sie sich vor den Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr nur zum Teil. Die Figur war nach wie vor schlank, Gott sei Dank, dachte sie, ich gehe ganz aufrecht und hinfällig bin ich auch noch nicht. Die langen Locken, die einst ihr Gesicht umrahmten, waren nun grau und zu einem eleganten Chignon hochgesteckt. Nur das Gesicht sah müde aus. Die Brauen waren grau geworden, die Lippen blass und schmal, und die blauen Augen blickten nicht mehr so lebendig wie früher. Einige Falten zogen sich von der Nase herunter. Ich bin eben nicht mehr jung, dachte sie und zuckte mit den Schultern. Damit muss man sich abfinden, nickte sie und wandte dem Spiegel den Rücken zu. Abgesehen von meinem empfindlichen Magen geht es mir gut, und dafür bin ich sehr dankbar. Wie ich wohl die lange Reise überstehe? Dann erinnerte sie sich daran, wie sie einst mit zwanzig Jahren keinen Gedanken an eine Seekrankheit während der Schifffahrt verloren hatte.


  Sie dachte an die Kinder, die sie betreute, und an den Schiffsjungen Mikael, den sie während der Reise kennengelernt hatte und der dann zu ihrem Allerliebsten geworden war. Ach, mein Mikael, wo sind unsere glücklichen Jahre geblieben? Sie setzte sich in einen Sessel und nahm die Fotografie ihres Mannes in die Hand. Gut sah er aus, dachte sie, fröhlich und unternehmungslustig. Und mit seinem Unternehmensdrang hat er dann ein Imperium aufgebaut. Ganz allein, ohne die Unterstützung vor irgendjemandem. Mit reparierten Seilen und geflickten Segeln hat er angefangen, die Schiffe aufzurüsten, die unterwegs Schäden erlitten hatten. Dann hat er den Hanf für die Segel selbst angebaut und Webereien gegründet, die ihn verarbeiten. Und so war es mit dem Holz für den Schiffsbau und die Masten, mit allen anderen Dingen, die ein Schiff so brauchte. Und dann hat er Laurista gegründet, seine Stadt, die nach seinen Plänen entstanden ist. Und nun soll ich sie verlassen?


  Erschöpft und müde stellte sie die Fotografie von Mikael zurück. Was du wohl dazu sagen würdest? Sie lächelte. Ich weiß schon, was du sagen würdest. Geh zu deinen Kindern, die brauchen dich wieder einmal. Na ja, dachte sie, brauchen werden sie mich nicht mehr, die Zeit ist vorbei. Aber in ihrer Nähe wollen sie mich haben, und das ist mehr, als eine Mutter erwarten darf.


  Frederico kam drei Wochen später. Er wusste, dass der Mutter der Abschied von Brasilien sehr schwerfallen würde, aber er war fest entschlossen, sie zu überreden und mitzunehmen. Sie würden in Ruhe über alles sprechen, er wollte ihr Zeit lassen, denn er selbst hatte viel zu erledigen. Die Arbeit wartete wieder einmal auf ihn.


  Frederico kam mit seinem ältesten Sohn Alfredo, der einmal einen Teil seiner Geschäfte und den Vorsitz in der Stadtverwaltung von Laurista übernehmen sollte. Er musste überall eingeführt und mit den Aufgaben, die auf ihn warteten, vertraut gemacht werden.


  Aber Alfredo war ein gut ausgebildeter, intelligenter junger Mann, Frederico hatte keinerlei Bedenken, ihm später einen großen Teil seiner Geschäfte und Casa Grande zu übergeben. Die Pflanzungen und Farmen würde, wenn die Zeit gekommen war, sein zweiter Sohn Gonzales übernehmen. Und die Pferdezucht? Na ja, dachte Frederico, da weiß ich noch nicht so recht, wer sich dafür eignet. Die anderen Kinder sind noch nicht so weit, sie schwanken noch mit ihren Interessen für spätere Berufe, ihnen muss ich Zeit lassen. Olegaria wäre die Richtige, aber die will ja nun Ärztin werden, weil der Freund ihr Vorbild geworden ist – und nicht mehr der Vater!


  Ein bis zwei Mal in jedem Jahr, überlegte er, bin ich bestimmt in Pernambuco, vielleicht kümmere ich mich auch weiterhin um die Tiere. Oder ich hole sie nach Deutschland. Schöne Gegenden für eine Pferdezucht gibt es dort auch, Dorothea hat sie mir ja schon gezeigt. Ach, Dorothea, dachte er, wenn sie wüsste, dass uns schon wieder Welten trennen – oder sagen wir besser Ozeane.


  Und mit der Entfernung verblasste die Erinnerung an die Frau aus der Oper. So richtig zueinander, dachte er, passten wir wirklich nicht.


  Wie immer wurde Frederico in Recife mit der Kutsche vom Hafen abgeholt. Es war heiß, und die Natur richtete sich auf den Sommer ein. Nun ja, dachte Frederico, vom Sommer, wie wir ihn nun aus Europa kennen, kann hier ja keine Rede sein, immerhin leben wir in der Nähe des Äquators. Heiß bedeutet hier vierzig Grad im Schatten, auch wenn die Sonne sich so wie jetzt hinter Gewitterwolken versteckt. Er freute sich, wieder in der eigentlichen Heimat zu sein. Die Luft, die Menschen, das Land, das alles ist mein Zuhause. Hier bin ich geboren, hier bin ich daheim, dachte er und ließ sich aber gar nicht auf diese melancholischen Gedanken ein. Nach vorne blicken heißt die Devise, dachte er, und vorne, das ist Europa, das ist Hamburg, das ist der Mittelweg, in den ich jetzt die Mutter hole.


  Er betrachtete Recife, die Gegend, das Land, durch das sie fuhren. Wie immer stellte er Veränderungen fest: Aufschwung, Neubeginn. Dann dachte er wieder an seine Mutter. Wie sie mich wohl empfangen wird? Ist sie ärgerlich, weil ich sie hier herausreiße, oder freut sie sich auf Hamburg? Sie konnte auf meinen Brief ja nicht mehr antworten, die Postwege sind eben viel zu lang.


  Dann hatte die Kutsche Laurista und Casa Grande erreicht.


  Die Mutter stand wie immer in der Eingangstür, wenn er kam. Sie hat natürlich vom Kutscher erfahren, dass er mich abholt. Er stieg schnell aus und lief mit ausgebreiteten Armen auf die Mutter zu. Wie schön sie immer noch ist, dachte er und umarmte die Mutter mit großer Freude.


  »Herzlich willkommen, mein Junge, schön, dass du da bist.«


  Laura freute sich wirklich, ihren Ältesten in den Armen zu halten. Zu selten waren die Besuche geworden. »Komm herein, deine Zimmer, eine warme Dusche und ein feines Essen warten auf dich.«


  »Mutter, wie geht es dir? Hast du meinen Brief bekommen?«


  »Darüber reden wir später, komm erst einmal hier an.«


  »Ja, Mutter, ich mach mich frisch und zieh mich um, in einer halben Stunde bin ich unten.«


  Zwei Stufen auf einmal nehmend lief er nach oben. Mit seinen fast fünfzig Jahren war er noch immer ein sportlicher, durchtrainierter Mann, auch wenn er nicht mehr so schlank war wie früher. Das kommt mit dem Alter und vom Essen, das mir immer viel zu gut schmeckt, entschuldigte er sich vor sich selbst und dachte an die leckere Feijoada aus Reis, gepökeltem Fleisch, Wurst und Gemüse, die die Köchin jedes Mal zubereitete, wenn er nach Hause kam. Für die Einheimischen ist es das Eintopfgericht am Sonnabend, für mich ein Festessen. Dann ging er ins Bad und drehte die Dusche auf.


  Als er wenig später am Tisch der Mutter gegenübersaß und sie betrachtete, dachte er traurig: Sie ist alt geworden, älter als ich gedacht habe. Ob sie den Umzug verkraftet, ob sie überhaupt mit dem Gedanken an diesen Wechsel zurechtkommt und imstande ist, mit mir zu reisen? Wie nimmt sie unsere Entscheidung auf?


  Er wusste, dass die Mutter ernsthafte Gespräche bei Tisch hasste. So beschränkte sich Frederico nur auf alltägliche Fragen nach dem Wetter, nach gemeinsamen Bekannten, nach den täglichen Nachrichten aus der Provinz Pernambuco und dem allgemeinen Gerede, das in Laurista genauso kursierte wie in jeder anderen Stadt auch.


  Erst als sie im Salon den Kaffee zu sich nahmen, griff er nach ihrer Hand und fragte: »Mutter, wie geht es dir wirklich?«


  Laura lächelte ihn an. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich reise mit dir nach Hamburg.«


  Erleichtert küsste er ihre Hand. »Danke Mutter, ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du hierbleiben willst.«


  »Ich liebe dieses Land, das weißt du, aber meine Kinder liebe ich mehr, ich möchte bei euch sein, allein das ist wichtig.«


  »Gott sei Dank«, seufzte Frederico, »du glaubst gar nicht, welche Sorgen wir uns gemacht hätten, wenn du hiergeblieben wärst.«


  »Das weiß ich, und ich sage dir auch ganz offen, der Abschied, vor allem von Vaters Grab, fällt mir sehr schwer, aber die Freude, bei euch zu leben, überwiegt. Also mach dir keine Sorgen mehr, ich habe alles für die Reise vorbereitet, wir können mit dem nächsten Schiff aufbrechen.«


  »Ja, Vater müssen wir zurücklassen, aber die Erinnerung an ihn, die begleitet uns, ganz gleich, wo wir leben. Ich bin mindestens zwei Mal im Jahr hier, ich werde immer sein Grab aufsuchen und ihm für alles danken, was er für uns geschaffen hat. Hier in Laurista wird ihn kein Mensch jemals vergessen, dafür werde ich sorgen.«


  »Danke, Frederico.«


  »Ach Mutter, das ist doch selbstverständlich. Schließlich verdanken wir ihm alles, was wir haben und was wir sind.«


  »Erzähle mir von Hamburg. Wie geht es euch, wie lebt ihr dort, wie hat die Stadt sich entwickelt, was macht meine kleine Olegaria, wie geht es Francesco und seiner Frau, was macht Eduardo? Sind die Kinder bei ihm, und wo ist seine Frau? Du siehst, ich habe tausend Fragen.«


  »Mutter, wir haben eine ganze Schiffsreise vor uns. Du kannst fragen, so viel du willst«, lächelte Frederico.


  »Ach ja, und noch etwas, ich nehme Gina und ihren Mann mit. Sie sind meine besten Freunde und sie begleiten mich von Herzen gern.«


  »Das ist in Ordnung, Mutter, nimm mit, was du willst und wen du willst. Du sollst gern ein Stück Brasilien in Hamburg wiederfinden. Das ist doch selbstverständlich.«


  Anfang November reisten Frederico, Laura, Gina und Carlo nach Rio de Janeiro, um den Pokal für das diesjährige Gedächtnisrennen zu überreichen, und von dort aus ging es dann nach Hamburg.
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  Die Schiffsreise weckte in Laura viele Erinnerungen an ihre Reise vor fünfzig Jahren. Damals hatte sie sich entschlossen, als Erzieherin von zwei französischen Mädchen von Hamburg nach Brasilien zu gehen. Heute reiste sie auf einem Luxusdampfer, der allen Komfort, den man sich wünschen konnte, hatte, damals waren sie auf einem Frachter unterwegs, der nur wenigen Passagieren einfache Kabinen und kaum Luxus anbot. Das Deck mussten sie sich mit Hühnern, Kaninchen und Ziegen teilen, die in engen Verschlägen hausten und die Passagiere mit Milch, Eiern und Fleisch versorgten.


  Laura erinnerte sich, dass die Tiere von einem Schiffsjungen versorgt wurden, und dieser Schiffsjunge war ein Schwede, hieß Mikael und verdiente sich die Reise in den Süden durch seine Arbeit. Mit ihm freundete sie sich an, blieb auch nach der Ankunft in Recife mit ihm in Kontakt und heiratete ihn ein paar Jahre später, als ihre Beziehung enger wurde.


  »Woran denkst du, Mutter?« Frederico war neben sie an die Reling getreten und sah sie an.


  »An meine erste Schiffsreise damals.«


  »Das ist lange her.«


  »Mehr als fünfzig Jahre.«


  »Dann gibt es große Unterschiede auf dem Schiff.«


  »Es gibt kaum noch einen Vergleich. Nur das Meer ist dasselbe geblieben und der Wind und die Sonne.«


  »War es eine schwierige Reise damals?«


  »Nein, wir hatten Glück mit dem Wetter. Es gab andere Probleme.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Ach Frederico, das ist lange her, ich erinnere mich nur noch sehr genau an das Theater mit den Kaninchen.«


  »Mit Kaninchen?«


  »Ja, in einem Verschlag auf dem Deck hausten etwa einhundert Kaninchen.«


  »Aber wozu denn?«


  »Sie wurden nach und nach geschlachtet, um die Passagiere mit frischem Braten zu versorgen.«


  »Du meine Güte, das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen.«


  »Ja, und wir Passagiere mussten uns das Deck mit ihnen teilen. Ich meine, sie liefen da nicht frei herum, aber der Geruch von den Tieren war bei Windstille schon recht lästig.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  »Aber das Schlimmste kommt noch, die kleine Nicole, die ich damals betreute, hörte von der Schlachtung der Tiere und gab nicht eher Ruhe, bis der Vater alle hundert Kaninchen kaufte, um sie vor dem Tod zu bewahren.«


  »Um Himmels willen, hundert Kaninchen.«


  »Ja, und wir wussten doch, dass uns in Recife die Kutschen erwarteten, die uns nach Pitanga bringen sollten. Und dann einhundert Kaninchen im Gepäck?« Jetzt lachten sie beide.


  »Und wie ist es dann ausgegangen?«


  »Senhor Baisanson hat sie, nach Absprache mit seiner jüngsten Tochter, am Hafen einem Kaninchenhändler geschenkt. Der musste versprechen, die Kaninchen gut zu behandeln und auf keinen Fall dem nächsten Schiff zu verkaufen.«


  »Na, den Händler hätte ich sehen mögen, der daraus kein Geschäft gemacht hätte.«


  »Natürlich, und das wussten wir Erwachsenen auch. Aber die kleine Nicole hat es geglaubt und war zufrieden.«


  »Na, zum Glück sind die Zeiten vorbei, in denen lebende Tiere als Nahrung für die Reisenden und die Schiffsbesatzungen mitgeführt werden müssen. Heute gibt es Kühlsysteme, die uns frische Fleischwaren garantieren.«


  »Wie die Zeiten sich geändert haben«, Laura schüttelte in der Erinnerung an früher den Kopf. »Auf meiner Kakaoplantage habe ich wenig davon erfahren. Wir haben jahrelang das Fleisch in Erdlöchern vergraben, um es frisch zu erhalten, viele scharfe Gewürze mussten dann verwendet werden, um es genießbar zu machen.«


  »Aber auch vor Pitanga hat das moderne Leben schließlich nicht Halt gemacht«, witzelte Frederico. »Ich erinnere mich an einen Lieferanten aus Petrolina, der in jeder Woche kam und große Eisbrocken in die Kühlkammer lieferte, in denen du deine Lebensmittel kalt gehalten hast.«


  »Gott sei Dank, ja, eine Fleischvergiftung wäre für euch Kinder lebensgefährlich gewesen. Wie ist das denn heute so in Hamburg?«


  »Sehr modern, Mutter. Wir haben im Keller einen großen Schrank, in den werden Eisbrocken geschoben, die ihn kalt halten. Auch hier kommt der Lieferant in jeder Woche. Aber man hört von Erfindern, die daran basteln, die Schränke durch Strom kalt zu halten.«


  »Durch Strom, aber wie denn?«


  Frederico lachte. »Das weiß ich auch noch nicht, ich bin schließlich kein Techniker, aber so wie man heute die Kutschen durch Automobile ersetzt, so wird man eines Tages das Eis durch Strom ersetzen. Glaub mir, die Ingenieure sind sehr gewitzte Leute, die schaffen das schon.«


  »Ich glaube, ich werde Hamburg nicht wiedererkennen.«


  »Es hat sich in vielen Dingen sehr verändert, in vielen Dingen ist es so geblieben, wie du es kennst.«


  Laura lächelte. »Was ist denn so geblieben? Erzähle es mir, vielleicht fällt mir dann die Rückkehr leichter.«


  Frederico bemühte sich, ernst zu bleiben. »Also, Mutter, das Wetter ist das gleiche geblieben.«


  »Das habe ich befürchtet.«


  »Die Menschen sind auch noch so wie früher, etwas verschlossen, aber herzlich nett, wenn man sie wirklich kennenlernt. Die Alster ist geblieben und der Hafen auch. Der ist nur größer geworden. Und auch den Jungfernstieg gibt es noch. Er ist nach wie vor Hamburgs beliebteste Flaniermeile. Ja, und dann soll die Reeperbahn umfunktioniert werden, ich weiß nicht, ob du die kanntest.«


  »Auf einer Reeperbahn wurden Seile für die Schiffe gedreht.«


  »Ja, das ist aber vorbei. Heute will man sie zu einer Amüsiermeile für Hamburger und Touristen machen. Vor allem für Fremde soll sie zum größten Anziehungspunkt unserer Stadt werden.«


  »Eine Amüsiermeile?«


  »Ja, mit Spielbuden und Tanzlokalen und vielen Restaurants.« Mehr wollte er seiner Mutter lieber nicht erzählen. »Jetzt frag mich mal nach den neuen Dingen in der Stadt.«


  »Dann erzähle.«


  »Hamburg baut eine Ringbahn, die fährt dann rund um die Stadt und auch mitten hindurch. Wir haben ein paar schöne Theater, neue moderne Krankenhäuser und ein sehr großes Kaufhaus in der Mönckebergstraße, da hast du alles, was du kaufen willst, unter einem Dach, und der Michel ist nach wie vor das Erkennungszeichen für die Schiffe, die vom Meer hereinkommen.«


  »Ob ich mich an all das gewöhnen kann?«


  »Es muss ja nicht alles auf einmal sein, Mutter, aber das neue Rathaus und die Speicherstadt musst du unbedingt ansehen.«


  »Eine Speicherstadt, was ist das denn?«


  »Der Hafen ist sehr gewachsen, und die Waren, die die Schiffe mitbringen, müssen gut und trocken gelagert werden. So hat man sich dazu entschlossen, eine ganze eigene Stadt aus riesigen roten Backsteinhäusern als Lagerstätten zu bauen. Sie stehen direkt am Wasser und können die Ladung von kleinen Schiffen, Schuten nennt man die kleinen Dinger, die zwischen den Überseeschiffen und der Speicherstadt hin- und herfahren, direkt übernehmen.«


  »Eine ganze Stadt?«


  »Ja, und die Hamburger sind sehr stolz darauf, denn so etwas gibt es in der ganzen Welt kein zweites Mal.«


  »Frederico, ich fürchte, um das alles kennenzulernen, reicht meine Kraft nicht mehr.«


  »Mutter, ich habe mir ein Automobil gekauft, vergiss das nicht.«


  »Aber ein Automobil ist so schnell, da fällt man leicht hinaus.«


  Frederico lachte. »Mutter, ich kann auch ganz langsam damit fahren. So langsam, dass du nebenhergehen könntest.«


  »Wozu brauchen wir dann ein Automobil, wenn man doch nebenherlaufen kann?«


  »Ach Mama, weil die Wege sehr weit sind, Hamburg ist eine Großstadt geworden.«


  »Hamburg war schon immer eine große Stadt. Wenn ich allein an die weiten Wege denke, die mein Vater mit seinem Bücherkarren und ich mit meinem Brötchenwagen jeden Tag gehen mussten, dann überkommt mich heute noch das Grauen. Erzähl mir lieber etwas über deine Brüder, aber etwas Wahres, nichts Geschöntes.«


  »Natürlich Mutter, ich erzähle dir die Wahrheit, und die wird dich erfreuen.«


  Und Frederico erzählte ihr von seinen Brüdern, von deren Frauen und Kindern, von der Arbeit, von den Plänen und von der Freude, mit der sie erwartet wurde. Aber als Laura abends in ihrer Kabine lag und an den Tag zurückdachte, da war es Hamburg, an das sie dachte, und eigentlich fürchtete sie sich nun vor der großen Stadt.


  Eine Woche später legte das Schiff an den Landungsbrücken im Hamburger Hafen an. Die gesamte Familie war gekommen, um die Mutter und Großmutter zu begrüßen und abzuholen. Um Laura nicht gleich mit modernster Technik zu erschrecken, hatten sie genug Pferdewagen gemietet, um alle Angehörigen, um Gina und Carlo und um das ganze Gepäck zu transportieren.


  Laura saß mit Olegaria, Victoria und Gina in einer Kutsche, die Männer mit Anna-Marie, Felix und Carlo in einer zweiten Kutsche, zwei weitere Fuhrwerke wurden für das Gepäck gebraucht.


  In gemächlichem Schritt fuhren sie durch das Hafengelände, über den Holsten-Wall und den Georg-Fock-Wall zum Dammtordamm und dann den Mittelweg hinauf bis zur Villa von Frederico. Die von ihm angeordneten Umbaumaßnahmen für die Mutter hatte Francescos Frau Victoria beaufsichtigt, die nun auch die Vorbereitungen für den Empfang organisiert hatte.


  Eine Tannengirlande mit brasilianischen und Hamburger Fähnchen schmückte die breite Eingangstür, und die zwei Hausmädchen mit schwarzen Kleidern und weißen Schürzchen begrüßten die Ankommenden. Anton, Eduardos Chauffeur, kümmerte sich um die Kutscher, die entlohnt werden mussten, und sorgte dafür, dass das Gepäck in die richtigen Räume gebracht wurde. Für Gina und Carlo hatte Victoria eine hübsche Wohnung in einem Nachbarhaus gemietet, dorthin sollten sie aber erst am Abend gehen, jetzt wollten sie alle gemeinsam die Ankunft in Hamburg feiern.


  Frederico nahm Laura in den Arm und betrat mit ihr sein Haus. »Herzlich willkommen, Mutter, in deinem neuen Zuhause. Ich hoffe, dass du dich hier wohlfühlst und viele schöne Jahre mit uns verbringen kannst.« Alle klatschten Beifall. »Ich zeige dir jetzt zuerst dein neues Zuhause, alles andere hat Zeit. Damit du keine Treppen steigen musst, habe ich dein neues Heim hier unten im Erdgeschoss einrichten lassen.« Er öffnete von der Halle aus die Tür. »Hier hast du ein Schlafzimmer und ein Bad. Und wenn du durch diese Tür gehst, kommst du in deinen Salon mit einem direkten Ausgang zur Sonnenterrasse und zum Garten.«


  Alle anderen waren den beiden gefolgt und freuten sich über die wohldurchdachte Wohnung für die alte Dame.


  »Die nötigsten Möbel habe ich schon besorgen lassen, aber ich denke, wir beide fahren bald einmal in die Stadt, wo es jetzt Möbelhäuser gibt, und du suchst dir aus, was dir am besten gefällt.«


  »Richtige Möbelhäuser? Ich habe immer alle Möbel beim Tischler bestellt, und jetzt bekommt man sie fix und fertig?«


  »Ja, und das Beste dabei ist, du kannst sie dir vorher ansehen und dann wählen, was dir gefällt und was größenmäßig in deine Zimmer passt.«


  »Schön«, lächelte Laura, »darauf freue ich mich jetzt schon. Die moderne Zeit hat also auch ihre guten Seiten.«


  Als die Besichtigung vorbei war, bat Victoria alle in das Esszimmer. »Kommt, wir dürfen die Köchin nicht länger warten lassen.«


  Alle gingen nach nebenan, wo eine festliche Tafel für zehn Personen gedeckt war. Nur Victorias Zwillinge Tatiana und Juliana fehlten, sie waren noch zu klein für den ganzen Trubel, und Laura versicherte ihrer Schwiegertochter: »Mein erster Weg in die Stadt führt mich in das altbekannte Merlinius-Haus, dann will ich meine jüngsten Enkelinnen kennenlernen.«


  Die Köchin hatte ein wunderbares Menü vorbereitet, bei allen Speisen aber auch an Anna-Marie und Felix gedacht, die heute einmal die Schule schwänzen durften. Dem Monat Dezember entsprechend gab es als Vorspeisen Bouillon mit Reis und Geflügelklößchen und Karpfen blau mit Buttersauce. Zum Hauptgang hatte sie Rindslende mit Madeirasauce und weißem Kohl und zum Nachtisch einen feinen Apfelauflauf zubereitet. Man saß bis in die Abendstunden hinein am Tisch, unterhielt sich, aß weiter, trank sich zu und genoss das Essen. Dann verabschiedete sich Eduardo. »Meine Schulkinder müssen ins Bett, verzeiht, wenn wir die festliche Runde jetzt verlassen.«


  Victoria und Francesco schlossen sich ihm an, denn er konnte sie mit seinem Automobil, in dem Anton schon wartete, bis vor die Haustür fahren. Als sie allein waren, bat Laura ihren Sohn: »Frederico, ich danke dir, aber jetzt bin ich müde, ich würde mich gern zurückziehen.«


  »Selbstverständlich, Mutter. Ich hoffe, die beiden Mädchen haben deine Sachen ausgepackt, und du findest alles, was du brauchst.«


  Laura lachte. »Heute Abend brauche ich nichts mehr als ein Stück Seife, Wasser, ein Nachthemd und ein Bett.«


  »Selbstverständlich ist alles bereit. Komm, ich zeige dir, wie der Wasserhahn in der Badewanne funktioniert und wie die Lampen hier an- und ausgeknipst werden.«


  »Und du meinst, ich kann das nicht allein herausfinden?«


  »Die Schalter sind anders als in Laurista und die Hähne auch.«


  Frederico begleitete die Mutter in ihr neues Heim, zeigte ihr die Technik und verließ sie dann, denn er spürte, dass die alte Dame jetzt ihre Ruhe brauchte. »Gute Nacht, Mutter, ich freue mich, dass du nun bei uns bist. Schlaf gut und morgen sehen wir uns beim Frühstück. Du kannst aufstehen, wann du willst, ich bin hier im Büro und zu einer Tasse Kaffee jederzeit bereit.«


  »Und Olegaria?«


  »Die muss früh aus den Federn, die Schüler haben es eilig, fertig zu werden, da macht unsere Olegaria keine Ausnahme.«


  »Ich bin glücklich, bei euch zu sein«, flüsterte Laura mit Tränen der Freude in den Augen.
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  Keine Tränen der Freude hatte Olegaria in den Augen, wenn sie an die Großmutter dachte. Ihr passte es gar nicht, dass die alte Dame die Villa nun mit ihr und dem Vater teilte. Sie befürchtete Einschränkungen vielfältiger Art, denn die Großmutter war eine dominante Person und würde sehr schnell das Zepter im Haus übernehmen.


  Die Liebe des kleinen Mädchens zur Mutter Laura, wie sie die Großmutter immer genannt hatte, weil sie ihr die verstorbene Mutter ersetzte, war im Laufe der Jahre geschwunden. Die Briefe waren seltener und inhaltsloser geworden, und in den letzten Monaten hatte Olegaria kaum noch Kontakt zu ihr gehabt. So war sie auch bei dem Empfang nur kurz anwesend und schob, sehr zur Enttäuschung Lauras, ein dringendes Klassentreffen vor, um sich so schnell wie möglich nach dem Essen zu verabschieden.


  Ich kenne die Großmutter, dachte Olegaria jetzt auf dem Weg zu einer Freundin, mit der sie sich auf eine Prüfung vorbereiten wollte. Sie war immer die herrschende Person in unserer Familie. Sie kann gar nicht mehr anders, weil sie immer Vorbild und Hauptperson in ihrem Leben sein musste. Pitanga hat sie beherrscht und groß gemacht, Laurista hat sie beherrscht und mehr oder weniger geführt, und jetzt übernimmt sie hier die Herrschaft. Vater ist so oft unterwegs, es wird nicht lange dauern, und alle müssen ihr gehorchen. Aus, vorbei mit meiner Freiheit, dachte Olegaria und überlegte, wie es weitergehen könnte. David wird nicht mehr bei mir sein können, wenn er wirklich einmal frei hat und Vater verreist ist, und die heimlichen Feste, die wir hier veranstalten konnten, werden auch wegfallen. Betrübt und enttäuscht traf sie bei ihrer Freundin Helga Hamann ein.


  »He, was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte die Freundin und betrachtete Olegaria, die sonst immer mit einem Scherz auf den Lippen oder einer lustigen Bemerkung über Leute, die sie unterwegs gesehen hatte, bei ihr eintraf.


  »Ach, Helga, mein Leben wird sich ändern, und schuld daran ist jemand, der früher schon alles bestimmt hat.«


  »Aha? Und von wem sprichst du?«


  »Von meiner Großmutter, die seit gestern bei uns wohnt.«


  »Oha, das hört sich aber nicht gut an. Wohnt sie jetzt immer bei euch?«


  »Ja, mein Vater hat sie aus Brasilien geholt, weil ihre ganze Familie nun in Hamburg lebt.«


  »Befürchtest du ihre Aufsicht?«


  »Mit meiner Freiheit ist es aus. Sie ist eine sehr strenge, energische Person mit traditionellen Vorstellungen. Früher habe ich sie geliebt, aber jetzt habe ich Angst.«


  »Vor ihr?«


  »Nein, vor ihrer Gradlinigkeit und ihrer Kompromisslosigkeit. Sie war immer die Herrscherin, überall, sie musste es sein, denn sie musste ihr Hab und Gut und ihre Familie schützen. Und nun übernimmt sie diese Aufgabe in unserem Haus.«


  »Das bedeutet?«


  »Ich kann nicht mehr tun und lassen, was ich will. Ich bin meine Freiheiten gewohnt, Vater war meist nicht da, und wenn er einmal da war, dann hat er mich unterstützt und gesagt: Ich verlass mich auf mein Mädchen, denn das weiß, wie sich Gut von Böse unterscheidet.«


  »Hm, so einen großzügigen Vater hätte ich auch gern.«


  »Er muss sich auf mich verlassen können, denn er ist sehr oft für lange Zeit verreist. Und ich habe ihn nie enttäuscht. Natürlich habe ich meine Freiheit ausgenutzt, du weißt selbst, wie schön unsere kleinen Feste waren, selbst wenn wir die Nacht zum Tage machten, aber wir kannten auch immer unsere Grenzen.«


  »Und nun?«


  »Nun sitzt da die Großmutter und wird über jeden meiner Schritte wachen.«


  »Wie schrecklich.«


  »Ich weiß gar nicht, wie das weitergehen soll. Die ganze Familie ist so glücklich, dass sie da ist, ich werde ganz bestimmt Kritik von allen hören, wenn ich dieses Glück nicht teile.«


  »Hast du schon mit David gesprochen?«


  »Nein, du bist die Erste. Auf jeden Fall wird der sehr enttäuscht sein, wenn er in seinen freien Stunden nicht mehr bei mir sein kann.«


  »Du musst dich durchsetzen, Olegaria, sonst bist du die Dumme.«


  »Aber wie denn? Ich kenne meine Großmutter, sie wird jede erzieherische Maßnahme als pure Liebe, als unverzichtbare Notwendigkeit, als bestgemeinte Sorge bezeichnen.«


  »Und wenn du mit deinem Vater darüber sprichst?«


  »Hm, der kennt doch meine bisherigen Freiheiten gar nicht. Die möchte ich jetzt im Nachhinein auch nicht erzählen müssen. Auf jeden Fall liebt er seine Mutter und wird ihr recht geben.«


  »Aber dich liebt er auch.«


  »Ja, natürlich, aber wenn er sich zwischen uns entscheiden müsste, dann wird er zu seiner Mutter halten, denn ihr verdankt er schließlich sein Leben.«


  »Das stimmt natürlich.«


  »Er wird sagen, dass ihr Leben zu Ende geht und ich meines noch vor mir habe. Er wird mit meinem Mitgefühl und meinem Verständnis rechnen, womit er natürlich recht hat. Aber mich bei jeder Gelegenheit verstellen, das kann ich nicht. Davor habe ich Angst.«


  »Nun warte doch erst einmal ab.«


  »Mir bleibt ja auch gar nichts anderes übrig.«


  »Komm, lass uns an die Arbeit gehen, die Prüfung lässt sich nicht verschieben.«


  Als Olegaria am späten Abend nach Hause kam, erwartete die Großmutter sie in der Halle. »Mein Gott, Kind, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Warum kommst du so spät?«


  »Meine Freundin und ich haben für das Abitur gebüffelt, Großmutter.«


  »Aber es ist längst dunkel und dann die Menschen und der Verkehr in dieser Großstadt.«


  »Großmutter, ich bin diesen Verkehr und die Menschen gewohnt.«


  »Trotzdem, Kind, solche Sorgen sind sehr schwer für mich zu ertragen. Und warum sagst du eigentlich immer Großmutter zu mir und nicht mehr Mutter Laura wie früher?«


  »Ach, Großmutter, früher war ich ein kleines Kind, und du warst für mich die Mutter.«


  »Und nun bin ich es nicht mehr?«


  »Ich bin erwachsen geworden, ich bin ein selbstständiger Mensch, es wird Zeit, dass ich das auch zeige und dass man das respektiert.«


  »Was willst du damit sagen?« Lauras Stimme war eine Spur härter geworden. Sie war enttäuscht und bestürzt darüber, dass ihr Liebling glaubte, jetzt ein eigenständiger Mensch zu sein. Ihre kleine Olegaria war noch immer ihr beschützenswerter Liebling, so schnell würde sie sich von dieser Verpflichtung nicht trennen.


  »Großmutter, ich bin älter geworden, ich muss selbstständig sein und mich überall durchsetzen können. Vater ist oft unterwegs, da muss ich mein Leben selbst in die Hand nehmen.«


  »Aber jetzt bin ich da, ich kann für dich wieder sorgen, mich um dich kümmern, also verstehe die Angst, die ich um dich habe, wenn du so spät in der Dunkelheit nach Hause kommst.«


  »Großmutter, vergiss deine Angst. Wenn es zu spät wird, musst du damit rechnen, dass ich gar nicht nach Hause komme, dann schlafe ich bei einer Freundin und gehe morgens mit ihr zusammen in die Schule.«


  »Aber was sagt dein Vater dazu, das ist doch unmöglich.«


  »Mein Vater vertraut mir, und ich habe ihn noch nie enttäuscht.«


  »Nein, Olegaria, so geht das nicht. Ich werde mit deinem Vater sprechen. Jetzt bin ich hier, ich kann und möchte ihm einen Teil seiner Verantwortung für dich abnehmen. Es ist doch selbstverständlich, dass ich hier helfe und mich einsetze, wenn es nötig ist.«


  »Aber nicht für mich. Großmutter, bitte versteh mich, ich bin hier sehr selbstständig erzogen worden, ich brauche diese Selbstständigkeit, sonst kann ich nicht weiter unter einem Dach mit dir leben.«


  »Was? Du willst dieses wunderschöne Haus verlassen?«


  »Nur wenn ich muss, Großmutter. Wenn mein Leben so eingeschränkt wird, dass ich nicht mehr atmen kann, dann muss ich hier ausziehen.«


  »Aber das ist doch unerhört, Olegaria, wie kannst du annehmen, ich wolle dir die Luft zum Atmen nehmen.«


  »Großmutter, du bist eine sehr liebevolle und eine sehr dominante Frau. Ich liebe dich, aber ich beuge mich nicht. Bitte, mische dich nicht in mein Leben ein, dann werden wir hier glücklich und zufrieden miteinander wohnen. Also, geh schlafen und warte nie wieder auf mich. Gute Nacht.« Olegaria gab der Großmutter einen Kuss auf die Wange, ging nach oben in ihr Zimmer und weinte. Die Auseinandersetzung war ihr sehr schwergefallen, aber sie hatte die Zähne zusammengebissen und an Helga gedacht, die gesagt hatte: Du musst reden, jetzt oder nie!


  Laura weinte auch. Es war ihr zweiter Tag in Hamburg, und sie spürte eine riesige Enttäuschung und wusste nicht, weshalb.


  Mein Gott, dachte sie, was habe ich falsch gemacht? Das fing ja schon beim Frühstück an. Ich bin doch extra früh aufgestanden, um Frederico und Olegaria anzutreffen. Und doch hatten beide schon das Haus verlassen, und sie musste ihr Frühstück allein einnehmen. Vor sich einen Zettel von Frederico:


  »Liebe Mutter!


  Aus dem gemeinsamen Kaffee wird nichts, ich habe einen Termin im Hafen.« Darunter das große F., mit dem er schon immer private Mitteilungen unterschrieb. Dann bin ich in die Küche gegangen, um der Köchin für das festliche Menü vom Vortag zu danken, schließlich hatte sie das alles arrangiert und viel Mühe dabei verwendet. Aber als ich sie dann nach den Plänen für das heutige Mittagessen fragte und meine Hilfe anbot, hat sie sofort abgelehnt und mir zu verstehen gegeben, dass ich in ihrer Küche nichts zu sagen hätte. Enttäuscht habe ich mich an das Wohnzimmerfenster gesetzt und dem Gärtner zugesehen, der Blumenrabatten für das kommende Jahr anlegte. Ich fand es interessant, wie er die Beete anordnete, sah aber, dass sie zu tief im Schatten liegen würden. Als ich ihm das sehr höflich sagte, schüttelte er nur den Kopf und gab mir zu verstehen, dass ich anscheinend keine Ahnung vom Hamburger Klima hätte und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte.


  Ja, aber was für eigene Angelegenheiten habe ich denn hier überhaupt? Bin ich denn vollkommen nutzlos? Und nun warte ich auf Frederico, um mit ihm darüber zu sprechen, aber er kommt anscheinend überhaupt nicht nach Hause. Mitternacht ist längst vorbei.


  Laura ging enttäuscht ins Bett. Sie war müde, in Laurista waren ihre Tage nicht so lang gewesen. Da herrschte im Hause ab zehn Uhr eine wunderbare, nächtliche Stille. Alles hatte seine Ordnung in der Casa Grande, und alle Menschen waren dankbar für die geregelte, wohltuende Ruhe.


  Lauras erste Woche verging unendlich langsam. Sie war fast immer allein. Kam es wirklich einmal zu einem gemeinsamen Essen mit Frederico oder Olegaria, so waren die beiden zu keinem Gespräch bereit, dachten an ihre eigenen Angelegenheiten und waren mit Terminen und Verabredungen beschäftigt.


  Laura wollte nicht undankbar erscheinen und ihren Sohn auch nicht mit ihrer Langeweile, die sie ein ganzes Leben lang nicht gekannt hatte, belästigen. Sie machte Spaziergänge zur Alster hinunter, setzte sich trotz der Kälte auf eine der vielen Bänke, schaute den Passanten zu, die vorübergingen, streichelte fremde Hunde, die an ihr vorbeiliefen, und dachte an die vielen Aufgaben, die sie in Laurista bewältigen könnte. Hier tat sie nichts. Nicht einmal Weihnachtsvorbereitungen konnte sie treffen, weil Frederico kein großes Fest wollte.


  Eines Tages ging sie den Mittelweg entlang und erreichte ein kleines Wollgeschäft. Sie kaufte ein großes Paket Babywolle in hübschen, dezenten Farben, ließ sich Strickmuster zeigen und begann Winterjäckchen und Mützchen für Tatiana und Juliana zu stricken. Als Frederico sie dabei beobachtete, sprach er mit ihr über diese Arbeit.


  »Aber Mutter, was machst du denn da? Du verdirbst dir die Augen. Victoria kann doch die schönsten Sachen fertig kaufen. Du musst doch deine Tage nicht mit dieser Arbeit verbringen.«


  »Und womit soll ich dann meine Tage verbringen?«, fragte Laura in einem scharfen Ton. »Ich sitze den ganzen Tag nutzlos herum und langweile mich, nicht einmal zum Sprechen ist jemand von euch da.«


  »Aber Mutter, du weißt doch, dass wir arbeiten müssen. Olegaria in der Schule und ich bin in meinem Geschäftshaus.«


  »Und ich sitze hier und bin mit dem Nichtstun beschäftigt. Frederico, ich bin das nicht gewohnt.«


  »Mutter, ich habe eine ganze Regalwand voller Bücher. Du hast mir früher immer erzählt, wie gern du gelesen hast und wie viel du aus den Büchern gelernt hast.«


  »Was soll ich denn in meinem Alter noch lernen? Die Zeiten der Neugier sind vorbei.«


  Erstaunt schüttelte Frederico den Kopf. So desinteressiert und gelangweilt hatte er die Mutter noch nie erlebt. Sie hat gar keine Lebensfreude mehr, dachte er erschrocken und betrachtete die Person, die so anders geworden war, die im Sessel vor ihm saß und Kinderjäckchen strickte. Hier muss ich unbedingt etwas ändern, dachte er, und zwar ganz schnell. »Mutter, wir wollten doch für dich ein paar hübsche Möbel nach deinem Geschmack kaufen, ich hätte morgen Zeit dafür. Passt dir das?«


  »Warum sollte es mir nicht passen? Die Strickerei kann warten.«


  »Gut, dann fahren wir morgen in die Stadt. Nach dem Frühstück, das wir diesmal aber gemeinsam einnehmen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen!«


  Frederico nahm sich den ganzen Tag Zeit für die Mutter. Sie kauften einen Sofatisch aus Palisander mit zwei Seitenklappen und zwei Schubladen, ein Nähtischchen mit Intarsien aus Nuss- und Fichtenholz, eine Kommode mit Lackmalereien, einige kleine Beistelltischchen, einen plüschigen Schafwollteppich für den Fußboden, der im Winter sehr kalt war, und eine Spiegelkonsole für das Schlafzimmer. Beim Hinausgehen entdeckte Frederico noch ein paar schön geschmiedete Kamingitter, die er sofort mitnahm. »Die anderen Sachen schicken Sie uns bitte noch heute Abend«, bat er den Verkäufer und bezahlte die nicht unerhebliche Rechnung.


  »Mein lieber Junge, da hast du aber viel Geld für mich ausgegeben.«


  »Mutter, mach dir über Geld keine Gedanken, nie wieder. Du weißt, ich bin ein erfolgreicher Geschäftsmann und ich denke gar nicht daran, mein Geld nur immer wieder in die Geschäfte hineinzustecken. Man muss sich auch mal etwas gönnen.«


  Laura lachte. »Wenn du das so siehst, mir soll es recht sein.«


  Am nächsten Tag fuhr Frederico zu seinem Bruder in die Buchhandlung am Bahnhof. Erstaunt sah Francesco dem Besucher entgegen, der noch nie hier gewesen war. »Was treibt dich denn hierher? Ich freue mich natürlich über deinen Besuch, aber erstaunen tut er mich doch.«


  »Verzeih, dass ich noch nie hier gewesen bin, aber du weißt, wie viel ich zu tun habe. Heute treibt mich eine große Sorge her.«


  »Was? Frederico, gerne, wenn ich helfen kann, wir sind doch Brüder.«


  »Mutter macht mir Sorgen.«


  »Aber warum denn? Ist sie etwa krank?«


  »Sie langweilt sich und ist, jedenfalls glaube ich das, sehr unzufrieden, weil sie keine Verantwortung, keine Pflichten und keine Aufgaben mehr hat.«


  »Du meine Güte, jetzt hat sie endlich einmal Zeit, sich auszuruhen, und nun gefällt ihr das nicht?«


  »Sie hat sich nicht beschwert, aber ich sehe es ihr an. Bei mir im Haus gibt es nichts zu tun, und das soll sich auch nicht ändern, da hat jeder seinen Posten, und man sollte den Angestellten dann auch nicht hineinreden. Ich bin ja froh, dass alles reibungslos läuft, weil ich oft fort bin. Aber Mutter, die ein ganzes Leben lang viel gearbeitet hat, findet dort keine Aufgabe. Nun strickt sie Babyjäckchen für deine Kinder.«


  »Auch das noch. Da hat Victoria aber einen ganz eigenen Geschmack, was sie den Kindern anzieht und was nicht.«


  »Eben, das befürchte ich auch. Mutter sitzt und strickt und verdirbt sich nur die Augen.«


  »Was machen wir denn da?«


  »Ich wollte dich bitten, Mutter ein- oder zweimal in der Woche hier in deiner Buchhandlung zu beschäftigen.«


  »Was?«


  »Mutter stammt doch aus einer Buchhändlerfamilie. Sie ist klug und gebildet, könnte sie nicht als eine Art Beraterin hier arbeiten? Ohne Gehalt natürlich und auch nur, wenn jemand einen Rat beim Kauf von Büchern braucht. Gerade jetzt vor Weihnachten sind gute Bücher doch sehr gefragt.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Du könntest da hinten zum Beispiel ein Tischchen hinstellen und zwei Stühle, und wenn ein Käufer kommt und von dir eine Auskunft über ein Buch haben möchte, schickst du ihn zu Mutter.«


  »Hm, das wäre natürlich eine Idee. Das hab ich in dem alten Laden vom Großvater auch schon mal gemacht, ich habe allerdings die Leute selbst beraten, hier habe ich gar keine Zeit für solche Gespräche.«


  »Na siehst du, das wäre doch eine gute Möglichkeit, dich zu entlasten und Mutter zu beschäftigen.«


  »Es darf aber nicht nach Mitleid aussehen, Frederico.«


  »Nein, natürlich nicht, sondern nach dringender Hilfe, die du brauchst.«


  »Gut, ich komme heute Abend vorbei und bitte sie erst einmal um Rat. Dann kann ich ja meine Bitte anbringen.«


  »Ich fahre jetzt weiter zu Eduardo, er soll sich auch etwas einfallen lassen.«


  »Gut, es wäre doch gelacht, wenn wir Mutter nicht in unser Leben fest einbinden könnten.«


  »Einbinden, das ist das richtige Wort. Danke, Francesco.«


  Bei Eduardo war dieses Einbinden schwerer.


  »Wie stellst du dir das vor, Frederico? Ich kann Mutter doch nicht in einer Fabrik arbeiten lassen.«


  »Nein, natürlich nicht, aber gibt es denn sonst keine Möglichkeiten? Könnte sie im Büro aushelfen oder beim Testen deiner Schokoladensorten?«


  »Mann, Frederico, da habe ich Fachkräfte und auf die muss ich mich verlassen, denen darf niemand dazwischenkommen.«


  »Das kann ich verstehen.« Frederico dachte nach, dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »Mutter ist doch eine sehr geschickte Frau mit viel Geschmack.«


  »Ja, und?«


  »Könnte sie nicht etwas für deine Verpackungen tun? Ich meine die Pralinenschachteln, bitte entschuldige, wenn ich etwas kritisch bin, aber die Pralinenschachteln, die man so in den Geschäften sieht, sehen doch sehr eintönig aus. Sie entsprechen oft nicht dem wundervollen Geschmack, der in den Pralinen steckt.«


  »Neue Schachteln? Da könntest du recht haben. Aber wie sollte Mutter die entwickeln? Kann sie denn malen oder solche Schachteln künstlerisch gestalten? So etwas hat Mutter doch noch nie gemacht.«


  »Wir müssten es versuchen. Ich weiß, dass sie sehr gut zeichnen kann. Wenn sie mir früher Märchen vorgelesen oder erzählt hat, hat sie immer kleine Bilder dazu gemalt, damit ich mir alles vorstellen konnte.«


  »Das stimmt, das hat sie bei mir auch gemacht, es waren niedliche kleine Bilder voller Blumen und bunter Vögel und allem, was in der Geschichte vorkam.«


  »Na, das ist doch die Lösung. Du erzählst ihr von deinem Problem mit den neuen Entwürfen für die Schachteln, und im Gespräch ergibt sich dann vielleicht eine Möglichkeit und sie schlägt selbst etwas vor.«


  »Das wäre großartig. Ich komme heute Abend zu euch, und wir besprechen das.«


  »Halt, halt«, bremste Frederico seinen Bruder. »Heute Abend kommt schon Francesco, der die Mutter zweimal in der Woche in seiner Buchhandlung als Beraterin für seine Käufer einsetzen wird.«


  »Ein prima Einfall. Dann komme ich morgen Abend.«


  »Gut, wir werden da sein.«


  »Und du selbst? Wenn Mutter sich in deinem Hause langweilt, musst du auch eine Beschäftigung für sie finden.«


  »Ich werde sie in der Buchhaltung einsetzen. Ich habe natürlich gute Buchhalter und denen darf ich auch nicht dazwischenreden, aber ich habe schon eine Idee und zweige einen kleinen Teil für sie ab, dann kann sie zu Hause in meinem Büro arbeiten, und ich habe schon genug Aufgaben für sie, sodass sie beschäftigt sein wird.«


  »Aber auffallen darf unser Komplott nicht.«


  »Nein, ich warte ein paar Tage, dann beklage ich mich über zu viel Arbeit, und dann wird sie von sich aus Hilfe anbieten.«


  »Gut so. Es wäre ja noch schöner, wenn wir keine Aufgaben für unsere Mutter fänden. Sie hat uns immer geholfen, jetzt sind wir einmal dran.«
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  Laura war zufrieden, die Söhne brauchten sie. Und Olegaria war glücklich, sie hatte ihre Freiheiten zurück. An den zwei Tagen, an denen die Großmutter zu Hause war und in Vaters Büro arbeitete, suchte sie die Zusammenarbeit mit Schulfreundinnen, an den Tagen, an denen die Großmutter in der Schokoladenfabrik von Onkel Eduardo arbeitete oder in der Buchhandlung im Bahnhof anzutreffen war, genoss sie die Freiheiten zu Hause. Sie lud Freunde und Freundinnen zu kleinen Festen oder zum gemeinsamen Lernen ein, vor allem aber genoss sie die Stunden mit David, der jede freie Minute mit ihr zusammen sein wollte. Aus der Freundschaft hatte sich Liebe entwickelt, und die wollten sie genießen.


  Frederico hatte dem jungen Arzt, der nebenbei für ihn arbeitete, indem er nach modernsten medizinischen Apparaten und Methoden Ausschau hielt, ein Kraftrad mit einer Tretkurbel geschenkt, auf dem hinter dem Fahrer eine zweite Person sitzen konnte. Mit diesem Kraftrad konnte David in kurzer Zeit vom Krankenhaus am Eppendorfer Feld zum Mittelweg fahren und Olegaria besuchen oder sie an einem freien Tag zu einer Fahrt ins Grüne einladen. Weihnachten und der Winter waren wie im Fluge vergangen.


  Olegaria war zuerst sehr ängstlich bei diesen Fahrten. Sie umklammerte David von hinten, presste ihren Kopf an seine Schulter, schloss die Augen und schleifte mit den Füßen über die Erde, weil sie die Fußhebel nicht schnell genug fand und den Halt auf dem Boden suchte.


  Als zwei Mal am Ende der Fahrt ihre Schuhsohlen durchgescheuert waren, erklärte David: »Liebling, so geht das nicht weiter, neben den Benzinkosten verbrauchen wir jedes Mal ein Paar Schuhe, das wird zu teuer.«


  »Ja«, seufzte Olegaria, »und die Füße tun mir weh, irgendwann sind auch meine Fußsohlen durchgescheuert.«


  »Dann müssen wir üben. Das Dumme ist nur, wenn ich langsam fahre, kann ich die Balance nicht halten, dann kippen wir um.«


  »Ich muss einfach lernen, gleich beim Aufsitzen die Fußhebel zu finden. Das kann ich aber nicht, wenn du immer gleich abfährst.« Und so übten sie das Aufsitzen im Stehen, bis Olegaria den Platz für ihre Füße sofort fand und David starten konnte, sobald sie saß.


  Ihr liebstes Ziel waren im Frühjahr die ›Harburger Berge‹ südlich der Elbe. Die Berge waren zwar nicht höher als Hügel, aber sie waren dicht bewaldet und steil, und David schaffte es mit seinem Kraftrad kaum, die Höhen zu meistern. Von dort oben hatten die beiden dann einen wunderschönen Blick auf das breite Urstromtal der Elbe, auf die Schiffe, die in der Ferne vorüberzogen, auf Hamburg und bei schönem Wetter konnten sie bis nach Blankenese sehen.


  Auch heute planten sie diese Fahrt. Olegaria hatte ihren kleinen Rucksack mit Proviant gefüllt, und David hatte in der Satteltasche eine Decke und eine Flasche mit Zitronenlimonade untergebracht. Er holte Olegaria ab, bevor die Großmutter aufgestanden war, um ihren Bedenken zu entgehen.


  Sie fuhren über die neue Elbbrücke mit den prächtigen, von preußischen Adlern gekrönten Sandsteinportalen, dann über die Wilhelmsburger Kunststraße bis nach Harburg und dann in Richtung Cuxhaven, bis sie links in die Zufahrt zu den ›Harburger Bergen‹ abbiegen konnten. Die von ihnen bevorzugte Hügelspitze war wild mit Gebüsch und Heidekraut bewachsen und hatte einen winzigen Zufahrtsweg, bei dem sie beide absitzen und das Kraftrad schieben mussten. Dafür hatten sie die Garantie, dort völlig ungestört zu sein.


  Da sie in Hamburg keinen Ort hatten, in dem sie für sich waren, denn Davids Zimmerwirtin duldete keinen Damenbesuch, und in Olegarias Elternhaus waren sie sowieso nie allein, genossen sie die friedliche Zweisamkeit sehr.


  David breitete die Decke über dem Heidekraut aus, und Olegaria setzte sich mit einem Seufzer hin, denn dieses Fahren auf dem Kraftrad war anstrengend, und der harte Sattel war auch nicht gerade ein Samtkissen.


  »Komm, mein Liebling, leg dich hin, ruh dich aus, du bist ein guter Beifahrer geworden, auch wenn deine Arme mich manchmal so fest umklammert haben, dass mir die Luft wegblieb.«


  »Du fährst immer so schnell, David, und wo soll ich mich denn sonst festhalten, wenn nicht an dir.«


  Zärtlich strich er ihr die Locken aus dem Gesicht. »Ich hoffe, du hältst dich ein ganzes Leben lang so an mir fest. Liebes, dann nehme ich jede Atemnot in Kauf.«


  »Du verplanst jetzt schon dein ganzes Leben?«


  »Warum nicht?«


  Aus der flüchtigen Bekanntschaft auf dem Tennisplatz, den freundschaftlichen Hilfen bei den Hausaufgaben und den gemeinsamen Interessen für die Medizinwissenschaft war eine innige Harmonie und Vertrautheit gewachsen, die von beiden akzeptiert und angenommen wurde. Aber außer kleinen, scheuen Küssen war es noch nie zu mehr gekommen. Heute aber hatte David sich vorgenommen, das zu ändern.


  Mit einem liebevollen Lächeln legte er sich neben Olegaria und begann ihren Arm zu streicheln. Er bedeckte ihre Hand, die er behutsam festhielt, mit kleinen zärtlichen Küssen und beugte sich dann über sie, um ihr Gesicht mit seinen Lippen zu berühren.


  Olegaria schloss die Augen und seufzte. Wie lange hatte sie auf diese Zärtlichkeiten gewartet. Ich als Frau kann damit doch nicht anfangen, dachte sie und zog David näher an sich. Komm mein Liebling, dachte sie, ich bin bereit.


  David spürte ihren Wunsch und begann ihre Lippen zu liebkosen. Vorsichtig erforschte seine Zunge ihren Mund, während seine Hand über ihren Körper strich. Olegaria öffnete ihre Bluse und erlaubte dieser Hand, ihre Brust zu streicheln, während der Kuss ihr fast den Atem raubte. Zum ersten Mal erreichte ihre Liebe einen bis dahin unbekannten Höhepunkt, der sie beide atemlos und glücklich machte. Olegaria spürte Tränen der Freude in ihren Augen, als David sich von ihr trennte. Zutiefst erregt lagen sie beide Hand in Hand nebeneinander, sahen in den Himmel hinauf und verfolgten den Flug der Möwen, die über dem fernen Wasser kreisten.


  »Ich danke dir, mein Liebling«, flüsterte David. »Könntest du dir vorstellen, dein ganzes Leben mit mir zusammen zu sein?«


  »Sprichst du von einer Ehe, David?«


  »Ja, mein Liebes.«


  Olegaria richtete sich auf und sah dem Freund in die Augen. »Du willst dein Leben mit mir teilen?«


  »Sobald du Ja sagst, will ich mein Leben mit dir teilen.«


  »Mein liebster David, ich würde lieber heute als morgen Ja sagen. Aber wie stellst du dir die Zukunft vor? Heute, morgen, übermorgen, nächste Woche, nächstes Jahr? Wenn ich das Abi hinter mir habe, sind wir beide noch nichts und wir haben auch nichts. Mein Vater würde so viel Unsicherheit nicht erlauben.«


  »In ein paar Wochen ist meine Zeit als Assistenzarzt vorbei. Dann bin ich ein selbstständiger Doktor.«


  »Wo, mein Liebling?«


  »Wenn ich auf dich warten muss, irgendwo in einem Hamburger Krankenhaus.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann würde ich sofort mit dir nach Laurista aufbrechen, das ist doch unser Ziel.«


  Olegaria lachte. »Ich wäre für den sofortigen Aufbruch.«


  »Ach Liebling, und dein Studium?«


  »In Recife gibt es eine Akademie für weibliche Medizinstudenten.«


  David setzte sich kerzengerade auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe mich erkundigt.«


  »Und das sagst du erst jetzt?«


  »Ich musste doch auf deinen Antrag warten«, meinte Olegaria und strich dem Freund durch das Haar.


  »Ja, worauf warten wir dann noch?«


  »Auf das Ende deiner Assistenzzeit.«


  »Und dein Vater, würde er dich einfach so mit mir gehen lassen?«


  »Nein, auf keinen Fall, alles muss seine Ordnung haben.«


  »Das heißt?«


  Olegaria lächelte »Wir müssen heiraten, um dann als ordnungsgemäße Eheleute die weite Reise in die Zukunft anzutreten.«


  »Ach, Liebling, sofort, sofort, sofort.« David nahm sie noch einmal in die Arme. Diesmal vergaß er Vorsicht und Rücksichtnahme, diesmal war sein Verlangen übermäßig groß, und die Frau in seinen Armen verstand ihn und gab sich ihm, ohne zu zögern, hin.


  »Wann und wie sagen wir es deinem Vater?« Der Tag neigte sich seinem Ende zu. David wollte nicht in der Dunkelheit fahren und begann die Decke aufzurollen, während Olegaria die Reste des Picknicks einsammelte.


  »Morgen Abend. Ich lege ihm einen Zettel mit der Mitteilung hin, dass ich ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen muss. Er ist so oft unterwegs, dass ich mich besser anmelde.«


  »Ich werde pünktlich sein, oder willst du zuerst mit ihm allein sprechen?«


  »Ja, es ist vielleicht besser. Aber du kommst dann etwas später hinzu.«


  »Einverstanden.«


  Etwas Angst hatte Olegaria dann doch vor dem Gespräch mit dem Vater. Sie wusste, wenn er einen schlechten Tag hinter sich hatte, konnte er sehr ungeduldig und dominant sein. Außerdem wollte sie allein mit ihm sein. Die Großmutter mit ihren moralischen Ansprüchen und ihren pädagogischen Einwendungen konnte sehr lästig werden, ihre Anwesenheit wollte sie auf jeden Fall vermeiden. Aber morgen war Mittwoch, es war der Tag, an dem die Großmutter in der Fabrik an ihren Entwürfen für neue Pralinenschachteln arbeitete und erst spät am Abend von Onkel Eduardo nach Hause gebracht wurde, der Tag war günstig für so ein Gespräch.


  »Hallo, Papa, ich muss dringend mit dir sprechen. Hast du morgen Abend Zeit für mich?«, schrieb sie auf einen Briefbogen und legte ihn auf das Kopfkissen von Fredericos Bett. Dort, das wusste sie, würde die Großmutter ihn bestimmt nicht finden.


  Frederico Lundborg ahnte, dass seine Tochter ein wichtiges Anliegen mit ihm besprechen wollte. Sie war ihm in letzter Zeit oft aus dem Weg gegangen, als hätte sie etwas zu verbergen und wolle seinen Fragen ausweichen. Um was es sich handeln könnte, ahnte er aber nicht. So war er kaum überrascht, als er den Briefbogen auf seinem Kopfkissen vorfand. Er schrieb unten drunter: »Geht in Ordnung, Olegaria, F.« und schob das Papier spät abends unter ihrer Tür hindurch.


  Als sie aber am nächsten Abend dem Vater in seinem Salon gegenübersaß, klopfte ihr das Herz doch sehr stark, und sie sah ziemlich ängstlich zu Boden.


  »Na, Mädchen, schieß los«, lächelte Frederico seine Tochter an, »ich werd es schon ertragen.«


  »Ach Papa, so leicht ist das nun auch wieder nicht.«


  »Willst du mich etwa verlassen? Das wäre dann schon schlimm für mich.«


  »Siehst du, ich habe es gewusst.«


  »Was hast du gewusst?«


  »Dass ich dir Kummer mache.«


  »Du willst mich tatsächlich verlassen?«, fragte Frederico nun doch sehr überrascht.


  »Papa, ich möchte zurück nach Brasilien. Es ist doch meine Heimat, und ich weiß, dass ich dorthin gehöre.«


  »Aber Kind, seit wann treibt dich das Heimweh nach Brasilien zurück?«


  »Ach, eigentlich seitdem die Großmutter hier ist und alle meine Erinnerungen wieder wach geworden sind.«


  »Ist es wegen der Großmutter, dass du fortwillst?«


  »Nein, ich liebe die Mutter Laura, aber ich möchte nun zurück in meine alte Heimat.«


  »Stört sie dich denn, mischt sie sich in dein Leben ein? Das kann man doch ändern.«


  »Nein, Papa, so ist es nicht. Wenn sie mich stören würde, könnte ich ihr aus dem Weg gehen, es ist etwas anderes, Papa. Jemand anderes.«


  »Aha. Und, kenne ich diesen Jemand?«


  »Ja, Papa, ich möchte mit David Blum zusammen nach Laurista gehen.«


  »Mit David Blum, dem Arzt, der für mich arbeitet?«


  »Er ist in zwei Monaten mit seiner Zeit als Assistenzarzt fertig. Du hast ihm angeboten, in Laurista zu arbeiten.«


  »Ja, das habe ich. Er ist tüchtig, zuverlässig und tolerant, ich würde ihn gern als Arzt in meinem Krankenhaus in Laurista sehen.«


  »Ja, und damals haben wir auch davon gesprochen, dass ich mit ihm zurück nach Laurista gehen könnte.«


  »Könnte, ja, davon war die Rede, aber du bist doch weder mit deiner Schule noch mit deinem Studium fertig.«


  »Ich könnte in Recife studieren.«


  »Aha, dann willst du gar nicht als Ärztin mit ihm dorthin gehen, sondern als ...?«


  »Als seine Frau, Papa. Wir lieben uns, wir verstehen uns, wir haben die gleichen Interessen, wir möchten so gern zusammen sein.«


  »Seit wann ist das so?«


  »Schon lange, Papa, wir haben nur nicht gleich gemerkt, dass aus unserer Freundschaft Liebe geworden ist.«


  »Und seit wann wisst ihr das nun?«


  Olegaria wurde ganz rot. »Ach, Papa ...«


  »Na ja, schon gut, ich will ja auch nicht indiskret werden. Aber du weißt, ich habe mich immer auf dich verlassen.«


  »Ja, deshalb spreche ich heute auch mit dir. Ich will dein Vertrauen nicht missbrauchen, aber jetzt ist es so weit, dass ich dir sagen muss, ich liebe einen Mann und ich möchte mit ihm zusammen sein.«


  »Und das geht nicht in Hamburg?«


  »Papa, wir möchten die Zukunft planen und wir möchten diese Zukunft zusammen in Laurista erleben. Da ist es doch richtig, jetzt mit dir darüber zu reden.«


  »Ja, schon, aber wo ist dieser David, mit dem ich jetzt reden möchte?«


  »Er wartet in der Halle.«


  »Aha, dann hol ihn herauf.«


  Die Hochzeit fand im Oktober statt. David hatte seine Assistenzarztzeit mit dem Doktortitel abgeschlossen, Olegaria hatte das Abitur mit einer Bestnote bestanden. Frederico konnte seine Geschäftsreisen so planen, dass er im Oktober Zeit für seine Tochter hatte, und Großmutter Laura hatte Zeit, die Hochzeit vorzubereiten, denn das ließ sie sich nicht nehmen.


  Vor zwei, drei Monaten hätte mich nichts zurückgehalten, dachte sie, und ich wäre mit ihnen nach Brasilien gefahren. Aber jetzt geht das nicht mehr. Ich werde hier gebraucht, und ich bin froh, dass ich meinen Söhnen noch richtig gut helfen kann, und dieses Mal konnte sie die Köchin überreden, das Hochzeitsmenü mit ihr zusammen zu planen.


  Victoria Merlinius schenkte den beiden die Reise auf einem Dampfer der Merlinius-Reederei, Francesco versprach ihnen in jedem Monat ein Paket mit den neuesten Büchern: »Damit ihr immer wisst, was in der Welt so vor sich geht«, Eduardo wollte sie in Zukunft regelmäßig mit den besten Schokoladenkreationen verwöhnen, und Frederico wollte ihnen den Bau eines neuen Hauses im fernen Laurista finanzieren, das sie nach eigenen Vorstellungen planen konnten.


  »Olegaria, du weißt, dass mein ältester Sohn die Geschäfte für mich in Brasilien übernehmen muss. Er wird in der Casa Grande wohnen und er wird der Hausherr dort sein. Ich denke, es ist besser, ihr zieht in ein eigenes Haus, sobald es fertig ist. Bis dahin könnt ihr natürlich in der Casa Grande wohnen.«


  »Selbstverständlich Papa, wann wird er kommen?«


  »Sobald er mit der Ausbildung in England fertig ist. Es kann noch ein, zwei Jahre dauern.«


  »Danke, dann haben wir Zeit, das eigene Haus zu planen und zu beziehen.«


  »Noch etwas, Olegaria, ich wünsche, dass du dich um meine Pferde kümmerst. Du wirst ja nun keine Tierärztin, an diesen Gedanken habe ich mich gewöhnt, aber die Oberaufsicht musst du übernehmen. Von hier aus wird das auf die Dauer zu umständlich für mich. Arbeite mit dem Stallmeister zusammen, er ist ein guter und vertrauenswürdiger Mann, aber er muss wissen, dass da jemand ist, der die Aufsicht führt.«


  »Selbstverständlich Papa, du weißt, wie sehr ich Pferde liebe, du kannst dich ganz auf mich verlassen.«


  Es war ein wunderschöner Herbsttag, an dem Olegaria und David heirateten. Die Kastanienbäume, die den Mittelweg säumten, hatten ihr buntes Herbstkleid angezogen, in den Vorgärten der Häuser blühten die Dahlien in allen Farben, und für das Eingangsportal am Haus hatten die Angestellten eine Girlande aus kleinen, blauen Herbstastern geflochten.


  Für den Weg vom Haus bis zur Johanneskirche am Turmweg hatte Frederico Kutschen bestellt, und Pfarrer Obermann hatte ihm eine kurze Feierlichkeit versprochen, damit auch die vier Kinder seiner Brüder daran teilnehmen konnten.


  Die gesamte Familie, viele Angestellte, die sich freinehmen konnten, und zahlreiche Nachbarn füllten das Kirchenschiff bis auf den letzten Platz, denn Olegaria war eine sehr beliebte junge Frau, die ihnen gegenüber immer hilfsbereit und verständnisvoll war.


  David hatte in den letzten Wochen jeden Pfennig gespart, um sich einen erstklassigen Hochzeitsanzug leisten zu können. Nun wartete er neben dem Altar in dem schwarzen Gehrock und dem weißen Hemd mit Stehkragen und weißer Binde auf die Braut, die vom Vater in die Kirche geführt wurde. Die standesamtliche Eheschließung war am Vormittag und nur mit zwei Trauzeugen vollzogen worden, jetzt aber bestand Frederico auf einer würdigen Festlichkeit zu Ehren seiner ältesten Tochter.


  Olegaria trug das weiße Brautkleid ihrer Mutter, das Laura in heimlicher Hoffnung und weiser Voraussicht aus Laurista mitgebracht hatte. Es war ein feines seidiges Kleid mit langen Ärmeln und einem weit gerüschten Rock, und Olegaria hatte zufrieden im Spiegel festgestellt, dass man ihr Bäuchlein, das sich langsam rundete, nicht erkennen konnte.


  Einen Tag später, das junge Ehepaar hatte die Nacht im Hotel ›Vier Jahreszeiten‹ verbracht, wo Frederico die Hochzeitssuite gemietet hatte, reisten David und Olegaria Lundborg-Blum ab. Sie wollten zuerst nach Rio de Janeiro fahren, wo Olegaria zum ersten Mal den Pokal für das Mikael-Lundborg-Gedächtnisrennen überreichen würde.


  Die ganze Familie hatte sich noch einmal am Schiffsableger zusammengefunden, um dem jungen Ehepaar die herzlichsten Glückwünsche für die Zukunft mit auf die Reise zu geben. Ganz besonders intensiv winkte Anna-Marie den Reisenden zu, sie war fest entschlossen, Pitanga, die Kakaoplantage der Großmutter, zu führen. Denn wenn Felix die Schokoladenfabrik des Großvaters in Zürich übernehmen würde, wollte sie ihm die besten Kakaobohnen der ganzen Welt schicken.


  Olegaria und David, den Arm um seine junge Frau gelegt, standen an der Reling und winkten den Zurückbleibenden zu.


  »Nicht weinen«, flüsterte David seiner Frau ins Ohr. »Freu dich auf die Zukunft, die in diesem Augenblick beginnt.«


  »Aber der Vergangenheit darf man dankbare Tränen nachweinen, nicht wahr?«


  »An die Vergangenheit werden wir uns immer erinnern, sie hat uns den Weg in die Zukunft geschenkt.


  Leseprobe aus dem Roman von

  



  Christa Canetta


  Die Kakaohändlerin


  Laura Bredenstedt drehte sich unwillig auf die andere Seite. Sie wollte die Hand abschütteln, die sie an ihrer Schulter packte und ihr befahl: »Aufstehen, es wird höchste Zeit.«


  Das Leben in der Familie Bredenstedt war nicht mehr schön. Nach dem Großen Brand vor sechs Jahren, bei dem die Familie ihren gut frequentierten Buchladen in der Kleinen Rosenstraße verloren hatte, führte der Vater ein strenges Regiment. Und dazu gehörte, dass die Nächte morgens um vier Uhr für die Familie zu Ende waren.


  »Vom Schlafen können wir nicht leben, also ran an die Arbeit«, war sein gebräuchlichstes Wort, wenn er sich selbst zur Arbeit antrieb, denn Heinrich Bredenstedt ging mit bestem Beispiel voran. Er, der den Buchhandel so liebte und auf so tragische Weise sein kleines, von Eltern und Großeltern geerbtes Geschäft verloren hatte, ging jeden Morgen mit einer Handkarre voller alter Bücher in die Hamburger Vororte, um den Menschen dort, die so wenig Gelegenheit hatten, in den Stadtgeschäften nach Büchern zu suchen, Lesestoff an die Haustür zu liefern. Das gleiche Engagement forderte er aber auch von seiner Frau Florine und von seiner Tochter Laura.


  Florine, die als junges Mädchen die Kunst der Weißnäherei erlernt hatte, musste nun für eine fremde Schneiderei Herrenhemden nähen, waschen und bügeln, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Wenn sie spätabends von der Schneiderei nach Hause kam, beladen mit einem Arm voller Hemden, dann mussten diese gewaschen, in der Küche zum Trocknen auf Wäscheleinen gehängt und morgens, bevor sie ihren Dienst antrat, abgenommen und gebügelt werden.


  Laura, inzwischen zwanzig Jahre alt, die bis zur Zeit des Unglücks eine gute Schule besucht und eine Ausbildung in Pädagogik gemacht hatte, musste sich ihr Geld als Hauslehrerin verdienen. Aber nicht nur das, sie musste, wie Vater und Mutter, morgens früh aufstehen und zwischen fünf und sieben Uhr die Brötchen vom Bäcker Frontmann aus der Breitenstraße in jene Haushalte bringen, die sich einen solchen Dienst leisten konnten. Sie zog morgens in der Dunkelheit mit einem Karren, voll beladen mit Brötchenkörben, durch die wieder aufgebauten Straßen und füllte, je nach Bestellung, Brötchen in die Leinenbeutel, die an den Haustüren hingen.


  Was aber für Laura noch schlimmer war als das frühzeitige Aufstehen und die Verteilung von Brötchen, war die Männerkleidung, die sie tragen musste. Um nicht von Strolchen und Vagabunden belästigt zu werden, musste sie wie ein Bäcker mit einer schwarz-weiß karierten Hose, einer weißen Jacke und einer großen weißen Mütze, in der sie ihre langen Locken verstecken konnte, durch die Straßen ziehen. Erst wenn sie diese Aufgabe erledigt hatte, konnte sie sich zu Hause wieder in Laura Bredenstedt verwandeln und ihre Arbeit als Hauslehrerin antreten.


  Es war ein hartes Leben, das die Familie Bredenstedt nach dem Großen Brand führen musste. Und Laura weinte oft, wenn sie von der Brötchenrunde nach Hause kam. »Es ist so kalt«, klagte sie im Winter, wenn sie über dem Küchenherd die klamm gefrorenen Finger wärmte.


  Florine, die um diese Zeit die restlichen Kohlestückchen in die Bügeleisen schob, um die letzten Hemden zu bügeln, nahm die Tochter tröstend in die Arme. »Ist schon gut, Laura, der nächste Sommer kommt bestimmt«, flüsterte sie in die dunkle Lockenpracht, die unter der Bäckermütze hervorquoll. »Ich fürchte mich auch vor dem kalten Weg. Ist es wieder glatt auf den Straßen?«


  »Es geht, Mama, ein paar Leute haben Asche auf die Bürgersteige gestreut, aber viele schlafen noch.«


  »Ich habe so große Angst, hinzufallen und mir die Beine zu brechen, dann kann ich nicht mehr arbeiten und Vater würde sehr ärgerlich sein.«


  »Ach, Vater, er bestimmt immer nur, was wir machen sollen, er nimmt so wenig Rücksicht auf uns.«


  »Aber Laura, Vater kann doch auch nichts für diese schreckliche Situation. Er selbst nimmt die härteste Arbeit auf sich und schleppt die schweren Bücher bis nach Altona und bis nach Hasselbrook, um ein wenig Geld zu verdienen.«


  »Wenn ich doch wenigstens morgens nicht die Brötchen verteilen müsste«, meinte Laura.


  »Kind, du weißt doch, welch große Hilfe es für uns ist, dass du zweimal in der Woche die nicht verkauften Brötchen mit nach Hause bringen kannst. Ich koche Suppen daraus und mache Puddings, und ich habe ein Rezept für Brottorten entwickelt, wir leben von diesen Brötchen, jedenfalls dein Vater und ich. Du musst zum Glück nicht hier bei uns essen, aber ich bin sehr froh, diese Reste zu bekommen.«


  Florine stellte das letzte Bügeleisen zum Erkalten auf einen Untersetzer, betrachtete die Tochter, die sich umgezogen hatte, und küsste sie zum Abschied. »Einen schönen Tag, mein Liebling, gut siehst du wieder aus.«


  »Die alte Hose vom Bäcker hasse ich, sie ist so hart und scheuert zwischen den Beinen. Nur gut, dass es morgens dunkel ist und mich keiner sieht.«


  »Umso besser siehst du jetzt aus. Der graue Mantel mit dem breiten Kragen und die Kappe stehen dir. Pass gut auf dich auf, mein Liebling, einen Verehrer können wir nicht gebrauchen.«


  Laura lachte und küsste die Mutter zum Abschied. »Bis heute Abend, Mama.« Und lachend lief sie die Treppen hinunter, hin zum Alsterdamm, wo ihre eigentliche Arbeit um acht Uhr begann.


  Die Tätigkeit bei der Reederfamilie Merlinius machte ihr Spaß. Sie durfte morgens mit der kleinen Marie zusammen frühstücken und dann das intelligente Mädchen im Schreiben, Lesen und Rechnen unterrichten. Während die älteren Söhne bereits in Lehranstalten lebten, wurde die kleine Marie verwöhnt und durfte zu Hause bleiben. »Söhne gehören in die Hand starker Männer«, sagte der Reeder immer wieder, wenn die Söhne maulten und über das verzogene Schwesterchen lachten, im Grunde aber war Jacobus Merlinius froh, wenigstens seine kleine Marie noch eine Weile in der Familie zu haben.


  Von der Großzügigkeit des Vaters seiner Tochter gegenüber profitierte auch Laura. Marie musste schwimmen lernen, Laura durfte sie begleiten und ebenfalls an dem Unterricht teilnehmen. Marie lernte reiten, Laura auch, Marie bekam Tanzunterricht, Laura ebenfalls. Seit vier Wochen musste Marie nun Klavier spielen lernen. Zwei Mal in der Woche kam ein Lehrer ins Haus der Reederfamilie und unterrichtete das Kind. Und weil Laura die Übungsstunden an den anderen Tagen beaufsichtigen musste, lernte sie ebenfalls das Spielen auf dem Klavier. Außerdem war sie bei vielen Veranstaltungen der Stadt für Kinder dabei. So genoss die Tochter des einfachen Buchhändlers und der Hemdennäherin die Vorzüge im Hause wohlhabender Leute. Und wenn sie morgens bei Wind und Wetter unterwegs war, um die Brötchen zu verteilen, tröstete sie sich mit dem Gedanken an diese so angenehme Lebensart und mit der Hoffnung, auch einmal ein leichteres Leben zu haben, sobald sie erwachsen wäre.


  Laura lehrte nicht nur, sie lernte auch, und sie lernte für das Leben, das wusste sie genau. Sie konnte natürlich nicht mit dem Reichtum der Damen im Hause Merlinius Schritt halten, aber sie konnte lernen, wie man sich pflegt, wie man sich kleidet, wie man sich unterhält und wie man sich benimmt. Sie nahm dieses Wissen in sich auf und wusste, eines Tages würde sie davon profitieren.


  Laura ging die knarrenden Stufen der alten Holztreppe hinunter. Der Vater hatte die kleine Wohnung in dem schmalen Haus, das vom Großen Brand verschont geblieben war, pachten können, als das eigene abgebrannt war.


  Wie schön es daheim gewesen ist, dachte Laura, als sie langsam die Stufen in der Dunkelheit ertastete. Dort hatten wir eine breite Treppe und eine Petroleumlampe sorgte immer für Licht. Und überhaupt, niemals musste ich in der Zeit so früh aufstehen. Bevor dieses schreckliche Feuer kam, war unsere Welt noch in Ordnung, schimpfte sie leise vor sich hin. Vater hatte seinen Laden, in dem er glücklich und immer gut gelaunt arbeitete, Mutter kümmerte sich um die Wohnung über dem Laden und um den Haushalt, und ich ging in meine Mädchenschule, traf mich mit Freundinnen und durfte sie zu uns nach Hause einladen. Und dann kam vor sechs Jahren dieses furchtbare Feuer und zerstörte unser ganzes Leben. Gerade einmal einen Arm voller Kleidungsstücke konnten wir retten, dachte sie und verließ den dunklen Hausflur, in dem es schon wieder nach Kohl roch.


  Auf der Straße angekommen, zog sie die Kappe tief ins Gesicht, um wenigstens die Ohren vor der Kälte zu schützen. Beklommen schaute sie auf ihre Füße in den nassen Stiefeletten. Jeden Morgen musste sie bei diesem Wetter mit feuchten, halb erfrorenen Füßen den weiten Weg zum Alsterdamm gehen. Aber sie hatte nur das eine Paar Winterschuhe, und erst nach Feierabend konnte sie die Schuhe auf dem Rand von Mutters Küchenherd trocknen.


  Laura lief den Schopenstehl entlang, über den Fischmarkt und die Schmiedestraße hinauf bis zur Petrikirche, und dann die Bergstraße hinunter zur Binnenalster. In den Straßen sah man oft noch die Schäden, die das Feuer angerichtet hatte. Viele Ruinen der abgebrannten Häuser waren noch nicht beseitigt und der Straßenbau ging auch nur zögerlich voran.


  Erst als sie unten am Wasser ankam, wurde der Anblick der Häuser wieder freundlicher. Die Banken, Hotels und Villen an den Uferstraßen waren in den vergangenen Jahren neu erbaut und prächtig hergerichtet worden, und auch der Jungfernstieg mit seinen Geschäften und Kaffeehäusern war völlig hergestellt, sodass die feinen Damen und Herren wieder auf dem Boulevard flanieren konnten.


  Schön muss das sein, dachte Laura, genügend Geld zu haben, ein feines Kleid mit Spitzen und Volants und einen passenden Hut mit Federn und Schleiern auf dem Kopf zu tragen, in denen der Wind spielt – und überhaupt keine kalten Füße. Und dann im Kaffeehaus eine Tasse heiße Schokolade trinken, das würde mir gefallen.


  Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Ich werde jetzt mit Marie frühstücken, das ist natürlich auch sehr schön, denn die Köstlichkeiten, die ich da essen darf, habe ich noch niemals vorher probieren können, und irgendwann im Laufe des Vormittags werden dann auch meine Füße wieder warm.


  Laura warf einen letzten Blick auf die an diesem frühen Wintermorgen noch vom Nebel bedeckte Alster mit der blanken Eisdecke, über die ein paar Möwen flogen. Dann drehte sie sich um und zog an der Klingelschnur zum Dienstboteneingang der Stadtvilla des Reeders Jacobus Merlinius. Gleich darauf kam eines der Hausmädchen, adrett im schwarzen Kleid mit weißer Schürze und dem Spitzenhäubchen auf dem Kopf, und ließ sie eintreten.


  »Das nenne ich eine schicke Uniform«, lächelte Laura, grüßte höflich und dachte an die harten, kratzenden Bäckerhosen, die sie morgens tragen musste. Sie legte ihren Mantel und die Kappe ab, strich Rock und Bluse glatt und folgte dem Mädchen in die obere Etage, wo sich die Zimmer von Marie befanden. »Wir servieren gleich das Frühstück, Fräulein Bredenstedt, und Herr Doktor Merlinius hat angeordnet, dass er heute das Fräulein Marie und Sie zum Reitunterricht begleiten wird. Die Kutsche fährt in einer Stunde vor.«


  »Danke, Nelli, wir werden das Essen früh genug beenden.«


  Laura betrat Maries kleinen Salon, in dem das Frühstück immer eingenommen wurde, und fand eine weinende Marie vor.


  »Hallo, Kleines, was ist denn los?«


  »Papa will mit uns zum Reiten fahren und ich wollte doch heute den Puppenspielern vom Gänsemarkt zusehen. Die kommen doch nur ein Mal im Jahr hierher und heute ist der große Tag.«


  Laura nahm sie in die Arme. »Wir schaffen beides, Marie, wir reiten so gut, dass dein Papa zufrieden ist, und am Nachmittag gehen wir zum Puppenspiel.«


  »Aber manchmal ist Hannes so störrisch, dass ich nicht mit ihm fertig werde, und dann dauert der Unterricht immer so lange.«


  »Ach was, Marie, wir nehmen ihm ein paar Möhren mit, dann wird er gleich zufrieden sein und brav seine Runden drehen.«


  Das Frühstück wurde serviert und Laura bestellte gleich noch vier Möhren. Verwundert schaute Emma, das Serviermädchen, von einem zum anderen und Laura verriet: »Wir müssen die Pferde bestechen. Der Herr Doktor will uns zusehen und da müssen sie sich von ihrer besten Seite zeigen.«


  Achselzuckend verließ Emma den Salon. Laura goss Kakao in die Tassen und reichte Marie die Platte mit den Honigbrötchen. Sie freute sich auf die Reitstunde, denn der Reitlehrer war ein charmanter junger Mann und lobte seine beiden Schülerinnen, selbst wenn sie Fehler machten.


  Marie hingegen war noch immer enttäuscht und versuchte so schnell wie möglich zu essen und zu trinken, um möglichst zeitig fertig zu sein. Dabei verbrannte sie sich den Mund an dem heißen Kakao und spuckte ihn in die Tasse zurück. »Dass der auch immer so heiß sein muss«, jammerte sie und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. Laura erklärte: »Er muss so heiß sein, sonst bilden sich Klumpen, und die magst du nicht. Ich bin froh, dass er so heiß ist, ich habe einen kalten Weg hinter mir, da tut er richtig gut.«


  »Warum bilden sich denn Klumpen?«


  »Das Pulver löst sich nur in heißer Milch richtig auf.«


  »Warum ist der Kakao denn ein Pulver?«


  Laura lächelte heimlich, Marie konnte sehr intensiv und ausdauernd fragen, da kühlte der Kakao schnell ab. »Der Kakao ist eigentlich eine Bohne, die wird dann zu Pulver gemahlen.«


  »Und wo wächst so eine Bohne?«


  »Ich glaube, in den heißen Ländern. Die Bohne braucht viel Wärme.«


  »Und wie kommt sie hierher?«


  »Na, ich denke mal mit den Schiffen von deinem Papa.«


  »Das glaube ich nicht, die bringen doch Seide mit und Holz und Pfeffer und Zucker.«


  »Du könntest ja deinen Papa fragen.«


  »Ja, das will ich jetzt genau wissen. Jeden Morgen trinke ich dieses heiße Pulver, verbrenne mir den Mund und weiß nicht einmal, woher das Zeug kommt.«


  »Nein, Marie, heiß ist nur die Milch, ich denke mal, das Pulver in der Dose ist ganz kalt.«


  »Ja, du hast recht. Ich habe einmal in der Küche zugeschaut, wie die Friedel einen Kuchen gebacken hat, da hat sie etwas von diesem Pulver in den Teig geschüttet. Ich hab heimlich mit dem Finger von dem braunen Zeug genascht, aber das hat gar nicht geschmeckt, bitter war das und kalt, ja, das stimmt, in der Dose war das Pulver kalt und im Mund war es gleich ein Klumpen.«


  »Man muss es eben in heißer Milch aufkochen und Zucker hineintun.«


  »Was du alles weißt, Laura, weißt du eigentlich alles?«


  »Aber nein, Marie, ich muss auch noch viel lernen.«
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